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    Das Buch


    



    Eine kleine, eher verträumte Stadt, inmitten von Wald und Wiesen gelegen,wird in letzter Zeit häufiger von einem Naturphänomen heimgesucht. Immer wieder wird der Ort in einen undurchdringlichen Nebel gehüllt. Diana spürt, dass etwas Magisches in der Luft liegt. Zuerst der Nebel, dann diese rätselhafte Schattengestalt im Wald. Sollte das wirklich ein Drache gewesen sein? Aber wieso verließ dann ein Mensch die Lichtung? Dazu noch der mysteriöse Neue an der Schule; Adrian. Seine unglaublich grünen Augen scheinen auf Diana eine fast schon magische Anziehungskraft auszuüben. Aber was hatte er mitten in der Nacht im Wald zu suchen? Ob er etwas mit dem Brand auf der Klassenfahrt zu tun hat? Sollte ihr das Bild von der Lichtung im Nebel, welches sie aus einer Laune heraus malt, dabei helfen das Rätsel zu lösen?


  


  
    Die Autorin
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    Pia Hepke wurde 1992 in Oldenburg i.O. geboren.


    Schon immer haben sie Bücher begeistert. Nicht selten kommt es vor, dass sie zu einem wahren Lesemarathon aufbricht. Dann wird bis spät in die Nacht gelesen und die Bücher werden regelrecht verschlungen.


    Ansonsten verbringt Pia ihre Zeit gerne mit ihren beiden Pferden und ihrem Hund. Diese müssen öfters als Foto- oder Malobjekte herhalten.


    Da es ihr an Fantasie nicht mangelt, liegt es nahe die vielen Ideen auch in schriftlicher Form aufs Papier zu bringen. Was sie als 15-Jährige erstmals verfasste, wurde in den folgenden Jahren mehrmals überarbeitet, bis es zu ihrem ersten Roman herangewachsen ist.

  


  
    Vorwort


    


    Die Stimme


    in dir


    


    


    Dieses Mädchen muss es begreifen. Muss wissen, wer der Junge auf der Lichtung in Wahrheit ist. Wer sie ist.


    Ich darf nicht länger zögern. Viel zu lange schon habe ich geschlafen. Auf diesen Moment habe ich die ganze Zeit gewartet. Das ist die Chance! Eine Möglichkeit das Erbe wachzurütteln.


    Doch wie soll ich Einfluss nehmen auf die Welt da draußen? Wo ich doch eigentlich gar nicht existiere. Ich bin nicht mehr als eine geistige Existenz im Unterbewusstsein eines Menschen.


    Aber wann ist der Körper für das Unterbewusstsein am zugänglichsten? Genau dann, wenn der Geist schläft. Ich werde einen Weg finden.


    Zuerst der Junge, dann der Drache, dann sie.


    Ich werde ihr einen Traum schicken, in dem sie die Zusammenhänge von ganz alleine begreift. Sie wird es verstehen, sie ist ja nicht dumm. Sie wird dem Geheimnis Stück für Stück näherkommen und irgendwann werde ich sie dahin bringen zur Ursache allen Übels vorzudringen. Doch bis dahin heißt es, sich zu gedulden.


    Ich habe nun schon so lange gewartet, da müsste ich eigentlich geduldiger sein. Doch jetzt, wo ich so nahe dran bin, darf ich nicht riskieren, dass etwas schiefgeht. Ich muss alles dafür tun, dass die beiden zueinander finden. Denn sie gehören zusammen, auch wenn sie sich dessen selbst noch gar nicht so bewusst sind.


    Ich muss meinen Einfluss ausbreiten und vergrößern. Ich darf nicht länger nur tatenlos zusehen. Denn jetzt endlich ist meine Zeit gekommen.

  


  
    


    Kapitel 1


    


    Begegnung im Nebel


    


    


    Der Nebel auf der Straße ließ alles in einem geisterhaften Licht erscheinen. Wie oft ich auch schon von meiner besten Freundin Janina abends nach Hause gegangen war und wie vertraut mir der Weg durch den Wald auch sein mochte, jetzt gerade wäre ich lieber von Janinas Eltern mit dem Auto nach Hause gebracht worden. Allerdings hatte ich bereits die Hälfte meines Weges hinter mich gebracht und so schritt ich tapfer voran. Was sollte mir denn schon Schlimmes passieren? Das bisschen Nebel.


    Aber „das bisschen Nebel“ wurde immer undurchdringlicher. Schließlich war er so dicht, dass ich beinahe meine Abkürzung verpasst hätte. Den Trampelpfad übersah fast jeder, aber für mich war er irgendwie schon immer da gewesen. Angespannt ging ich den vertrauten Pfad entlang. Der Wald war zu einem meiner Lieblingsorte geworden. Als ich kleiner war, kam ich oft hierher und streifte auf der Suche nach Dieben und ihren Verstecken allein durch den Wald. Ich kletterte auf Bäume und beobachtete Rehe. Jetzt führte mich mein Weg meist in den Wald, wenn ich einen klaren Kopf benötigte. Die Stille, nur von den beruhigenden Geräuschen des Waldes begleitet, verlieh mir Gelassenheit und neue Kraft. Sicherheit und Geborgenheit, die sich jetzt nicht einstellen wollten.


    Dieser Teil des Waldes war mir so vertraut wie nur wenig anderes. Aber der Nebel, der mir in diesem Moment die Sicht nahm, ließ alles so fremdartig wirken. Meine Schritte verlangsamten sich und meine Augen huschten unruhig umher.


    Es war Ende April und heute war der letzte Ferientag, bevor die Schule wieder anfing. Die Osterferien waren für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm gewesen, aber in letzter Zeit hatten sich die Tage, an denen Nebel die Gegend bedeckte, gehäuft. Ich trug nur eine dünne Sommerjacke und die Feuchtigkeit, die in der Luft lag, brachte mich zum Frösteln.


    Ich ging schneller und versuchte, mich durch das Laufen einigermaßen warm zu halten. Der Nebel verschluckte jedes Geräusch, es herrschte absolute Stille und genau das bereitete mir in diesem Moment Angst. Normalerweise war der Wald erfüllt von Leben und selbst zu so später Stunde hörte man immer noch das geschäftige Treiben der Waldbewohner.


    Aber jetzt war nichts zu hören. Nicht einmal meine Schritte auf dem Waldboden oder das Geräusch der trockenen Laubblätter zwischen meinen Füßen schienen so zu sein wie sonst. Ich freute mich schon darauf, wenn ich den Wald endlich hinter mir hatte, obwohl ich diese Strecke ansonsten immer genoss. Aber heute war sie mir unheimlich.


    Als ich mich der kleinen Lichtung näherte, wurde ich wieder etwas ruhiger und meine Schritte waren nicht mehr ganz so hastig und übereilt. Ich hatte nie irgendjemandem von dieser Lichtung erzählt und meine Abkürzung nahm ich immer nur, wenn ich allein war. Nicht einmal Janina wusste von ihr. Sie zog mich manchmal auf, wenn sie von meiner Wanderung durch den Wald erzählte. Sie wusste zwar, dass ich meistens eine Abkürzung durch den Wald zu ihr nahm, aber sie hatte mich bis heute nicht dazu überreden können, dass ich sie ihr zeigte. Und so musste sie zu mir stets den Umweg außen herum beschreiten. Das war auch einer der Gründe, wieso häufiger ich sie als sie mich besuchte.


    Aber diese Lichtung war etwas Besonderes für mich und irgendwie befürchtete ich, dass, wenn ich sie jemand anderem zeigte, dann ihr ganz spezieller Zauber, den ich hier jedes Mal zu spüren glaubte, für immer verloren gehen könnte. Es war Janina gegenüber vielleicht nicht ganz fair, aber jeder hatte doch seine Geheimnisse, die er keinem anvertraute, und das hier war eben meines.


    Ich hielt wie gewöhnlich auf der Höhe der Lichtung an und sah herüber. Das tat ich immer, egal, wie sehr ich in Eile war, dafür hatte ich stets genügend Zeit übrig. Aber heute hatte der gewohnte Anblick doch irgendetwas Fremdartiges an sich. Es war zwar immer noch dieselbe Lichtung, aber dennoch machte der Nebel sie zu etwas Anderem. Er ließ sie in einem geisterhaften Licht erscheinen, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich in diesem Moment geglaubt, sie sei gar nicht wirklich da, und falls ich sie am nächsten Tag suchen gehen würde, wäre da nichts außer den alten Bäumen.


    Immer noch verzaubert von diesem wunderschönen und zugleich unheimlichen Anblick, konnte ich mich einfach nicht losreißen. Meine Eile war vergessen.


    Ich stand da und sah zu, wie der Nebel sich langsam auf der gesamten Lichtung ausbreitete. Die Bäume waren dort, wo ich stand, nicht so dicht und boten einen guten Blick auf die grüne Rasenfläche, die im Sommer für eine ganz bestimmte Zeit mit Wildblumen bedeckt war und dann einen noch einzigartigeren Anblick bot.


    Es war weißer Nebel und dadurch, dass er so dicht war, wie ich ihn bisher nur in den vergangenen Tagen gesehen hatte, konnte man die Bäume auf der anderen Seite nicht einmal mehr erahnen. Es faszinierte mich, wie hell der Nebel war und welche Eleganz ihm zu eigen war. Und während ich noch über die Beschaffenheit des Nebels philosophierte, hörte ich plötzlich ein lautes Rauschen über mir. Erschrocken duckte ich mich und spähte dann vorsichtig nach oben, aber wegen des dichten Nebels konnte ich nicht einmal die Baumspitzen erkennen, geschweige denn etwas, was sich darüber befand.


    Doch was auch immer ich gehört hatte, war nicht länger über den Baumwipfeln. Es befand sich nun auf der Lichtung. Ich verspürte einen kräftigen Luftstoß und kurz darauf sah ich, wie der Nebel in meine Richtung trieb, und hörte so etwas wie einen dumpfen Aufprall. Aus Angst zog ich mich hinter einen dicken Baum zurück und lugte hinter seinem mächtigen Stamm hervor.


    Der Nebel auf der Lichtung hatte ein wenig von seiner Undurchdringlichkeit verloren. Und so konnte ich endlich etwas erkennen. Aber das, was ich da sah, wollte irgendwie nicht so ganz in meinen Kopf.


    Ich konnte eine Gestalt erkennen, die mich auf unheimliche Art und Weise an einen Drachen erinnerte. An diese großen Echsen, die Jungfräulein entführten, gegen die furchtlose Ritter kämpften oder die im alten China ohne Flügel durch die Lüfte glitten.


    Allerdings besaß dieses Exemplar durchaus Flügel. Und nicht nur Flügel, auch einen schlanken, eleganten Kopf und einen Schwanz, der unruhig durch die Luft zuckte und den Nebel um sich herum in Schwingungen versetzte.


    Vollkommen verblüfft zwinkerte ich ein paar Mal ungläubig, aber ich konnte die Erscheinung immer noch sehen. Etwas undeutlich zwar, weil der Nebel die Sicht verdeckte, und außerdem war es eher eine Art Schatten, der die Form einer riesigen Echse hatte.


    Ich überlegte noch, wie das sein konnte, als ich eine Bewegung wahrnahm und meine volle Aufmerksamkeit wieder auf die Lichtung richtete. Das Wesen – oder die Erscheinung oder was auch immer es war – wandte mir seinen Kopf zu und setzte sich in Bewegung. Nur langsam begriff ich: Das Ding kam direkt auf mich zu!


    Ich blinzelte abermals und wusste nicht, was ich nun tun sollte. Ich schaute den Weg entlang, es waren nur noch einige Meter bis nach Hause. Sollte ich einfach losrennen und hoffen, dass das Etwas mich nicht verfolgen würde, weil es beispielsweise gar nicht existierte? Oder sollte ich einfach hier stehen bleiben und hoffen, auch weiterhin unentdeckt zu bleiben?


    Mit einem Mal nahm ich alles ungewöhnlich scharf wahr. Ich hörte das leichte Knistern des Laubs unter meinen Füßen ebenso klar und deutlich wie meinen Atem, der in meinen Ohren schon fast keuchend klang. Mein Herzschlag ging immer schneller und das Blut pochte in meinen Ohren, ich konnte es rauschen hören.


    Ich hatte plötzlich furchtbare Angst, dass das Wesen auf der Lichtung mich entdecken und mich womöglich auffressen könnte. Es war so groß und ich konnte mir die Größe seiner Reißzähne nur allzu gut vorstellen. Eigentlich erwartete ich geradezu, dass dieses Ding im nächsten Moment mit gefletschten Zähnen auf mich zukam, und vor lauter Angst verzog ich mich hinter den Baumstamm und wartete mit klopfendem Herzen ab, was als Nächstes geschehen würde. Eigentlich hätte ich schon längst in Ohnmacht fallen und auf dem Boden zusammenbrechen müssen.


    Ganz ruhig, sagte ich mir und atmete in dem Versuch, mich wieder zu beruhigen, einmal zitternd ein und genauso zitternd wieder aus. Ich musste unbedingt wieder einen klaren Kopf bekommen. Drachen gab es nicht, und dass ich hier anscheinend einen sah, lag einzig und allein an dem Nebel. Genau, er musste nichts weiter tun, als einfach die Umrisse irgendeines Gegenstandes leicht zu verzerren, und meine Fantasie tat dann den Rest. In solch einer Atmosphäre hatten schon ganz andere Menschen irgendwelche unerklärlichen Erscheinungen gesehen. Man musste nur einmal an die ganzen Geistergeschichten denken. Der Verstand spielte einem manchmal einfach Streiche und man selbst war mit der Situation dann so überfordert, dass man es doch glatt für die Realität hielt.


    Mit einem Mal nahm ich ein Geräusch, nicht weit von mir entfernt, wahr. Ich atmete tief ein und wagte es dann, meinen Kopf so zu drehen, dass ich in die Richtung, aus der ich es gehört hatte, schauen konnte. Aber was ich da sah, hätte ich am allerwenigsten erwartet.


    Ein Mensch mit hellen Haaren, dunkler Jacke und dunkler Hose war auf den Pfad getreten und machte sich nun auf den Weg in die Richtung, aus der ich zuvor gekommen war. Ich konnte gerade noch seine dunkle Gestalt erkennen, denn im nächsten Augenblick hatte der Nebel seine Umrisse verschluckt. Ich keuchte und spürte dann, wie meine Knie unter mir nachgaben.


    Das war doch nicht möglich. Beinahe hätte ich laut losgelacht. Dann war das die ganze Zeit über dieser Kerl gewesen. Aufgrund der Statur nahm ich an, dass es ein Mann oder ein Jugendlicher gewesen war. Und ich hatte mir schon ausgemalt, wie mich plötzlich zwei bösartige Augen anstarrten, kurz bevor sich ein Maul mit scharfen, spitzen Zähnen öffnete und mich verschlang. Ich hatte eindeutig zu viele solcher Filme gesehen und besaß eine zu blühende Fantasie. So etwas passierte nun wirklich nur im Film!


    Siehst du, versuchte ich mich selbst zu beruhigen, es hat also wirklich an dem Nebel gelegen. Er muss die Umrisse der Person verzerrt haben und du hast darin dann gleich irgendein Fabelwesen, eine mystische Sagengestalt gesehen. Dummkopf, schalt ich mich im Stillen.


    Und trotzdem spürte ich eine gewisse Unsicherheit, ich hatte doch alles so genau gesehen, die Flügel, den Kopf, sogar einen Schwanz hatte ich erkennen können. Wieso also war da plötzlich nur noch ein Mensch gewesen? Ich warf noch einen raschen Blick auf die Lichtung hinter mir, aber ich konnte nichts Ungewöhnliches mehr entdecken.


    Ich musste zwar zugeben, dass mir der Anblick eines menschlichen Wesens um einiges lieber war als dieses beängstigend große Geschöpf, welches sich noch vor einigen Sekunden in meine Richtung bewegt hatte. Aber dieser Drache hatte so echt gewirkt, wie er da auf der Lichtung gestanden hatte, sodass ich nicht glauben wollte, mir das nur eingebildet zu haben. Und die Geräusche? Hatte ich mir die etwa auch nur eingebildet? Ich war verwirrt und wusste nicht so genau, was ich von alledem halten sollte.


    Es schien wohl wirklich nur ein Mensch gewesen zu sein. Ich musste im Nebel seine Umrisse mit meiner Fantasie in etwas anderes verwandelt haben. Aber damit entstand eine neue Frage. Was hatte diese Person auf der Lichtung gemacht? Bisher hatte ich noch nie auch nur irgendeine menschliche Seele hier in diesem Teil des Waldes getroffen. Dieser Trampelpfad war nicht unbedingt der öffentlichste und bisher war ich auch davon ausgegangen, dass außer mir nur die Tiere des Waldes ihn kannten und ab und zu benutzten. Kaum einer interessierte sich für einen kleinen Weg, der zwischen den Bäumen hindurchführte und kaum Platz zum Laufen bot. Wer also war diese mysteriöse Person? Und was hatte sie bei Nacht und Nebel auf dieser Lichtung gemacht?


    Ich hatte bereits seit Kindertagen den Eindruck gehabt, dass diese Lichtung etwas Besonderes war, und zwar nicht nur für mich; sie wirkte irgendwie geheimnisvoll. Sie hatte beinahe etwas Magisches. Die Bäume umgaben sie, als ob sie ein Geheimnis hüten würden. Und so kam mir das Ganze auch vor, wie ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das zu lüften ich mich nun gezwungen fühlte.


    Ich wusste selbst nicht genau, wieso, aber ich hatte so ein Gefühl. Und dieses Gefühl sagte mir, dass da immer noch etwas war, was nicht so recht ins Bild passte. Irgendetwas stimmte da nicht und ich würde auch herausfinden, was das war. Einen Plan hatte ich allerdings nicht, nur dieses Gefühl, welches ich nicht abschütteln konnte.


    So saß ich da, vollkommen in meine Gedanken versunken, bis es mich vor Kälte einmal kräftig schüttelte. Das holte mich wieder in die Gegenwart zurück. Mir war eiskalt, meine Jacke war ganz klamm und die Feuchtigkeit drang durch meine Klamotten an meine Haut und kühlte mich immer stärker aus. Tja, und der Boden war ja nun auch nicht gerade das, was man als warm und trocken bezeichnen konnte.


    Wie lange ich hier wohl schon saß? Hoffentlich noch nicht allzu lange. Ich war ohnehin schon spät dran gewesen und Ma würde sich irgendwann bestimmt Sorgen machen, wo ich denn so lange blieb.


    Ich musste aufstehen und mich auf den Heimweg machen, aber meine Beine gehorchten mir nicht. Und bei dem Gedanken an den Drachen fing mein Herz abermals wie wild an zu schlagen.


    Der Besuch bei Janina erschien mir endlos weit entfernt.


    


    Der Wald lichtete sich langsam und nach ein paar weiteren Schritten öffnete er sich zu einer Straße hin. Ich hatte vorher schon immer zwei, drei unscharfe helle Lichtpunkte im Dunkeln wahrnehmen können. Ich war die ganze Zeit auf sie zugegangen und jetzt konnte ich unser Haus sehen. Selbst im Nebel wirkte es einladend; mit den Fenstern, aus denen warmes, gelbes Licht schien, sah es aus, als ob es auf mich gewartet hätte und mich nun mit leuchtenden Augen und einer Aussicht auf ein heißes Bad empfing. Ich musste nur noch schnell die Straße überqueren und dann war ich im Warmen.


    Mit steifen Fingern kramte ich hastig die Haustürschlüssel aus meiner Jackentasche hervor und schloss die große, hölzerne Tür auf. Ich schlüpfte ins Warme und schloss die Tür möglichst leise wieder hinter mir.


    Drinnen angekommen streifte ich mir im Flur die nassen Schuhe von den Füßen, pellte mich aus der kalten Jacke und rief, bevor ich nach oben stürmte, noch schnell ins Wohnzimmer: „Ma, ich bin wieder da! Falls mich jemand sucht, ich bin oben und gönne mir ein heißes Bad!“ Um die Eisklumpen an meinen Beinen wieder in Füße zu verwandeln, fügte ich in Gedanken noch hinzu. Ich wartete die Antwort gar nicht erst ab und war bereits die Treppe hochgehumpelt. Oben angekommen, wandte ich mich zum Badezimmer und schlüpfte hinein.


    Unser Bad war geräumig und besaß sowohl eine Badewanne als auch eine Dusche. Dieses Mal aber zog ich eindeutig ein heißes Bad, in dem ich mich entspannen konnte, einer warmen Dusche vor. Ich spürte die weichen, flauschigen Matten unter meinen Füßen, als ich auf die Spiegel über den Waschbecken zuging.


    In dem Moment, in dem ich dann in den Spiegel schaute, kippte ich beinahe nach hinten um. Ich dankte Gott, dass ich nicht zu Ma ins Wohnzimmer gegangen war, sodass ihr mein Anblick zum Glück erspart geblieben war.


    Aus dem Spiegel heraus starrte mich ein kreidebleiches Gesicht an. Meine sonst glatten braunen Haare, die mir eigentlich ein gutes Stück über die Schultern gingen, standen verknotet, wild und vollkommen unordentlich in alle Richtungen ab. Aber das Schlimmste an alledem war der Ausdruck meiner sonst so weichen grünen Augen; sie waren vor Schreck und Überraschung weit aufgerissen. Obwohl das auch an dem Schreck, welchen mir mein eigener Anblick eingejagt hatte, liegen könnte. Aber war ich zum Schluss wirklich so überstürzt aus dem Wald gerannt?


    Ich schüttelte den Kopf, ich wusste es nicht, und wandte mich von diesem furchtbaren Anblick ab. Ich beschloss erst wieder in den Spiegel zu schauen, nachdem ich mein wohlverdientes Bad genommen hatte.


    Während das heiße Wasser in die Wanne lief, füllte auch das Zimmer sich langsam mit warmem Dampf. Es hatten sich auf der Wasseroberfläche bereits einige Schaumblasen gebildet. Große und kleine, weiche Bläschen schwammen wie kleine Inseln oder Schiffe auf dem warmen Wasser und ich atmete den wunderbaren Duft des Schaumbades ein.


    Als die Blasen immer dichter wurden, hob ich mit der Hand ein paar von ihnen hoch und pustete hinein. Der Schaum stob auseinander und wirbelte durch die Luft.


    Für kurze Zeit vergaß ich das, was im Wald geschehen war, vollkommen in das faszinierende Spiel der Blasen vertieft. Sie schienen fast wie verzaubert, wie sie so auf dem Wasser dahinschwammen und in den verschiedensten Farben erstrahlten. Immer wieder hob ich eine Hand voll Schaum empor und pustete hinein.


    Ich hatte meinen Kopf auf den Wannenrand gelegt und dämmerte ein wenig vor mich hin, den Schaum dabei beobachtend, wie er auf die Fliesen hinabsank und die vielen kleinen Bläschen langsam zerplatzten. Dann schreckte ich plötzlich hoch und sprang von der weichen Matte auf, auf der ich gerade noch gekniet und den Schaum beobachtet hatte. Ich war so versunken gewesen, dass ich ganz vergessen hatte, dass das Wasser die gesamte Zeit über weiter in die Wanne lief und immer schön weiter Schaum produzierte. Zum Glück! Denn der Schaum, der mittlerweile über den Wannenrand gelaufen war und nun in meinen ohnehin schon zerzausten Haaren hing, hatte mich gewarnt, bevor das Wasser hatte überlaufen können. Sonst hätte ich womöglich noch eine Überschwemmung in den eigenen vier Wänden verursacht.


    Ich beeilte mich also den Hahn zuzudrehen, wodurch ich den Wasserschwall noch einigermaßen rechtzeitig stoppen konnte. Erleichterte stand ich da und merkte erst jetzt, wie schnell mein Herz schlug. Ich hatte wirklich einen gehörigen Schrecken bekommen. Entweder war ich heute besonders schreckhaft oder ich war dazu verdammt, mich an diesem Abend immer wieder aufs Neue zu erschrecken.


    Ich versuchte das alles zu vergessen, als ich kurze Zeit später glücklich in das heiße Wasser mit dem Meer aus wunderbar duftendem Schaum glitt. Dabei achtete ich darauf, dass möglichst kein Schaum mehr über den Wannenrand auf den Boden lief. Erschöpft lehnte ich mich zurück und legte den Kopf mit geschlossenen Augen gemütlich auf den Rand der Wanne. Ich merkte, wie sich meine Muskeln in dem heißen Wasser langsam entspannten. Der Duft des Schaumbades war angenehm beruhigend und hatte etwas Tröstliches, etwas Vertrautes.


    Meine Gedanken schweiften schon bald ab, zu der Lichtung im Wald, der Erscheinung und der Person, die ich dort gesehen hatte. Und so dachte ich lange über das dort Geschehene nach. Doch ich kam einfach zu keinem akzeptablen Ergebnis. Fest stand jedenfalls, dass die Erscheinung oder was auch immer es gewesen war, kein Drache gewesen sein konnte. Denn Drachen gab es nun einmal einfach nicht. Die unheimliche Umgebung und all das hatten mich glauben lassen, etwas gesehen zu haben, was gar nicht da gewesen sein konnte.


    Solche Dinge passierten öfters, also war es nichts Außergewöhnliches. Früher hatten sich Menschen auch schon eingebildet, Meerjungfrauen oder Drachen gesehen zu haben. Geister wurden ja auch nicht selten gesichtet. Den besten Beweis stellte Nessie dar. Alles nur Einbildung!


    Und das andere, was ich gesehen hatte? Menschen tauchten nun mal auch nicht einfach so aus dem Nichts beziehungsweise aus dem Nebel auf. Nun, wahrscheinlich hatte er schon die ganze Zeit auf der Lichtung gestanden und ich hatte ihn wegen des dichten Nebels nur nicht gesehen. Also beschloss ich die Angelegenheit fürs Erste zu vergessen. Schließlich brachte es überhaupt nichts, sich weiter über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen.


    Das Wasser war mittlerweile nur noch lauwarm und der wunderbare Schaum war auch fast vollständig verschwunden. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Meine Finger waren schon ganz schrumpelig. Es wurde höchste Zeit, sich fertig zu machen.


    Nachdem ich frisch gewaschen und gekämmt war, schaute ich endlich wieder in den Spiegel. Im Bademantel und mit einem Handtuch auf dem Kopf sah mein Spiegelbild nun wieder so aus, wie ich es gewohnt war. Meine Haare waren zwar unter dem Handtuch versteckt, sodass man sie nicht mehr sehen konnte, aber ich wusste, dass sie nun keine Knoten mehr hatten und mir auch nicht mehr wild zu Berge standen. Ich hatte schließlich vorher eine gefühlte halbe Stunde damit verbracht, sie vernünftig durchzukämmen und zu entknoten. Auch mein Gesicht hatte sich verändert, es hatte durch die Wärme eine angenehme rosa Färbung angenommen und war nicht länger kreidebleich. Ebenso verändert hatten sich meine Augen, grün strahlten sie in meinem Gesicht, wieder voller Energie und Leben. Der verängstigte Ausdruck war einem fröhlichen, aber auch leicht erschöpften Blick gewichen. Glücklich lächelte ich meinem Spiegelbild noch einmal zu und ging dann zufrieden in mein Zimmer.


    Es war spät geworden und am nächsten Tag würde die Schule wieder anfangen. Als ich mein Zimmer, das rechts am Ende des Flures lag, betrat, fiel mir wieder ein, dass ich das Fenster nur angelehnt hatte. Und wie es nun einmal hatte kommen müssen, war es jetzt ganz aufgeschwungen und der Nebel drang langsam wabernd in mein Zimmer. Er füllte es mit einer eigenartigen, mysteriösen Atmosphäre. Ich hatte den Lichtschalter noch nicht betätigt und das Licht des Mondes, welches von draußen zusammen mit dem Nebel hereindrang, wirkte unecht, fast wie nicht von dieser Welt.


    Für einige Sekunden stand ich wie verzaubert da, dann aber gab ich mir einen Ruck. Nein, dachte ich entschlossen, für heute hatte ich wirklich genug von irgendwelchen geheimnisvollen Ereignissen, eventuell morgen wieder, aber nicht mehr heute.


    Ich riss mich zusammen, knipste das Licht an, um den Zauber des Nebels endlich zu zerstören, und schloss hastig das Fenster. Danach versuchte ich den Nebel, der mir heute bereits genug Ärger gemacht hatte, aus meinem Zimmer zu scheuchen, nachdem ich den, der noch draußen wartete, ausgesperrt hatte.


    Wie eine Verrückte mit den Armen wedelnd versuchte ich ihn zur Tür zu treiben. Nachdem ich das gute zwei Minuten praktiziert hatte, gab ich es schließlich auf und sah ein, dass er sich irgendwann schon von allein auflösen würde. Außerdem wurde mir gerade bewusst, wie absolut albern und überdreht ich mich hier aufführte. Ein Glück, dass Ma nicht gerade in diesem Moment zur Tür hereingeschaut hatte. Sie hätte mich mit Sicherheit für verrückt erklärt.


    Wütend schloss ich die Tür, löschte das Licht und warf meinen Bademantel über den Stuhl. Absolut dämliche Aktion! Was war nur los mit mir? Ich seufzte und legte mich in mein gemütliches Bett, das nun leider durch den Nebel und das offene Fenster etwas ausgekühlt war. Aber das nahm ich schon gar nicht mehr wahr. Ich war so müde.


    Also kuschelte ich mich tiefer in meine Kissen und versuchte meine Gedanken zur Ruhe zu zwingen, die wieder zu dieser Lichtung zu wandern drohten. Als das Bild vor meinem inneren Auge aufblitzte, drehte ich mich verärgert auf die andere Seite zur Wand, weg von dem Fenster, vor dem immer noch der Nebel umherwaberte.


    Er allein war schuld an diesem missglückten Abend. Ich dachte daran, was ich heute mit Janina unternommen hatte, um mich abzulenken und auf andere Gedanken zu kommen. Wir hatten zusammen in ihrem Zimmer gesessen und uns ausführlich darüber unterhalten, was es für Gründe dafür gab, dass die Ferien länger sein müssten.


    Diese Art von Gedanken beruhigte mich und ich lächelte. Der Nachmittag hatte wirklich viel Spaß gemacht; zum Schluss hatten wir uns mit Teetassen und Keksen bewaffnet in den Garten in die angenehm warme Frühlingssonne gesetzt und ihre Strahlen auf unserer Haut genossen. Entspannt hatten wir den Vögeln bei ihrem munteren Spiel zugeschaut, wie sie von Baum zu Baum geflogen waren und lauthals gesungen hatten.


    Kurz bevor ich einschlief, wanderten meine Gedanken doch noch einmal zu dem Ereignis des heutigen Abends zurück, zu der Lichtung und zu der … Erscheinung.


    Es wunderte mich, dass meine Fantasie so mit mir durchgegangen war. So etwas war doch eigentlich gar nicht meine Art, diese verängstigte und wild fantasierende Person war mir eigentlich vollkommen fremd. Schließlich hatte mir der Nebel vorher noch nie Angst gemacht. Das war heute das erste Mal gewesen.


    Ich war schon fast eingeschlafen, als mir noch ein Gedanke kam: Und es war doch ein Drache!


    Schon fast in den Tiefen meiner Träume versunken, nahm ich das Geräusch an meinem Fenster beinahe gar nicht mehr wahr.


    


    Das nervige Geklingel meines Weckers riss mich aus meinen angenehmen Träumen, die zum Glück weder etwas mit Nebel noch mit merkwürdigen Erscheinungen zu tun hatten. Schnell drückte ich den Knopf und Ruhe kehrte wieder ein. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich noch ein paar Minuten Zeit hatte, bevor ich mein Bett endgültig verlassen musste. Also drehte mich noch einmal in meinem angenehm warmen Bett um und zog mir meine Decke bis ans Kinn. Zufrieden kuschelte ich mich in mein Kissen und schloss die Augen.


    Die Ferien waren so schön gewesen, doch nun waren sie endgültig vorbei. Nach einigen gemütlichen Minuten des Dahindämmerns entschied ich mich schließlich, aufzustehen. Ich warf die Decke entschieden zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Leise öffnete ich meine Zimmertür und schlich vorsichtig zum Bad, um Ma nicht zu wecken; ihr Zimmer lag direkt gegenüber von meinem.


    Doch das hätte ich mir sparen können, denn als ich vor der Tür zum Badezimmer stand, hörte ich Wasser rauschen. Anscheinend stand Ma bereits unter der Dusche. Aus irgendeinem Grund musste sie heute wohl früh aus dem Haus. Vielleicht ein neuer Auftrag? Ich dachte nicht weiter darüber nach, dazu war es viel zu früh, und schlug stattdessen den Weg nach unten ein.


    Ich überlegte kurz und befand dann, dass ein schönes Frühstück den verkorksten Abend vielleicht wieder wettmachen konnte. Schließlich war ich gestern nicht einmal mehr nach unten gegangen, um „Gute Nacht“ zu sagen.


    Als Ma endlich fertig war und runterkam, hatte ich bereits den Tisch gedeckt, Tee gekocht und Toast gemacht. Der Aufschnitt stand auf dem Tisch und jetzt hieß es nur noch einen guten Appetit zu wünschen.


    Nach einem gemütlichen Frühstück ging ich nach oben und ab ins Bad. Nachdem ich fertig war, warf ich einen prüfenden Blick auf die Uhr. Die Zeit reichte aus, dass ich zu Fuß zur Schule gehen konnte. Bevor ich das Haus verließ, rief Ma mir noch hinterher, dass sie eine Besprechung mit einem Kunden habe und nicht wüsste, wie lange es dauern würde. Meine Schultasche bereits über der Schulter wünschte ich ihr noch einen schönen Tag. Dann trat ich nach draußen in die Sonne, bereit für einen neuen Tag.


    


    Ohne den Nebel von gestern Nacht schien der Wald nun in einem ganz neuen Licht zu erstrahlen. Reste des morgendlichen Taus hingen noch an den Blättern und die Wassertropfen glitzerten in der aufgehenden Sonne wie kleine Kristalle.


    Fröhlich pfeifend ging ich meines Weges und störte mich nicht weiter an den gelegentlichen Abkühlungen, die mir vom Himmel auf den Kopf fielen. Als ich die Baumreihen hinter mir ließ, schüttelte ich einmal kurz meinen Kopf und die Wassertropfen, die sich noch in meinen Haaren befanden, flogen zu allen Seiten. Danach straffte ich die Schultern und machte mich auf den vertrauten Weg die Straße entlang in Richtung Schule.


    Ich ging weiter, und als ich um die nächste Ecke bog, konnte ich bereits nach kurzer Zeit das Schulgebäude vor mir sehen. Laut miteinander redend strömten die einzelnen Schüler in Grüppchen auf das Schulgelände zu. Je näher ich kam, desto lauter wurde es. Ich konnte bereits einige bekannte Gesichter erkennen. Manche von ihnen hatte ich in den vergangenen zwei Wochen überhaupt nicht gesehen, anderen war ich durchaus ein oder zwei Mal begegnet. Durch den Umstand, dass ich in den Ferien nicht weggefahren war, hatte ich viel zwischen Janinas und meinem Haus hin und her gewechselt.


    „Hi, Diana! Wie waren deine Ferien?“ Ich drehte mich um. Das Mädchen, welches mich angesprochen hatte, war groß, schlank und gehörte zu den Glücklichen, die eine ordentliche Portion Sonne abbekommen hatten. Das Braun passte perfekt zu ihrem restlichen Erscheinungsbild und ihre blauen Augen leuchteten noch etwas mehr als sonst unter ihrem durch die Sonne gebleichten, hellbraunen Pony hervor.


    „Hallo, Ines! Gut. Sehr erholsam, aber scheinbar nicht annähernd so sonnig wie deine.“ Ich grinste sie an. Die letzte Woche war zwar auch hier ungewöhnlich sonnig und ausgesprochen warm gewesen, aber das schien nichts im Vergleich mit ihrem Urlaubsort gewesen zu sein.


    „Ja, du weißt schon. Wir sind wieder nach Spanien gefahren und da war echt klasse Wetter. Sand, Strand, Meer, Sonne, schöne Jungs … Alles, was das Herz begehrt.“ Ines lächelte mich an. Ich nahm es ihr nicht übel, schließlich hatte jeder das Recht auf schöne Ferien. Ein kleines bisschen neidisch war ich aber trotzdem.


    „Aber hör mal, ihr hattet hier wohl mehr Action als ich. Wie lange ist das jetzt schon mit diesem Nebel so? Ich habe schon irre lange keinen mehr gesehen. Wirklich sehr geheimnisvoll. Gestern Abend habe ich ihn das erste Mal selbst gesehen. Er hat mich wirklich überrascht, als ich aus dem Fenster sah, konnte ich von einem Moment zum nächsten nichts mehr erkennen. Da war nur noch diese trübe Suppe und sonst nichts.“ Sie grinste und schien mit ihren Gedanken ganz beim Nebel von gestern zu sein.


    „Ja, das war schon eigenartig.“ Mich schüttelte es unwillkürlich bei ihren Worten und ich musste an die Szene im Wald denken.


    „Ja, eigenartig …“ Janina trat zwischen uns, sie musste unsere Unterhaltung mit angehört haben. Wahrscheinlich hatte sie nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet, um dazustoßen zu können.


    „Aber ich hätte wirklich gern mit dir getauscht. Spanien …“ Janina seufzte verzückt und grinste Ines an.


    Dann wandte sie sich an mich. Ihre blonden Locken wippten bei jedem ihrer Schritte fröhlich auf und ab. Sie unterstrichen perfekt den Rest ihres Wesens, sie war immerzu fröhlich und strahlte das auch mit jeder Faser ihrer Person aus. Und doch täuschte diese äußere Erscheinung über andere ihrer Charakterzüge hinweg. Sie konnte durchaus hinterlistig sein und nicht selten schmiedete sie geheime Pläne, um ihr Ziel auch wirklich zu erreichen. Jetzt jedoch sahen ihre hellbraunen Augen mich besorgt an.


    „Di, der Nebel gestern kam, kurz nachdem du losgegangen bist. Ich wollte dich noch zurückholen, aber du warst schon weg. Anscheinend bist du aber sicher nach Hause gekommen. Ich hab noch bei dir zu Hause angerufen, deine Mutter meinte, dass du gerade in dem Moment gekommen bist. Du brauchst doch sonst nicht so lange zu Fuß nach Hause. Ist irgendetwas passiert?“ Ich hatte gar nicht mehr auf die Uhr geguckt, als ich gestern endlich zu Hause angekommen war. Schnell verdrängte ich den Gedanken an die Lichtung und den Nebel, damit nicht als Nächstes auch noch das Bild dieser eigenartigen Erscheinung in meinem Kopf auftauchte. Ich versuchte möglichst ungezwungen zu lächeln.


    „Nein, ich bin nur nicht so schnell vorangekommen. In dem Nebel konnte man einfach nicht so weit sehen und deswegen hat der Weg etwas länger gedauert.“


    Janina schien beruhigt, aber Ines’ Blick konnte ich nicht genau deuten. Ich hoffte, dass es nur leichtes Interesse an der Nebelgeschichte war und sonst nichts. In dem Moment klingelte es und so gingen wir schnell weiter, um nicht zu spät zum Unterricht zu kommen. Gemeinsam stiegen wir die Treppenstufen hinauf.


    Als wir das Schulgebäude betraten, drang der Lärm der anderen Gespräche an unsere Ohren. Hier war es um einiges lauter als draußen, da der Schall keinen Ausgang fand und zudem leicht von den Wänden widerhallte. Da Ines, Janina und ich in einer Klasse waren, gingen wir die langen Flure gemeinsam entlang und betraten den uns vertrauten Klassenraum.


    „Alte Plätze, oder?“, fragte Ines uns. Wir zuckten die Schultern.


    „Denke schon. Aber wenn du unsere Nähe schon nach den paar Minuten so satt bist, darfst du dich auch gern woanders hinsetzen. Wir werden dich nicht aufhalten.“ Janina zeigte theatralisch auf den nur zur Hälfte mit Schülern gefüllten Raum.


    „Mach hier nicht auf große Theaterspielerin, geh lieber und setz dich.“ Mit diesen Worten schubste Ines Janina vor sich her zu unseren Plätzen am Fenster.


    „Tja, hat sich wirklich nicht viel verändert. Immer noch die ollen Gardinen.“


    „Was hast du denn erwartet? Dass sie die in den Ferien durch neue und schönere ersetzen würden?“ Ines sah sie an, als zweifelte sie bereits jetzt an Janinas Verstand, obwohl die Schule noch nicht einmal richtig angefangen hatte.


    „Hätte ja sein können. Manchmal hat die Schule ja auch schöne Überraschungen parat. Obwohl das bei uns wohl eher nicht der Fall ist, wie man sieht.“ Sie zupfte missbilligend an der gelbgrünen Gardine.


    „Lass gut sein. So wichtig sind die ja nun wirklich nicht.“ Als Antwort ließ Janina sich einfach nur auf ihren Stuhl fallen. Dann streckte sie uns die Zunge raus.


    „Unverbesserlich. Eindeutig.“ Vor sich hinmurmelnd setzte auch Ines sich auf ihren Stuhl.


    Als es dann zu Beginn der Stunde läutete – unsere Schulglocke hätten sie meinetwegen auch auswechseln können –, staunten wir nicht schlecht, als hinter unserem Religionslehrer unsere Klassenlehrerin Frau Siegelt die Klasse betrat. Herr Weising sah uns alle mit einem strahlenden Lächeln an, als er sich uns zuwandte. Er war einfach zu niedlich. Sein freundliches Wesen sah man schon von weitem in seinen Augen leuchten und es gab niemanden, der es ihm absichtlich schwer machte oder seine Freundlichkeit ausnutzte. Man konnte ihn sozusagen als den perfekten Lehrer bezeichnen. Er kam mit allen Schülern gut klar, es gab fast nie Streit und lernen tat man trotzdem noch etwas. Aber auf eine angenehme Art und Weise.


    „Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch.“ Seine Stimme hatte einen tiefen, aber doch leicht pfeifenden Tonfall. Diese Mischung brachte einen im ersten Moment zum Schmunzeln. Viele vermuteten, dass sein leichtes Übergewicht für seine tiefe Stimme verantwortlich war und die eher geringe Größe seiner selbst den höheren Aspekt mitbrachte.


    Wir Schüler schauten uns ob dieser recht eigenartigen Einleitung verwundert an.


    „Die schlechte Nachricht ist, dass der Religionsunterricht heute wohl leider ausfallen wird, oder zumindest wird er stark gekürzt werden.“ Ich schaute Ines an, doch sie konnte damit allem Anschein nach genauso wenig anfangen wie ich. Er war doch schließlich hier, wieso sollte der Unterricht also nicht wie gewöhnlich stattfinden? Mit einem leisen Verdacht schielte ich in Richtung unserer Klassenlehrerin, die sich weiterhin im Hintergrund hielt und still abwartete, bis Herr Weising mit seiner Ansprache zu Ende war.


    „Und jetzt die gute Nachricht! Anstelle des Religionsunterrichts werdet ihr, oder besser wir, uns heute über die Klassenfahrt unterhalten.“ Wie aufs Stichwort trat Frau Siegelt vor und übernahm das Wort. Sie war groß, schlank und blond, mit einem schmalen Brillengestell auf der Nase. Freundlich, aber diszipliniert war sie unseren Wünschen gegenüber zwar aufgeschlossen, ließ sich dabei aber nicht so leicht hinters Licht führen. Ihre Schuhe klackerten auf dem Boden, die Haare fielen ihr locker über die Schultern. Für eine Lehrerin sah sie schon sehr gut aus, obwohl sie mittlerweile auch nicht mehr zu den Jüngeren zählte.


    „Wie euch ja bereits vor den Ferien angekündigt worden ist, werden wir nächsten Montag mit unserer Parallelklasse auf Klassenfahrt fahren!“ Genau wie Frau Siegelt sagte, stand die Planung schon seit Wochen fest. Wir würden zu einer Jugendherberge hier ganz in der Nähe fahren. Die Anlage lag mitten im Wald und wurde erst kürzlich renoviert. Durch eine Art Neubau bot sie nun genug Platz für beide Klassen.


    Natürlich fingen alle erst einmal an, mit ihren Nachbarn zu reden, Frau Siegelt musste sich also zunächst wieder Gehör verschaffen, bevor sie fortfahren konnte.


    „Wir treffen uns am Montag hier vor der Schule so gegen neun Uhr. Die Abfahrt ist zwischen halb zehn und zehn. Ich habe extra eine halbe Stunde eingeplant, ich habe da nämlich schon so einiges erlebt. Ihr solltet übrigens auch eure Schwimmsachen mitnehmen. In dem Ort, den wir am Donnerstag besuchen werden, gibt es ein Schwimmbad.“ Frau Siegelt hatte in der Zeit, in der sie redete, einen Zettel herumgehen lassen, auf dem sowohl die wichtigsten Eckdaten als auch der Preis für unsere Klassenfahrt und die Telefonnummern der Jugendherberge standen. Ich überflog den Zettel, während ich Frau Siegelt weiterhin aufmerksam lauschte.


    „Da wir mit unserer Parallelklasse fahren, werden die Zimmer erst vor Ort aufgeteilt. Ihr könnt auch mit Schülern aus der anderen Klasse auf ein Zimmer gehen. Da für die Klassenfahrt ein gemeinsames Programm geplant ist, werden wir ohnehin ständig zusammen sein.


    Leider haben wir keine Angaben, was die Größe der Zimmer betrifft. Das wird dann alles dort geregelt. Sprecht am besten in den verbleibenden Tagen darüber, wer gern mit wem in ein Zimmer gehen möchte, damit wir damit dort nicht allzu viel Zeit vergeuden.“ Ich schüttelte leicht den Kopf, als wenn das nicht bereits alle getan hätten. Jeder wusste, wer mit wem auf ein Zimmer wollte und wie man sich zur Not, wenn die Zimmergrößen nicht passten, verteilen würde. Das war das Erste, was festgestanden hatte.


    „Ich würde gern bei den Mädchen mit aufs Zimmer, ginge das?“ Alle drehten sich zu Chris um, der selbstsicher an seinem Platz saß und überheblich grinste. Solch eine Frage konnte auch nur von ihm kommen. Chris, unser größtes Großmaul in der Klasse. Einige nannten ihn einfach nur „Klassenclown“, aber auch die Bezeichnungen „Mädchenschwarm“ und „nerviger Angeber“ waren ihm sicher. Gut aussehen tat er ja mit seinen babyblauen Augen und dem strohblonden Haar, welches ihm ab und zu locker in die Augen fiel. Aber nerven konnte er auch ausgesprochen gut. Anstelle einer direkten Antwort fügte Frau Siegelt noch ein „Jungs und Mädchen schlafen natürlich in getrennten Zimmern“ hinzu.


    „Wir werden Samstag am frühen Nachmittag zurückfahren und dann am späten Abend wieder hier sein.“


    Und so sprachen wir noch eine Weile über die Planung unserer Klassenfahrt. Auf jeden Fall war eine Wanderung durch das umliegende Gebiet geplant. Da der Montag nicht mehr viel Zeit für irgendwelche Aktivitäten übrig lassen würde, waren diese für den Dienstag angesetzt worden.


    Die Jugendherberge lag in einem großzügigen Waldstück mit ein paar Bergen oder Hügeln. Janina stöhnte jetzt schon bei dem Gedanken daran, durch die Wildnis laufen zu müssen. Laufen nur um des Laufens willen lag ihr nicht besonders. Auch Ines beschwerte sich bereits im Voraus. Ich aber sah dem Ganzen eher gelassen entgegen. Außerdem würde uns dafür der Mittwoch zur freien Verfügung stehen. Das war mehr als fair, dachte ich.


    Am Donnerstag war dann ein Ausflug in einen Ort in der Nähe geplant, wo wir auch die Vorzüge eines Schwimmbades genießen konnten. Da der April dieses Jahr erstaunliche Temperaturen erreichte, sprach nichts dagegen. Vorher würden wir aber noch eine Stadtführung und einige Museen über uns ergehen lassen müssen. Irgendwo musste da ja ein Haken an der Sache sein. Der Freitag war noch offen und es gab verschiedene Vorschläge wie eine Fahrradtour, aber eine endgültige Entscheidung stand noch aus. So, wie es aussah, würde es ein sehr entspannter Ausflug werden und keine besonders stressige Klassenfahrt.


    Als wir endlich mit allem durch waren, hatten wir noch gut fünfzehn Minuten übrig. Gutmütig, wie er nun einmal war, zuckte Herr Weising nur die Schultern, nachdem Frau Siegelt den Raum verlassen hatte, und meinte gelassen, dass wir in der Zeit sowieso nichts mehr lernen würden. Außerdem hätten wir ja auch ganz andere Dinge im Kopf und so durften wir bereits früher in die Pause gehen.


    Und in der war die Klassenfahrt nächste Woche natürlich Gesprächsthema Nummer eins. Janina und ich hatten uns auf dem Hof in die Sonne gesetzt und begannen nun in aller Ruhe darüber zu reden.


    „Ein bisschen kurzfristig ist das Ganze aber schon, oder nicht?“ Meiner Meinung nach hätten wir diese Informationen schon vor den Ferien bekommen können. Ich hatte den Eindruck, dass die Planung dadurch etwas hinterherhing. Auch bezogen auf unsere Freizeitaktivitäten auf der Klassenfahrt. Aber Janina war da ja mal wieder etwas anderer Ansicht.


    „Also, ich finde das voll cool! Ich meine“, fügte sie hinzu, als sich bei mir immer noch keine rechte Begeisterung einstellen wollte, „eben noch Ferien und jetzt schon wieder keine Schule mehr, sondern stattdessen Klassenfahrt. Und dann kommen bald schon wieder Sommerferien. Ist doch total supi! Oder liegt es etwa an unseren Begleitpersonen, dass du mit so einem miesepetrigen Gesicht herumläufst?“, fragte Janina mich. Wohl wissend, dass mir die Tatsache, dass Herr Wagner für uns als männliche Begleitperson vorgesehen war, nicht entgangen war. Es hatte zwar ein lautes Aufstöhnen gegeben, als Frau Siegelt uns das mitgeteilt hatte, aber zu ändern war es leider nicht mehr gewesen.


    Das hatte vor den Ferien auch noch nicht festgestanden. Es war lediglich erwähnt worden, dass er als Begleitperson in Frage käme. Aber irgendwie hatte ich schon im Voraus gewusst, dass er uns begleiten würde; bei meinem Glück wäre es seltsam gewesen, wenn nicht.


    Herr Wagner war mein verhasster Mathelehrer gewesen. Ja, genau, „gewesen“. Ich war ihn endlich losgeworden, nach über drei Jahren! Jedes Jahr hatte ich gehofft, dass wir anstelle von Herrn Wagner, der mich meiner Ansicht nach schon viel zu lange durch jede mögliche und unmögliche mathematische Gleichung begleitet hatte, endlich einen anderen Mathelehrer bekommen würden. Ich war ziemlich schlecht in Mathe, was man eventuell aber auch auf meine Unbegabtheit in diesem Fach hätte zurückführen können. Allerdings war ich mit unserem neuen Lehrer ein ganzes Stück besser geworden. Meine erste Mathearbeit war der beste Beweis dafür gewesen. Ja, der Lehrerwechsel war echt ein Segen gewesen. Aber jetzt ausgerechnet das!


    Mit einem Mal lachte Janina neben mir laut los. Verdattert schaute ich sie an.


    „Ich weiß ja nicht, wie du es schaffst, aber irgendwie wirst du den Kerl einfach nicht los.“ Sie musste wieder laut loslachen. Im ersten Moment konnte ich sie nur böse anfunkeln, denn eigentlich fand ich diese Tatsache gar nicht witzig. Aber dann musste ich ihr doch zustimmen.


    „Stimmt. Da hast du irgendwie recht.“ Meine Mundwinkel bewegten sich ein kleines bisschen nach oben und ich schmunzelte. Es war einfach nicht zu fassen.


    „Bist du sicher, dass kein Fluch auf dir liegt oder so was?“, stieß Janina zwischen einer weiteren Lachattacke hervor.


    „Wer weiß?“ Ich fing nun ebenfalls richtig an zu lachen. Nebeneinander sitzend kugelten wir uns nur so vor Lachen und brauchten eine ganze Weile, bis wir uns wieder im Griff hatten.


    Befreit atmete ich auf. Einfach mal über die Sache zu lachen, hatte mir gutgetan. Ich hatte das alles immer viel zu verbissen gesehen. Da hatte Ma mir noch so oft sagen können, dass ich nicht für den Lehrer, sondern für mich lernte. Es hatte mir einfach nicht den geringsten Spaß gemacht, Mathe zu lernen, zumindest nicht, wenn ich das im und für den Unterricht bei Herrn Wagner tun musste. Wahrscheinlich war das mein einziges Problem gewesen – und eine gewisse Unbegabtheit.


    Wenigstens hatte ich nun eine neue Chance; eine Chance für einen Neuanfang im Fach Mathematik, ohne Herrn Wagner. Und die Klassenfahrt konnte ich so unter einem ganz anderen Gesichtspunkt sehen. Es sollte eine Art Abschied werden. Hoffentlich ein Abschied für immer, dachte ich noch im Stillen.


    Janinas plötzlich veränderter Gesichtsausdruck zog meine Aufmerksamkeit wie magnetisch an und ließ mich alles andere einfach vergessen. Sie hatte sich aufrechter hingesetzt und den Blick starr auf einen Punkt vor ihr gerichtet. Normalerweise hieß das, dass sie ein ganz bestimmtes Ziel ins Auge gefasst hatte. Und nicht gerade selten hatte dieses Ziel die Gestalt eines männlichen Wesens.


    „Di?“ Janinas Stimme war ruhig und immer noch verfolgte sie mit den Augen irgendetwas, was ich nicht ausmachen konnte. Ich schaute noch einmal in die Richtung, in die sie starrte, war mir aber nicht sicher, wen genau sie beobachtete. Also beschloss ich es mir von ihr erzählen zu lassen.


    „Ja?“


    „Ich hab dir doch erzählt, dass ich mich von Max getrennt habe, richtig?“


    „Ja, aber …“ Das war schon ungefähr einen Monat her.


    „Das hatte einen ganz bestimmten Grund.“ Aber natürlich, Janinas Gründe waren eigentlich in dieser Beziehung immer die gleichen, ihr Spielzeug war ihr zu langweilig geworden. Das konnte mal schnell oder auch langsam gehen. Je nachdem, was sich ihre Freunde so einfallen ließen. Aber eines musste man ihr zu Gute halten, sie tat es immer so, dass sie demjenigen möglichst wenig wehtat – insofern eine solche Abfuhr schmerzfrei sein konnte. Aber sie regelte ihre Angelegenheiten immer persönlich.


    „Lass mich raten, der Kaffee, den er dir immer spendiert hat, schmeckte nicht mehr?“ Ich konnte einfach nicht anders, ich musste sie etwas aufziehen. Von der Klassenfahrt waren wir nun meilenweit entfernt.


    „Ach, Quatsch. So lieblos bin ich nun auch wieder nicht.“ Gekränkt wandte sie den Blick nun mir zu.


    „Das hatte nichts mit Max direkt zu tun, aber ich habe da jemanden kennengelernt. Na ja, eigentlich kannte ich ihn vorher auch schon, aber da ist er mir zum ersten Mal so richtig aufgefallen.“ Ich runzelte die Stirn, von wem sprach sie?


    „Sagt dir der Name Jay Sachs was?“ Ich überlegte kurz.


    „Geht der nicht in unsere Parallelklasse?“ Es dämmerte mir langsam.


    „Die Geburtstagsfeier, auf der du mit Max warst …“


    „Genau!“ Die Feier hatte stattgefunden, kurz bevor sie sich von Max getrennt hatte. Ich hatte angenommen, er hätte irgendetwas gemacht, was Janina gegen den Strich gegangen war. Aber anscheinend hatte ich da falsch gelegen.


    „Da hab ich ihn das erste Mal richtig wahrgenommen. Er sieht nicht nur gut aus, sondern ist auch witzig, freundlich und zuvorkommend und ausgesprochen mutig.“


    „Was hat er denn genau gemacht, dass du auf einmal so auf ihn fixiert bist?“ Fixiert war wirklich nicht übertrieben, sie schaute die ganze Zeit in die Richtung, in der sie vorhin Jay gesehen haben musste. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass sie ihn aus den Augen verloren hatte, denn ihr Blick glitt mittlerweile eher suchend in der Gegend umher. Und ich konnte ihn selbst ebenfalls nirgends entdecken. Jetzt, wo ich wusste, nach wem ich suchen musste, hielt ich ebenfalls Ausschau.


    „Er … Nichts, nichts Wichtiges. Es war nur so, dass …“ Janina verstummte. Es war ungewöhnlich, dass sie einmal nicht wusste, was sie sagen sollte.


    „Erzähl es mir einfach ein anderes Mal, okay?“ Dankbar lächelte sie mich an und ich konnte eine Spur von Röte in ihrem Gesicht erkennen.


    „Auf jeden Fall habe ich mich da wohl in ihn verliebt. Und Max gegenüber fand ich das einfach nicht mehr fair, wenn ich so weitergemacht hätte. Deswegen – “


    „Hast du es beendet, bevor er es merken konnte. Hast du es ihm gesagt?“


    „Nur die Hälfte, dass ich ihn nicht mehr lieben würde, aber nicht, dass ich mich in einen anderen verliebt habe. Das habe ich ihm nicht gesagt.“


    „Mhm, ist wohl auch besser so.“ Janina war und blieb eben doch jemand, dem die Gefühle anderer nicht egal waren. Auch wenn einige das manchmal anders sahen. Die kannten Janina halt nicht so gut wie ich.


    „Da, Di! Da ist er!“ Ich schaute in die Richtung, in die sie deutete.


    Jay kam gerade aus dem Hauptgebäude, er musste also drinnen gewesen sein. Deswegen hatten Janina und ich ihn nirgendwo entdecken können. Er sah wirklich gut aus. Jetzt, wo die Sonne zusätzlich noch so vorteilhaft auf sein Antlitz herabschien, konnte man deutlich die leichte Bräune erkennen, die seinen gesamten Körper bedeckte. Er war groß gewachsen, aber nicht zu groß, sodass es unnormal ausgesehen hätte.


    Ich hatte ihn immer als etwas schlaksig empfunden, doch das schien er gar nicht zu sein. Im Gegenteil, er wirkte durchaus sportlich. Seine braunen, fast schwarzen Haare trug er kurz. Seine Augenfarbe konnte ich nicht erkennen, da er sich in eben diesem Moment umdrehte. Er sprach mit einer Person, die hinter ihm stand und jetzt ebenfalls in die Sonne trat. Sie stellte sich neben Jay. Das Erste, was mir an diesem Jungen auffiel, waren seine leuchtend grünen Augen.


    „Sag mal, wer ist das da neben Jay?“ Ich schaute Janina fragend an, sie wusste doch bestimmt, wer das war.


    „Den hab ich hier noch nie gesehen“, fügte ich hinzu. Da war ich mir ganz sicher, denn diese grünen Augen wären mir mit Sicherheit in Erinnerung geblieben.


    „Warte …“ Sie drehte sich um, aber antwortete nicht gleich. Stattdessen starrte sie noch eine Weile in die Richtung, während ich ihr Mienenspiel beobachtete. Zuerst hatte sie selbstsicher und nur leicht interessiert gewirkt, dann war sie für einen kurzen Moment total überrascht gewesen. Anscheinend hatte es ihr ebenso die Sprache verschlagen wie mir. Dann war der Ausdruck einer ernsten, hochkonzentrierten Miene gewichen.


    „Sag bloß, du weißt es nicht!“ Es kam wirklich selten vor, dass Janina nicht wenigstens den Namen von jemandem wusste. Eigentlich kannte sie jeden hier, der halbwegs in unserem Alter war, und wenn nicht, dann wusste sie zumindest den Namen. Sie war die wohl am besten informierte Person, die ich kannte. Mich interessierten andere nicht so sehr, als dass ich immer gleich alles über jeden wissen musste. Janina hingegen sah immer zu, dass sie möglichst alles wusste. Und so war abzusehen, was nun passieren würde.


    „Ich glaube, ich werde mal Sandra fragen. Die ist ja mit Jay in einer Klasse. Vielleicht weiß sie was.“ Janina beobachtete noch eine Weile den Jungen und stand dann entschlossen auf.


    Ich hatte den Unbekannten neben Jay ebenfalls nicht aus den Augen gelassen. Er war nicht ganz so groß wie Jay, musste aber auch nicht wirklich zu ihm aufblicken. Seine blonden Haare waren länger als Jays. Sie hingen ihm leicht verwuschelt im Nacken. Am Ansatz schienen sie eine dunklere Farbe zu besitzen – hatte er sie etwa gefärbt? Ich hatte den Eindruck, dass ein leichter Wind durch sie hindurchfegte. Sie schienen die ganze Zeit über in Bewegung zu sein. Hier, wo ich mit Janina saß, war allerdings nicht die kleinste Brise zu spüren. Vielleicht bewegten sie sich ja auch einfach nur durch seine Bewegungen.


    Es schien so, als ob Jay ihm etwas erklären würde, er war derjenige, der beinahe die ganze Zeit, die ich sie beobachtete, sprach. Sein Zuhörer schien allerdings nicht besonders interessiert zu sein an dem, was er ihm erzählte, er schaute ständig in eine andere Richtung. Außerdem wirkte sein Blick eher gelangweilt als interessiert. Erst als Janina neben mir aufstand, löste ich meinen Blick von den beiden.


    „Du willst sie doch nicht etwa jetzt fragen?“ Ich schaute skeptisch auf meine Uhr.


    „Die Pause ist gleich zu Ende. Das hat doch Zeit bis später“, fügte ich hinzu.


    „Ach was, das schaff ich locker noch.“ Es traf sich, dass es genau in dem Moment, in dem sie sich in Bewegung setzte, zum Pausenende läutete.


    „Scheinbar schaffst du es doch nicht mehr.“ Ich grinste. Dann nahm ich sie beim Arm und zog sie sanft mit mir mit, hinter Jay und dem unbekannten Jungen her ins Schulgebäude.


    „Komm. Wir haben jetzt Geschichte. Und Herr Graun hat es nicht gern, wenn man zu spät kommt, das weißt du doch.“ Janina ließ sich, ihrem Schicksal ergeben, leicht mitziehen. Deshalb ließ ich sie los, als wir die Eingangstür passiert hatten. Aber Janina beschleunigte auf einmal unerwartet. Ich musste mich beeilen, um mit ihr mitzuhalten und sie unter den anderen Schülern nicht womöglich aus den Augen zu verlieren. Doch so ganz wollte es mir nicht gelingen. Als ich sie endgültig nirgendwo mehr sehen konnte, ging ich allein zu unserem Klassenraum. Nur dass sie da nicht war. Der Raum füllte sich langsam mit Schülern und so ging auch ich zu meinem Platz und setzte mich.


    Na, toll! Wenn sie es nicht rechtzeitig schaffen sollte, dann würde es wieder Ärger mit Herrn Graun geben. Jay musste es ihr ja wirklich angetan haben, wenn sie nicht einmal bis zur nächsten Pause warten konnte, um Informationen über seine neuen Bekanntschaften zu bekommen. Aber ich musste zugeben, dass auch ich es ausnahmsweise kaum erwarten konnte, zu wissen, wer der andere Junge war.


    Diese grünen Augen hatten zweifellos nicht nur Janinas Interesse geweckt.

  


  
    


    Kapitel 2


    


    Adrian Finlay


    


    


    Adrian versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber es fiel ihm zunehmend schwer, in Jay irgendeine Bedrohung zu sehen. Allem Anschein nach hatten sich sein Bruder und die anderen geirrt und es widerstrebte ihm, diesen Jungen noch länger zu beschatten. Sein erster Eindruck war erstaunlich positiv gewesen. Normalerweise gingen ihm die meisten Menschen mit der Zeit ziemlich schnell auf die Nerven und allein deswegen hielt er sich von ihnen fern, aber Jay schien genau zu wissen, wann er Adrian besser in Ruhe ließ oder nicht weiter nach einer Sache fragte. Stattdessen erzählte er dann von sich oder wechselte einfach das Thema.


    Adrian hatte noch nicht viel Zeit mit Jay verbracht, aber er war sich absolut sicher, dass hier ein Irrtum vorlag. Dazu kam noch, dass Jay zwar von seinen grünen Augen sichtlich überrascht gewesen war, aber sie schienen ihn nicht weiter zu interessieren. Er hatte etwas anderes erwartet, aber Jay zeigte ihm gegenüber kein verräterisches oder seltsames Verhalten. Außerdem, eine gewisse Verwunderung hatte er in allen Gesichtern erkennen können. Jeder, der ihn das erste Mal sah, war zunächst einmal überrascht. Seine Augen waren einfach zu intensiv.


    Seinem Eindruck nach war Jay ein sehr offener und fröhlicher Mensch. Aber Adrian hatte keine Wahl, er musste weiterhin auf Anzeichen achten, solange, bis klar war, dass er es unter gar keinen Umständen sein konnte, oder bis er den Gesuchten in jemand anderem gefunden hatte. Was schwieriger werden könnte.


    Adrian verfluchte diese verdammte Aufgabe im Stillen. Es war nahezu unmöglich! Außerdem hatte er zum ersten Mal ein schlechtes Gewissen beim Ausführen seiner Pflicht. Jay so zu hintergehen. Er fühlte sich richtiggehend unwohl dabei, aber natürlich hatte er keine andere Wahl.


    Immerhin war es keine unangenehme Gesellschaft, dadurch, dass Jay ihm seine Freiräume ließ.


    Adrian würde sich Jay gerne mehr anvertrauen können, sich richtig mit ihm anfreunden. Doch eine Freundschaft mit Menschen war schwierig, schließlich durften sie unter gar keinen Umständen erfahren, was er und sein Bruder in Wirklichkeit waren.


    Adrian tat die Gesellschaft von Jay und dessen freundliches Wesen gut. Bisher hatte er immer streng darauf geachtet mit niemandem engeren Kontakt zu haben. Die anderen um ihn herum waren für ihn immer nur Bekannte gewesen, die man nicht mit nach Hause nahm. Er war ständig auf Abstand bedacht gewesen, denn wenn etwas herausgekommen wäre, dann hätten er und Jason gehen müssen, bevor es womöglich zu gefährlich wurde. Je unauffälliger er sich also verhielt, desto länger konnten sie an einem Ort bleiben.


    Manchmal schrieb Jason sich an einer Uni in der Nähe ein, damit es nicht so auffiel, dass er nichts tat und immer alleine zu Hause hockte. Häufig geschah es, dass in kleineren Städten oder Ähnlichem, dort, wo die Nachbarn allzu interessiert an allem Neuen waren, sie nicht lange bleiben konnten. Sie wählten dann stets abgelegene Orte zum Wohnen, nur benötigten sie eine Adresse, wenn Adrian in der Nähe zur Schule gehen sollte. Er hasste es, immer und immer wieder denselben Stoff durchnehmen zu müssen. Zumal es ihm so leicht fiel, Dinge zu verstehen und zu behalten.


    Wenn er und Jason sich in einer Großstadt aufhielten, kümmerte es niemanden, ob er alleine wohnte oder nicht. Nur waren Jasons heimliche Ausflüge in einem solchen Umfeld natürlich viel schwieriger zu organisieren.


    Dieses Mal allerdings hatten sie ein Haus gewählt, das abseits und gut versteckt lag, ohne Nachbarn. Mitten in einem Waldstück, wohin sich keiner so schnell verirren würde.


    Der Schulleitung war bekannt, dass er bei seinem Bruder wohnte, der bereits volljährig war und die Sorgepflicht für ihn hatte, da ihre Mutter, die angeblich im Ausland gelebt hatte, verstorben war.


    Alle anderen sollten Jason nach Möglichkeit nie zu Gesicht bekommen. Er würde einfach auf jede Frage, die in diese Richtung ging, behaupten, dass sein Bruder viel beschäftigt war. Womit genau, darüber würden die Antworten vage bleiben. Die anderen sollten sich kein bestimmtes Bild von ihm machen können.


    


    


    


    


    Janina tauchte erst nach einer ganzen Weile wieder auf. Knapp vor unserem Geschichtslehrer schlüpfte sie in die Klasse und stahl sich auf ihren Platz neben mir. Verwundert sah ich sie an, doch sie schüttelte nur den Kopf, um mir zu bedeuten, dass sie es mir später sagen würde. Das war wohl auch vernünftiger. Herr Graun hatte ihr „Fast-zu-spät-Kommen“ zwar fürs Erste mit einem unwilligen Stirnrunzeln abgetan, behielt sie aber weiterhin scharf im Auge. Wenn sie den Unterricht jetzt auch noch mit einem privaten Gespräch gestört hätte, hätte sie sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit auf irgendeine Extra-Aufgabe oder einen Vortrag oder Ähnliches freuen können. Also versuchte ich, Herrn Grauns Unterricht mit größtmöglicher Aufmerksamkeit zu folgen. Vergeblich.


    Und so erschien mir das Unterfangen schon sehr bald eine fast unmögliche Aufgabe zu sein. Anstatt mich also auf den Unterricht und den Zweiten Weltkrieg zu konzentrieren, warf ich Janina immer wieder fragende Blicke von der Seite zu. Doch sie tat einfach so, als ob sie mich nicht bemerkte, weil sie dem Unterricht so konzentriert folgte. Was sie aber definitiv nicht tat. Sie nickte an den vollkommen falschen Stellen und dazu kam noch, dass ihre Augen den Bewegungen von Herrn Graun jeweils erst mit einer leichten Verspätung folgten.


    Leicht verärgert versuchte ich das, was an der Tafel stand, sinngemäß zu übernehmen und nicht wieder so einen Mist zu verzapfen, wie das Jahr 1942 in den oberen Rand meines Blattes für das Datum von heute zu schreiben.


    Ich war aber nicht nur wegen Janinas geheimnisvollem Verhalten verärgert, ich war auch sauer auf mich. Ich saß hier und konnte mich nicht einmal ansatzweise auf den Unterricht konzentrieren und das alles nur wegen irgendeines Typen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Am meisten aber ärgerte mich die Tatsache, dass ich nicht einmal genau sagen konnte, wieso ich unbedingt Genaueres über den Besitzer dieser unglaublich grünen Augen wissen wollte. Ich wollte es einfach. Und zwar jetzt sofort!


    Herrn Grauns Unterricht schien sich heute noch mehr in die Länge zu ziehen als sonst. Die Stunde kam nur schleppend voran; wenn ich die Geschichtsstunden sonst als unerträglich abgetan hatte, waren sie nun die reinste Folter. Dabei konnte ich nicht einmal sicher sein, dass Janina in der kurzen Zeit überhaupt etwas in Erfahrung gebracht hatte. Vielleicht erzählte sie mir auch einfach nichts, weil sie gar nichts Genaueres wusste?


    Das wäre für Janina allerdings recht ungewöhnlich gewesen. Und außerdem nicht besonders nett, mir gegenüber so zu tun, als ob sie etwas wüsste, beziehungsweise mich so im Dunkeln tappen zu lassen. Ich ärgerte mich darüber, dass ich so versessen darauf war, etwas über den Schüler herauszufinden. Aber mir ging dieses unglaubliche Grün einfach nicht mehr aus dem Kopf. Meine Augen waren gar nichts dagegen.


    Ich stöhnte innerlich auf, als Herr Graun wie immer das Klingeln zur Pause geflissentlich ignorierte und mit seinem Unterricht fortfuhr, als ob nichts gewesen wäre. Wir waren es mittlerweile gewohnt, dass Herr Graun seinen Unterricht unter allen Umständen durchzog, nichts konnte ihn stören oder unterbrechen.


    Spätestens nachdem er bei einem Feueralarm – es war zum Glück nur ein Probealarm gewesen – stur weiter über die ach so wichtigen Lehren der Vergangenheit gesprochen hatte, war das jedem klar geworden. Obwohl alle angefangen hatten, unruhig zu werden, und in ihren Taschen gekramt hatten, hatte er seinen Monolog nicht unterbrochen. Erst als die Ersten aufgestanden waren, um zur Tür zu gehen, hatte er sie mit einem entschiedenen „Hinsetzen!“ davon abgehalten und somit seinen Vortrag unterbrechen müssen. Auf den Einwand, dass gerade Feueralarm sei und wir demnach das Gebäude verlassen müssten, hatte er mit einem „Probealarm, kein Grund zur Sorge“ geantwortet und war beinahe nahtlos mit seiner Erzählung fortgefahren.


    Aber ich hatte gehört, dass von Zeit zu Zeit immer noch Zeichen und Wunder geschehen. Nur leider war das heute, wie mir alsbald klar wurde, wohl nicht der Fall. Also musste ich noch bis zum Ende der zweiten Stunde warten, die zwar vom Unterricht her – Englisch – interessanter war, allerdings fühlte ich mich zu so etwas Kompliziertem, wie in einer völlig anderen Sprache zu kommunizieren und zu denken, in meinem jetzigen Gemütszustand nicht in der Lage.


    Als es endlich zur großen Pause klingelte, war ich bereits dabei, meine Sachen eilig in meine Tasche zu stopfen, und zerrte kurz darauf Janina, ungeachtet ihres Protestes, hinter mir her aus der Klasse, die Flure entlang in Richtung Pausenhof, ins Freie. Ich wollte es wissen, und zwar jetzt. Ich hatte keine Lust mehr, länger zu warten, bis wieder etwas dazwischenkam.


    Ich wollte wissen, wer er war. Wieso er mir bisher nicht aufgefallen war. Ich wollte einfach alles wissen, was sie wusste. Aber vor allem wollte ich wissen, wieso ich das alles wissen wollte. Ich wollte wissen, wieso er mir, seit ich ihn heute zum ersten Mal gesehen hatte, nicht mehr aus dem Kopf ging. Wieso ich so versessen darauf war, mehr über ihn zu erfahren.


    Auch wenn Janina mir darauf wohl keine Antwort – zumindest keine, die mir gefallen würde – geben konnte, so konnte sie mir doch zumindest mehr über ihn erzählen. Auf jeden Fall hoffte ich das. Und da ich nicht gewillt war, auch nur noch eine weitere Sekunde auf meine Antworten zu warten, blieb ich stehen.


    „Und?“


    „Und was?“ Janina sah mich leicht angesäuert an und kramte gerade ihre Sachen wieder heraus, um sie ordentlich wieder einzupacken. Ich hatte ihr wohlweislich keine Zeit dazu gelassen.


    „Was hast du herausgefunden? Wer ist er?“ Ich versuchte meine Ungeduld zurückzuhalten, schließlich hatte ich es bereits fast zwei Stunden lang geschafft, da konnten ein paar Minuten mehr oder weniger keinen allzu großen Unterschied mehr machen. Aber ich platzte fast vor Neugierde! Janina hob fragend den Kopf.


    „Wer?“ Ich musste sie ziemlich entgeistert angesehen haben, denn sie grinste frech.


    „Ach so, deeer!“ Sie grinste immer noch.


    „Mensch, Di! Sag mal, kann es ein, dass da jemand dein Interesse geweckt hat? Aber so was von!“ Sie lachte, als ich ihr einen ebenfalls leicht angesäuerten Blick zuwarf. Plötzlich spürte ich eine leichte Hitze in mir aufsteigen. Mit einer lässigen Handbewegung – so hoffte ich zumindest – versuchte ich, das zu überspielen. Anscheinend nicht sehr erfolgreich. Janina grinste immer noch wie ein Honigkuchenpferd.


    „Du möchtest also etwas über unseren neuen Mitschüler erfahren?“


    „Neu?“, echote ich verwundert.


    „Seit wann ist denn so jemand an unserer Schule, ohne dass du davon weißt und es mir erzählst?“ Erstaunt schaute ich zu ihr hinab. Sie war fertig damit, ihre Sachen zu ordnen, und stand auf. Anstelle einer Antwort ging sie vor mir her zu einer Bank und setzte sich genüsslich hin. Sie ließ mich mit voller Absicht zappeln.


    „Seit heute“, nahm sie den Faden wieder auf.


    „Heute? Wer wechselt denn mitten im Schuljahr die Schule? Normalerweise wartet man damit doch bis zum nächsten Schuljahr oder zumindest bis zum Halbjahr.“ Diese Sache überraschte mich. Ich ließ mich neben Janina auf die Bank plumpsen und stellte meine Tasche mit den immer noch ungeordneten Sachen neben mir auf den Boden.


    An einer neuen Schule war es immer schwierig, sich einzugewöhnen, da machte man es sich doch normalerweise so einfach wie möglich, oder nicht? Janina zuckte nur die Schultern.


    „Soll ich dir jetzt alles in einem Stück erzählen oder hast du es lieber, wenn du mir immer wieder irgendwelche Fragen stellst? Ich persönlich würde es bevorzugen, wenn du mich die Geschichte einfach in Ruhe erzählen ließest.“ Ich rückte näher an sie heran, sah sie erwartungsvoll an, blieb aber stumm. Das Letzte, was ich wollte, war, dass Janina womöglich noch die Lust verlor, mir alles haarklein zu erzählen. Eine bessere Informationsquelle würde ich auf die Schnelle wohl nicht bekommen können.


    „Also, ich bin Jay und dem Neuen gefolgt, weil ich nicht wusste, wo sie Unterricht haben würden. Und hab da ganz nebenbei herausbekommen, dass der Neue bei Jay in die Klasse geht.“ Ich nickte, da war Janina also hin verschwunden. Und deswegen war sie beinahe zu spät gekommen.


    „Na ja, dadurch, dass sie im Klassenraum Unterricht hatten, hatte ich die Möglichkeit Sandra abzufangen und ihr ein paar Informationen über den Typen zu entlocken. Soviel ich auf die Schnelle aus ihr herausbekommen konnte, ist er, wie ich ja eben schon erwähnt habe, neu hier und erst seit heute bei ihnen in der Klasse. Viel wusste sie allerdings auch nicht. Aus irgendeinem Grund ist er aus Amerika hierher gezogen, wohl weil es Probleme mit seiner Mutter gab, die ist tot oder krank oder was weiß ich.“


    „Hast du auch herausgefunden, wie er heißt?“


    „Ja, allerdings. Sein Name ist Adrian Finlay.“ Adrian also.


    „Und dass er in Begleitung von Jay war, lag daran, dass Jay ihm die Schule in der Pause hatte zeigen sollen. So eine Art persönliche Führung.“ Das erklärte auch, wieso wir Jay nirgends hatten entdecken können. Er musste Adrian drinnen die wichtigsten Räume wie Chemie, Physik, Biologie und Kunst gezeigt haben. Immerhin hatte er nur noch ein knappes halbes Jahr, um sich hier einigermaßen zurechtzufinden. Schließlich bekamen wir nächstes Schuljahr das Kurssystem und nach Möglichkeit sollte er seine Kurse nicht die Hälfte der Zeit über vergeblich suchen müssen. Wenn er so lange überhaupt hier blieb, schlich sich eine leise Stimme in meinen Kopf und bei diesen Worten zog sich mein Magen unangenehm zusammen. Es bestand ja durchaus die Möglichkeit, dass er zurück nach Amerika zu seinen Eltern zog oder aus irgendeinem anderen Grund wieder wegging. Ich schüttelte in Gedanken den Kopf und versuchte wieder Janina zuzuhören.


    „… spricht er einwandfrei Deutsch.“ Um meine Aufmerksamkeit wieder voll auf sie zu lenken, stupste sie mich frech an.


    „Das Beste kommt noch, Di! Das wird dich mit Sicherheit freuen.“ Verschwörerisch senkte sie die Stimme, bevor sie fortfuhr. Ich senkte meinen Kopf ganz leicht in ihre Richtung, um auch ja kein Wort von dem, was sie mir gleich sagen würde, zu verpassen.


    „Adrian“, sie machte eine kleine Kunstpause, „fährt nächste Woche mit uns auf Klassenfahrt.“ Sie hielt den Atem an und sah mich gespannt an. Ich erwiderte nichts, aus Angst, dass das leichte Zittern meines Körpers sich in meine Stimme stehlen würde. Janina fuhr fort, offenbar konnte sie es gar nicht erwarten, mir auch noch das letzte bisschen, was sie wusste, zu erzählen.


    „Überraschend, nicht wahr? Aber anscheinend haben die dort in der Jugendherberge noch Platz, sodass einer mehr oder weniger nicht auffällt.“ Ich lächelte und Janina und ich sahen uns verschwörerisch an.


    „Das scheint eine außerordentlich interessante Klassenfahrt zu werden.“


    „Allerdings!“, stimmte Janina mir zu. Sie würde alles daransetzen, Jay zu bekommen, und anscheinend hegte sie nicht den geringsten Zweifel, dass ihr das auch gelingen würde. Ich fürchtete nur, dass Janina mich genau im Auge behalten würde, nachdem sie mein Interesse an … Adrian entdeckt hatte. Sie würde es als eine interessante Abwechslung willkommen heißen, mir dabei zuzusehen, wie ich mich so anstellte. Immerhin würde sich auf der Klassenfahrt nicht alles um Jay und sie drehen. Ob ich das allerdings so gut finden würde, musste sich noch zeigen.


    Mich erfüllte ein angenehmes Kribbeln, als ich an die kommende Woche dachte. Dummerweise ging mir Adrian wirklich nicht mehr aus dem Kopf. Allerdings war ich noch weit davon entfernt, zu behaupten, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Oder hatte ich das etwa doch schon? War das die sogenannte Liebe auf den ersten Blick? Eigentlich hatte ich das nie so richtig für möglich gehalten, dass man sich in einen Menschen nur anhand seines Äußeren verliebte. Der Charakter spielte doch in den meisten Fällen eine sehr große Rolle, nicht wahr?


    Ich würde einfach abwarten und alles Weitere auf mich zukommen lassen.


    


    Den Rest des Tages verbrachte ich damit, über mich, Adrian und über die Klassenfahrt ausgiebig nachzudenken. Meine heutige Leistung, zumindest was die Schule betraf, lief gegen Null. Irgendwie zogen die nächsten beiden Stunden an mir vorbei, ohne dass es mich überhaupt interessierte, was um mich herum so vor sich ging. Janina gab ihre Versuche, mich wieder zurück auf die Erde zu holen, bald auf.


    In der Mittagspause war das dann gar nicht mehr nötig, denn ich war hellwach. Und lauschte aufmerksam den Gesprächen an unserem Tisch, welche sich um alles Mögliche drehten. Doch Hauptgesprächsthema war, wie nicht anders zu erwarten, die Klassenfahrt.


    Mittlerweile hatte sich die Sache mit dem neuen Schüler in unserer Parallelklasse schon herumgesprochen. Woran Janina nicht ganz unschuldig zu sein schien.


    „Ich habe ihn vorhin in der Pause schon einmal gesehen. Mann, diese Augen! Ich habe noch nie so ein Grün gesehen. Damit ließe sich bestimmt viel Geld verdienen.“ Ines grinste, doch ich bezweifelte stark, dass sich da etwas machen ließ. Wenn Adrian so eine Zukunft angestrebt hätte, dann wäre er nicht hier, sondern hätte schon längst etwas daraus gemacht, als Model beispielsweise. Ich zumindest war der Meinung, dass er das nicht nur seiner Augen wegen hätte schaffen können.


    „Ich würde ihn ja auch gerne mal kennenlernen. Aber ich weiß noch nicht einmal, wie er aussieht.“ Leila schaute sich vergeblich in der Mensa um, denn Adrian war nicht hier. Ich hatte mich bereits mehrfach umgesehen und konnte mit Sicherheit sagen, dass er sich nicht in diesem Raum aufhielt. Dabei hatte ich mich extra so hingesetzt, dass ich die Tür die ganze Zeit über gut im Auge behalten konnte. Doch bis jetzt war er noch nicht aufgetaucht. Und so schaute Leila uns mit einer leicht enttäuschten Miene an.


    Leila Rosenstein hatte lange, blonde Haare, die ihr ein gutes Stück über den Rücken reichten und deren Spitzen sich leicht lockten. So besaß sie ein fast schon puppenähnliches Gesicht. Mit ihrer blassen Haut hatte man manchmal den Eindruck, sie sei aus Porzellan. Doch sollte man sich von ihrem Äußeren nicht täuschen lassen. Sie ließ sich so schnell nichts sagen und konnte sich problemlos gegen andere durchsetzen. Was aber oft gar nicht nötig war, die meisten behandelten sie nämlich mit ausgesprochener Vorsicht, fast so, als sei sie wirklich so zerbrechlich, wie sie auf den ersten Blick wirkte.


    Ich mochte sie besonders gerne wegen ihres messerscharfen Verstandes; sie war sehr gut darin Menschen zu durchschauen. Man musste schon ein Meister der Täuschung sein, um sie hinters Licht führen zu können. Mittlerweile kam ich mit kleineren Notlügen bei ihr durch – zumindest wenn ich mir wirklich Mühe gab. Doch im Grunde stellte ich sie höchst selten auf die Probe. Warum sollte man seine Freunde auch belügen wollen?


    „Ich sehe schon, wir werden unsere Ruhe haben nächste Woche, die gesamte Mädchenschar wird hinter diesem Neuen her sein.“ Nils Hardan lehnte sich entspannt zurück. Er schien ob dieser Tatsache nicht unbedingt besorgt. Er war einfach nicht der Typ, der sich unnötig Sorgen machte. Seinem Äußeren nach musste er das auch nicht. Er war sportlich, spielte Fußball im Verein und besaß einen sehr athletischen Körper. Auch seiner Haut sah man auf den ersten Blick an, dass er viel draußen war, sie hatte immer eine angenehme Bräune. Seine Haare waren nur eine Spur dunkler als seine Haut und fast immer gekonnt lässig nach hinten und oben gegelt.


    Aber man soll ja nicht von dem Äußeren auf den Charakter schließen. Er war ein absoluter Angeber. Sein Ego war wirklich extrem groß. Er konnte zwar auch anders, aber aus irgendeinem Grund spielte er viel lieber den Coolen und Überheblichen. Das konnte einen manchmal echt auf die Palme bringen.


    Neben Nils saß Ben Stern. Er wirkte ebenfalls nicht besonders interessiert oder gar besorgt. Er hatte eine Freundin, wieso sollte er sich da also wegen der Mädchen aus unserer Klasse oder der Parallelklasse den Kopf zerbrechen?


    „Wir werden den Weiberkram den Mädels überlassen und unser eigenes Ding durchziehen, oder, Ben?“


    „Mhm.“ Es erstaunte mich immer wieder, dass die beiden so dick befreundet waren, denn noch gegensätzlicher konnten zwei Personen kaum sein. Nicht nur vom Äußeren her unterschieden die beiden sich. Ben hatte blondes Haar mit kleinen Locken hier und da. Seine Augen waren nicht wie die von Nils von einem leuchtenden Blau, sondern hatten zusätzlich gelbe und grüne Sprenkler, sodass man sich in der Farbe seiner Augen nie ganz sicher sein konnte. Ben war unser Klassensprecher und kümmerte sich um den organisatorischen Kram. Um alles, was unsere Klasse betraf eben.


    Bei der Planung der Klassenfahrt hatte er auch mitgeholfen. Ihm war es zu verdanken, dass wir immer mal wieder einen Ausflug oder Ähnliches unternahmen. Solange die Lehrer wenig mit der Planung zu tun hatten, ließen sie sich viel leichter für so etwas begeistern.


    Ben war gut in der Schule, aber er tat dafür auch etwas, zusätzlich zu seinen ganzen anderen Aktivitäten. Ich staunte immer wieder, wie er das alles unter einen Hut bekam. Ich wäre unter der Last der Verantwortung und dem ganzen Stress wahrscheinlich schon nach ziemlicher kurzer Zeit zusammengebrochen.


    Nils dagegen nahm die Schule überhaupt nicht ernst, er hatte nur sein eigenes Vergnügen im Kopf. Seinen Noten sah man das erstaunlicherweise jedoch nicht an. Im Unterricht tat er meistens irgendetwas anderes, als aufzupassen und mitzuarbeiten. Aber er schaffte es trotzdem, den Anschluss nicht zu verlieren.


    Ihm schien das Lernen einfach leichter zu fallen als anderen, doch machte er aus dieser Fähigkeit nichts. Meiner Meinung nach könnte er um einiges besser sein. Ich beneidete Nils darum, dass er sich nicht einmal anstrengen musste, um fast ebenso gut – in manchem Fächern sogar besser – zu sein als ich. Ich musste für diese Noten genauso wie die meisten anderen lernen, und das nicht gerade wenig.


    Nils’ lockere Lebensweise zeigte sich nur leider auch in seinem Verhalten seinen Freundinnen gegenüber. Seine Beziehungen hielten nie besonders lange und ich bezweifelte stark, dass er je auch nur in eine seiner sogenannten „Freundinnen“ richtig verliebt gewesen war. Dieser Charakterzug hatte mich immer furchtbar aufgeregt, aber ich hatte mit der Zeit gelernt, darüber hinwegzusehen. Am Anfang hatte sich Nils noch von unserer kleinen Gruppe ferngehalten; auch wenn Ben schon lange zu unserer Clique gezählt hatte, galt das für Nils nicht.


    Das Prinzip, wer Bens Freund ist, ist auch unser Freund, hatten wir vollkommen außer Acht gelassen. Wir hatten uns, nachdem Nils Ines auf die gemeinste Art und Weise abserviert hatte, in unserer Haltung nur bestärkt gefühlt. Ich hatte nichts mit ihm zu tun haben wollen. Doch als meine Probleme in Mathe immer größer geworden waren, hatte mir Ben empfohlen, Nils zu fragen, ob er mir nicht etwas helfen könnte. Ben war der Meinung gewesen, dass niemand etwas besser erklären konnte als Nils.


    Ich hatte diese Möglichkeit als etwas angesehen, was ich nie und nimmer in Betracht ziehen würde. Nils um Hilfe bitten, nur über meine Leiche, hatte ich gedacht. Und außerdem hatte ich mir nicht vorstellen können, dass ausgerechnet Nils in der Lage sein sollte, mir Mathe verständlicher zu machen.


    Aber als ich dann eines Tages mit der ersten Sechs nach Hause gekommen war, war meiner Ma der Kragen geplatzt. Sie hatte durchaus über meine Differenzen mit Nils Bescheid gewusst und trotzdem hatte sie einfach zum Hörer gegriffen, bei Nils zu Hause angerufen und ein Treffen zur Mathenachhilfe arrangiert. Dummerweise hatte ich ihr nämlich zuvor von Bens Vorschlag, Nils zu fragen, erzählt.


    Da ich ihr in dem Punkt nichts mehr entgegenzusetzen hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich in mein Schicksal zu fügen. Auch wenn ich der festen Überzeugung gewesen war, dass Nils mir nie und nimmer etwas – und auf gar keinen Fall Mathe – beibringen könnte. Damit hatte ich, wie sich bald zeigte, komplett daneben gelegen.


    Nach der ersten Nachhilfestunde hatte ich ihn vollkommen perplex gefragt, warum er nicht offiziell Nachhilfe gab oder so etwas Ähnliches. Seine Antwort auf diese Frage war gewesen, dass ihm das zu anstrengend und zu zeitaufwendig sei. Auf meine Frage, warum er sich dann die Mühe mit mir gab, hatte er nur beschämt zu Boden geschaut.


    Ich war im ersten Moment ziemlich verwirrt gewesen. Ein beschämter Nils, das war für mich eine Premiere. Eine wirkliche Antwort hatte ich nicht bekommen. Stattdessen hatte er nur gesagt, dass Ben ihn darum gebeten habe.


    Ben vertraute mir dann später an, dass Nils die Sache mit Ines im Nachhinein wohl doch leidgetan hätte und dass meine Standpauke ihn damals endlich etwas wachgerüttelt hatte. Erst da erinnerte ich mich wieder an meinen „legendären“ Wutausbruch vor einiger Zeit.


    Ines hatte mir auf dem Klo unter Tränen erzählt, dass Nils sie auf ihrer eigenen Geburtstagsfeier sitzengelassen hatte, mit der Begründung, dass sie einfach nicht sein Typ wäre. Mädchen, die zu sehr von sich selbst eingenommen seien, damit könne er nichts anfangen. Ich war damals noch nicht wirklich mit Ines befreundet gewesen, doch in dem Moment hatte ich mich verpflichtet gefühlt, ihre „Ehre“, soweit es ging, wiederherzustellen. Also hatte ich Nils im Gang zur Rede gestellt. Na ja, eigentlich hatte er nach ein paar wenigen Ansätzen des Protestes nur dagestanden, während ich ihn ziemlich zusammengestaucht hatte.


    Ich konnte mich noch dunkel daran erinnern, Dinge gesagt zu haben wie „Du solltest dir lieber mal überlegen, wie eingenommen du von dir selbst bist!“ oder „Wer gibt dir eigentlich das Recht auf den Gefühlen anderer so herumzutrampeln? Ist dir eigentlich alles außer dir selbst in diesem Leben egal? Soll das auch mal jemand mit dir machen? Wie würdest du dich dann fühlen?“, außerdem noch „Nils Hardan, wenn einer nicht weiß, was das Wort Liebe bedeutet, dann bist du es!“ und noch einige andere nicht sehr freundliche Dinge, die ich hier jetzt lieber nicht wiederholen möchte.


    Anscheinend hatte Ines die Hälfte meines Wutausbruches mitbekommen. Auf jeden Fall hatte sie mich am Arm gepackt und mit ins Klassenzimmer gezogen. Allerdings erst, nachdem ich damit fertig war, Nils vor versammelter Schülerschaft zur Schnecke zu machen.


    Mein kleines Schauspiel hatte zur Folge, dass am nächsten Tag beinahe die gesamte Schule über die Sache mit Nils und Ines Bescheid gewusst hatte. Erstaunlicherweise waren beinahe alle auf Ines’ und meiner Seite gewesen. Mit Nils hatte ich mehrere Wochen kein Wort mehr gewechselt und Ines … Tja, Ines und mich konnte man von dem Tag an als Freundinnen bezeichnen.


    Da ich in Nils’ Verhalten keinerlei Veränderung hatte erkennen können, hatte ich diese Aktion unter „nicht erfolgreich, aber notwendig“ abgelegt. Allerdings hatte er sich einige Tage später bei Ines für sein Verhalten ihr gegenüber entschuldigt. Was sie mir leider erst anvertraute, nachdem ich auf der Suche nach dem Grund für die gute Nachhilfe bereits mit Nils und Ben gesprochen hatte.


    Sein Verschleiß an Frauen hatte zwar nicht wirklich abgenommen, dafür hatte sich aber sein Umgang mit ihnen geändert. Und deswegen hatten wir ihn nach einigen Wochen – und einer Mathearbeit meinerseits mit einer Vier darunter – alle stillschweigend in unsere Kreise aufgenommen.


    Mein Verständnis, was Mathe betraf, war dank Nils’ Nachhilfe erstaunlich gestiegen. Auch wenn ich im Unterricht bei Herrn Wagner immer noch nicht das Geringste verstanden hatte, hatte ich es trotzdem wieder insgesamt auf eine Vier im Zeugnis geschafft. Und das nur, da es mir endlich wieder gelang, das Gelernte weitestgehend auch in den Arbeiten anzuwenden. Meiner mündlichen Beteiligung tat das neue Verständnis, was Mathe betraf, ebenfalls ausgesprochen gut. Allein schon dafür war ich Nils eine ganze Menge schuldig, aber er hatte nie etwas als Gegenleistung verlangt, sondern das immer als „Freundschaftsdienst“ abgelegt. Und Freunde sind wir dann ja auch – auf einigen Umwegen, aber mit Erfolg – geworden.


    Das Ganze lag schon mehr als ein Jahr zurück und Nils war immer wieder gerne dazu bereit, mir in Sachen Mathe weiterzuhelfen, wenn ich mal wieder irgendetwas nicht verstanden hatte.


    Ich war zu dem Schluss gekommen, dass er doch ein ganz anständiger Kerl war, mit einem vielleicht etwas zu großen Ego – und das sollte man wirklich nicht unterschätzen, an Selbstbewusstsein mangelte es ihm jedenfalls nicht.


    


    Nach der Mittagspause ging ich leicht verstimmt und recht missmutig dreinblickend mit den anderen zu unseren letzten beiden Stunden des heutigen Schultages. Adrian war nicht mehr in der Mensa aufgetaucht.


    Janina unterhielt sich immer noch mit Nils, die beiden waren schnell dicke Freunde geworden. Nils’ lockere Einstellung passte auf wundersame Weise zu Janinas natürlicher Fröhlichkeit. Sie sah einfach immer alles positiv und Nils machte sich für gewöhnlich auch keine unnötigen Sorgen. Wenn man die beiden so zusammen sah, konnte man schnell den Eindruck bekommen, dass sie sich schon von Kindesbeinen an kannten. Dem war aber nicht so.


    Einige kamen allerdings auch auf die Idee, dass zwischen den beiden mehr als reine Freundschaft existierte. Nachdem ich ungefähr zum zehnten Mal nach ihrer Beziehung zueinander gefragt worden war, hatte ich mir so meine eigenen Gedanken zu ihrem Verhältnis gemacht. Und das hatte dazu geführt, dass ich sie doch irgendwann mal danach gefragt hatte.


    Mir war klar gewesen, dass die beiden nicht zusammen waren, denn das hätte Janina mir mit Sicherheit erzählt, aber ich wollte wissen, was Janina zu einer Beziehung zu Nils sagte. Ich wollte ihre eigene Sicht auf diese Geschichte hören.


    Meine Erleichterung über ihr eindeutiges „Nein“ als Antwort auf meine Frage, ob sie sich vorstellen könnte, sich irgendwann einmal auf eine Beziehung mit Nils einzulassen, war für mich selber überraschend. Nils wäre ein richtiger Kumpel für sie, fast schon so etwas wie ein Bruder – ich hatte bei dem Gedanken lachen müssen –, aber mehr nicht und Nils sah das anscheinend genauso.


    Die Erleichterung, die ich empfunden hatte, als ich hörte, dass Janina und Nils in absehbarer Zeit wohl nicht zusammenkommen würden, kam daher, dass ich mir Sorgen gemacht hatte, was passieren könnte, wenn die Beziehung nach hinten losgegangen wäre. Ich hatte Angst, einen von beiden dadurch zu verlieren, das hätte vielleicht unser aller Freundschaft gefährdet. Erst da wurde mir bewusst, wie wichtig Nils’ Freundschaft für mich mittlerweile geworden war, denn ich hatte weder Janina noch ihn verlieren wollen.


    Der Nachmittagsunterricht hatte, wie mir im Nachhinein auffiel, lerntechnisch genauso wenig gebracht wie die Stunden am Vormittag dieses Tages. Dieses Mal war es allerdings nicht meine, sondern Janinas Schuld gewesen. Sie hatte mich die ganze Zeit über abgelenkt. Janina hatte ihre Augen und Ohren überall gehabt und war ständig damit beschäftigt gewesen, nichts zu verpassen. Außerdem hatte sie überall etwas zu den Gesprächen beitragen müssen. Danach hatte sie mir wiederum die neuesten Neuigkeiten mitteilen müssen, um meine Meinung dazu zu hören.


    Die Klassenfahrt schien in der Mittagspause die Gesprächsthemen so richtig angeheizt zu haben. Ich hörte gespannt zu, allerdings erfuhr ich zu meinem Bedauern nichts Neues über Adrian. Es schien fast so, als ob auch die eigenen Mitschüler noch nicht mehr über ihn wussten als das, was Janina von Sandra gehört hatte. Währenddessen war Janina eifrig damit beschäftigt gewesen, weitere Informationen über Jay zu sammeln.


    Als die Schule endlich vorbei war, verabschiedete ich mich noch schnell von den anderen und ging dann eilig nach Hause. Dort angekommen, musste ich zu meinem Bedauern feststellen, dass Ma anscheinend noch nicht da war. Ich hatte ihr eigentlich von der Klassenfahrt erzählen wollen.


    Da ich in der Schule bereits etwas zu Mittag gegessen hatte, brachte ich meine Schulsachen nach oben und stand dann etwas unentschlossen mitten in meinem Zimmer. Ich entschied mich dafür, einfach wieder runterzugehen und ein wenig fernzusehen, während ich darauf wartete, dass Ma wiederkam.


    Im Wohnzimmer schnappte ich mir die Fernbedienung und kuschelte mich auf unserem alten Sofa in eine Wolldecke ein. Mir war zwar nicht kalt, aber so fand ich es gemütlicher.


    Wahllos klickte ich mich durch die Programme. Es war einfach keine auch nur halbwegs interessante Sendung zu finden. Dabei merkte ich gar nicht, dass ich mich bereits zum zweiten Mal durch die Programme wählte, als ich plötzlich stoppte. Ein blonder Haarschopf hatte meine Aufmerksamkeit geweckt und mich zum Innehalten veranlasst. Der Anblick rief eine Erinnerung in mir wach. Doch bevor ich sie hatte festhalten können, waren meine Gedanken bereits wieder abgeschweift. Diese Haare hatten mich an noch etwas anderes erinnert, etwas, was leichter zu fassen war als das andere. Nämlich an den neuen Schüler, Adrian.


    Wieso wusste niemand etwas Genaues über ihn? Das Verhältnis zu seinen Eltern musste ja wirklich miserabel sein, wenn er deswegen extra hierher nach Deutschland gezogen war. Immerhin war das von Amerika nicht gerade ein Katzensprung. Oder stimmte es, dass seine Mutter verstorben war? Dann drängte sich mir aber trotzdem die Frage auf, was ihn ausgerechnet hierher verschlagen hatte.


    Es war sogar ein ganz anderer Kontinent! Vielleicht waren er und sein Bruder ja auf der Flucht? Wenn sie nun ihre eigene Mutter umgebracht hatten?


    Und wenn nicht, wussten seine Eltern dann, wo er sich zurzeit aufhielt? Mussten sie ja eigentlich, wenn er noch minderjährig war. Ich kramte in meinem Gedächtnis, doch ich konnte mich nicht erinnern, dass heute irgendjemand auch nur entfernt sein Alter erwähnt hätte. Aber eigentlich müsste er so zwischen 16 und 17 sein. 18 konnte ich mir nur schwer vorstellen. Dann müsste er ja fast schon zwei Klassen wiederholt haben.


    Der Fernseher war mir mittlerweile vollkommen egal. Ich schaute zwar weiterhin auf den Bildschirm, nahm die flimmernden Bilder aber im Grunde gar nicht wahr. Der blonde Typ tauchte auch nicht mehr auf. Aber ich hatte sowieso nur noch den einen im Kopf.


    


    Ich lag immer noch auf dem Sofa, als ich einen Schlüssel im Schloss schaben hörte und sich kurz darauf die Haustür öffnete. Ich blinzelte; dadurch, dass es draußen nicht mehr so früh dunkel wurde, hatte ich gar nicht bemerkt, wie spät es bereits geworden war. Mein Blick war vom Fernseher Richtung Fenster gewandert, während meine Gedanken sich in meinem Kopf hin und her gedreht hatten. Sie kreisten immer noch um das eine Thema: Adrian.


    Am Ende hatten sich meine Gedanken immer wiederholt. Natürlich, schließlich wusste ich noch nicht gerade viel über ihn. Zum Schluss hatte ich mir den Moment auf dem Schulhof heute in der Pause in Erinnerung gerufen. Besonders klar hatte ich diese eigenartig intensiven, grünen Augen im Kopf. Das hatte mich dazu veranlasst, darüber nachzudenken, ob man sich einfach nur in die Augen eines Jungen verlieben konnte. Ich hatte nämlich mit der Zeit den Eindruck bekommen, dass mir genau das passiert war. Ich konnte diese grünen Augen einfach nicht mehr aus meinem Kopf bekommen. Andauernd tauchten sie vor meinem inneren Auge auf, wieder und wieder. So glasklar, als ob ich ein Foto vor mir hatte und nicht nur meine flüchtigen Erinnerungen vom Vormittag. Dabei war er so weit weg gewesen …


    Ich hörte, wie Ma im Flur ihre Jacke auszog, und stand auf, um sie zu begrüßen. Dabei fiel mir auf, dass der Fernseher immer noch an war. Schnell machte ich ihn aus und ging in den Flur.


    „Hi, Ma!“ Ich umarmte meine Mutter herzlich. Sie küsste mich daraufhin flüchtig auf die Wange und zog sich dann die Schuhe aus.


    „Hast du den Auftrag bekommen?“ Erwartungsvoll schaute ich sie an.


    „Ja, habe ich. Nur wird das nicht so leicht, wie anfangs gedacht. Der Kunde hat noch so einige Sonderwünsche. Und die alle in dem einen Bild unterzubringen, wird wahrscheinlich gar nicht mal so einfach.“ Sie sah erschöpft aus, das war mir zuvor nicht aufgefallen. Es musste ein sehr mühsames Gespräch gewesen sein.


    Meine Ma, Lilian Weiß, arbeitete als Künstlerin. Sie hatte ein besonderes Talent fürs Malen und ihre Bilder waren wirklich erstklassig!


    Oftmals malte sie das, was sie gerade mochte und wie sie gerade mochte. Wenn das Bild dann fertig war – und ich sie nicht überreden konnte, dass wir es behielten –, versuchte sie es zu verkaufen. Mas Bilder waren einfach unglaublich! Eine Kundin hatte mal behauptet, dass sie nicht nur das malte, was sie sah, sondern dass sie mit ihren Bildern die Seele der Dinge, die sie malte, einfing. Das sei das Besondere an ihren Werken.


    Und da hatte ich dieser Frau nur zustimmen können. Von Zeit zu Zeit kam immer jemand vorbei, der Mas Bilder mitnahm und versuchte sie für einen guten Preis zu verkaufen.


    Zwar verkauften sich eigentlich alle Bilder recht gut, nur dauerte es meistens seine Zeit, bis Ma sie fertig gestellt hatte. Ich hatte schon oft zu ihr gesagt, dass es wirklich schade war, dass man das Bild, das man im Kopf hatte, nicht einfach auf die Leinwand übertragen konnte. Das würde viel schneller gehen. Aber Ma war der Ansicht, dass man dann genauso gut einfach nur ein Foto machen könnte. Schließlich sei es ja nicht die Aufgabe eines Künstlers, ein Bild so schnell wie möglich fertig zu bekommen. Nein, die Aufgabe eines Künstlers sei es, das Bild mit Hilfe der einem innewohnenden Kraft so lange weiterzumalen, bis es für einen selbst fertig sei. Bis es die Perfektion, die man in seinem Kopf hatte, noch bei Weiten übertraf. Selbst wenn es dadurch Jahre dauern sollte, bis man ein Bild wirklich vollendet hatte.


    Für Ma war es wichtig, dass ihre Bilder die Menschen zum Innehalten bewegten, dass sie mehr waren als nur irgendwelche Farben auf einer Leinwand. Sie sollten nicht etwas sein, an dem man, ohne es weiter zu beachten, vorbeigehen konnte.


    Und sie schaffte es wirklich, dass die Menschen anhielten, nur um sich ihre Bilder anzusehen. Einen Moment in den Tiefen der Farben und der Bedeutungen versinken, nichts anderes mehr wahrnehmen, bis die Zeit wieder weiterläuft und man seinen Alltag fortsetzt.


    Ich hatte zwar einiges von ihrem Talent geerbt, nur kam ich meistens nicht dazu mein Können weiter auszubauen. Die Schule vereinnahmte mich einfach zu sehr. Dafür durften immer wieder die Ränder meiner Schulhefte herhalten. In einigen Fächern waren teilweise sogar richtige Kunstwerke entstanden, wenn es mir mal wieder zu langweilig wurde.


    Ma hingegen hatte den ganzen Tag Zeit zum Malen. Wenn sie nicht gerade unterwegs war, um Ideen zu sammeln und Fotos zu machen oder irgendwelche Kunden- oder Verkaufsgespräche zu führen, konnte sie den ganzen Tag in ihrer Galerie verbringen. Darum beneidete ich sie wirklich. Natürlich war das, was Ma jeden Tag leistete, auch harte Arbeit, aber es schien mir eine viel schönere Arbeit zu sein, als Tag für Tag in einem großen, langweiligen Gebäude zu sitzen und Dinge auswendig lernen zu müssen, die einen weder interessierten noch jemals im Leben weiterbringen würden.


    Ma bekam öfters Angebote für irgendwelche Aufträge. Allerdings hatte sie ihre ganz eigenen Auswahlkriterien, die darüber entschieden, ob sie einen Auftrag annahm oder nicht.


    „Nicht nur der Preis muss stimmen“, hatte sie mir einmal gesagt. „Es muss mir auch selber Spaß machen. Es sollte jedes Mal eine neue Herausforderung sein. Schließlich enthält am Ende jedes Bild, das ich gemalt habe, auch einen Teil von mir.“ Schön! Ich könnte ein ganzes Buch mit derartigen Sprüchen füllen.


    „Hast du schon etwas gegessen?“


    „Ähm, ja, in der Schule“, meinte ich unsicher. Sie lächelte und richtete sich wieder auf.


    „Nein, ich meine, heute Abend.“ Ich hatte ganz vergessen, wie spät es schon war.


    „Nee, habe ich noch nicht.“


    „Gut.“ Sie ging an mir vorbei in Richtung Küche.


    „Dann machen wir uns jetzt etwas und du erzählst mir, wie es in der Schule war.“


    „Und du erzählst mir von deinem neuen Auftrag. Ja?“ Ich war einfach jedes Mal total neugierig und musste alles ganz genau wissen.


    Während wir also beim Abendbrot saßen, berichtete ich Ma von Dingen, die die Klassenfahrt betrafen und die wir heute erfahren hatten, und erwähnte so ganz nebenbei, dass wir einen neuen Schüler hatten. Ich brauchte gar nicht mehr viel zu dem Thema zu sagen, es schien mir wirklich deutlich ins Gesicht geschrieben zu stehen, dass dieser Neue mir einfach nicht mehr aus dem Kopf ging. Nicht nur Janina schien das sofort bemerkt zu haben, denn auch Ma lächelte mich auf diese bestimmte, wissende Art und Weise an. Um davon abzulenken, fragte ich sie nach ihrem Tag. Wie ich schon vermutet hatte, war der Kunde recht anstrengend gewesen, aber der Auftrag konnte dann doch noch zu aller Zufriedenheit abgeschlossen werden. Zum Glück! Jetzt galt es nur noch, das Bild zur Zufriedenheit des Kunden fertig zu stellen.


    Nach dem Essen setzten wir uns noch gemütlich vor den Fernseher, aber irgendwie gelang es mir nicht, meine Aufmerksamkeit so weit zu konzentrieren, dass ich mehr als nur den Anfang des Films mitbekam. Also stand ich irgendwann auf und meinte nur, dass ich müde sei und nun ins Bett ginge.


    Oben angekommen schmiss ich mich regelrecht aufs Bett und starrte an die Holzdecke. Ich verfolgte die Musterungen im Holz mit den Augen. Ich war allerdings wirklich müde. Also stand ich nach einer kurzen Weile wieder auf, um mich fertig zu machen.


    Als ich mich erneut ins Bett legte und die Augen schloss, war ich immer noch müde. Aber irgendwie kam es mir gleichzeitig so vor, als ob ich nicht einschlafen sollte, bevor ich nicht noch etwas Wichtiges erledigt hatte. Mir wollte nur nicht einfallen, was genau das sein sollte. Meine Gedanken wirbelten wild in meinem Kopf umher, aber eine Antwort fand ich nicht. Obwohl ich mir sicher war, dass die irgendwo in meinem Kopf sein musste. Schlussendlich überwog dann doch die Müdigkeit und ich dämmerte langsam vor mich hin. Bis ich sanft einschlief.


    

  


  
    


    Kapitel 3


    


    Traum bleibt Traum, oder doch nicht?


    


    


    Mürrisch saß ich am nächsten Tag in der Schule. Ich hatte nicht gut geschlafen. Ganz und gar nicht gut. Das bedrückende Gefühl, etwas tun zu müssen, war nicht verschwunden. Auch nicht, als ich heute Morgen aufgewacht war. Im Gegenteil, das Bedürfnis war nur noch stärker geworden. Wie ein Zwang, ich fand keine Ruhe und wusste gleichzeitig keinen Ausweg. So etwas hatte ich bisher noch nie erlebt.


    Mit den Gedanken mal wieder woanders saß ich auch heute recht teilnahmslos im Unterricht. Aber es passierte ohnehin nichts Wichtiges. Ich bezweifelte, dass sich heute überhaupt ein Lehrer ernsthaft Mühe geben würde, mit uns Unterricht zu machen. Nach fast drei Wochen Osterferien würde das, was wir jetzt beigebracht bekamen, nach einer Woche Klassenfahrt sowieso nicht mehr in unseren Köpfen sein.


    In der Pause passierte es dann, dass ich zum ersten Mal so richtig wach wurde.


    Janina und ich durchquerten gerade den Gang, in dem sich das Klassenzimmer von Jay und Adrian befand, als in genau diesem Moment besagter Adrian aus eben diesem Raum trat. Als er uns kommen sah, machte er abrupt kehrt und ging geradewegs in die uns entgegengesetzte Richtung davon. In diesem Augenblick beschlich mich abermals dieses seltsame Gefühl. Diese Szene kam mir bekannt vor, als ob ich sie schon einmal gesehen hätte. Der Gedanke war ganz nahe, doch er entwischte mir schon wieder. Leicht angesäuert drehte ich mich zu Janina um, die mich angestupst und damit abgelenkt hatte.


    „Sag mal, Di, sah das nicht gerade irgendwie so aus, als ob der vor uns weggelaufen wäre?“ Adrians Gestalt bog gerade um die Ecke und ich schaute ihm versonnen nach. Der leicht bittere Geschmack, den ich empfand, weil ich wieder darum gebracht worden war, die Antwort auf eine Frage zu finden, die ich nicht kannte, verschwand, als ich über Janinas Frage ernsthaft nachzudenken begann.


    Sie hatte recht, man konnte wirklich den Eindruck bekommen, er wäre regelrecht vor uns geflohen. Adrian hatte uns gesehen und war irgendwie ausweichend in die andere Richtung gegangen. Ich fand auf die Frage, was für einen Grund er haben könnte, mir und Janina aus dem Weg zu gehen, allerdings keine Antwort. So wie ich das sah, konnte er uns gar nicht kennen. Wie sollte er wissen, wer wir waren? Wir hatten ihn bis auf das eine Mal in der Pause gestern noch nie gesehen. Er konnte also eigentlich keinen Grund dafür haben, uns zu meiden.


    Ich schielte zu Janina hinüber. Sie hatte Sandra nach dem Neuen gefragt. War da vielleicht etwas passiert, was diese Reaktion erklären könnte?


    „Janina? Hätte er denn einen Grund, vor uns wegzulaufen? Mir fällt keiner ein.“


    „Ich habe keine Ahnung. Echt nicht. Eigentlich dürfte er nicht einmal wissen, wer wir sind. Wir kennen ihn ja auch nur als den Neuen aus der Parallelklasse.“ Sie zuckte die Schultern.


    „Sah wahrscheinlich einfach nur so aus.“


    „Und du hast auch noch nicht mit ihm gesprochen? Wer weiß, vielleicht haben die anderen ihn vor dir gewarnt. So als berüchtigte Klatschtante wäre er sicher ein gefundenes Fressen für dich.“


    „Also echt, Di! Ich bin nun wirklich keine Klatschtante! Schließlich erzähle ich nicht irgendeinen Mist in der Gegend herum oder halte gleich jedes Gerücht für die absolute Wahrheit.“ Sie warf mir einen gekränkten Blick von der Seite zu.


    „Was für ein Bild hast du eigentlich von mir? Ich glaube, wir sollten unsere Freundschaft echt noch mal überdenken.“


    „Wenn du meinst, dass das nötig ist.“ Ich grinste sie frech an. Natürlich hatte ich das nicht wirklich ernst gemeint, aber so konnte sie mich von meinen eigenen, nervigen Gedanken ablenken. Ich hatte nun wirklich Besseres zu tun, als immer wieder an diesen Adrian zu denken. Dummerweise schien ich aber genau das zu tun. Und so blieb mir nichts weiter übrig, als mich mit irgendetwas anderem abzulenken. Und so kabbelten Janina und ich uns noch eine Weile und ich war wirklich dankbar für die kleine Ablenkung.


    


    


    


    


    Adrian verließ gerade den Klassenraum, als er schon wieder diesem Mädchen zu begegnen drohte. Kurzerhand wandte er sich in die andere Richtung. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, ihr so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen und jedwede Begegnung zu meiden. Er konnte nicht sicher sein, ob sie ihn auf der Lichtung wirklich nur in seiner menschlichen Gestalt gesehen hatte, und falls sie doch mehr gesehen hatte, dann sollte er ihr auf gar keinen Fall einen Anlass dazu geben, ihn womöglich mit dieser Person in Verbindung zu bringen.


    Aber statt dass er ganz normal an ihr vorbeiging, änderte er seine Meinung blitzschnell und floh in die andere Richtung. Doch bevor er dies tat, hatte er noch genug Zeit, um kurz in ihre Augen zu sehen. Nur ganz kurz …


    Sie waren ebenfalls grün, genau wie die seinen. Aber sie hatten nichts von der Intensität, die die Augen der Drachen in menschlicher Gestalt aufwiesen. Und wenn sie ein Drache gewesen wäre, dann hätte er es ohnehin gewusst. Aber auch wenn sie keinem Drachen gehörten, so konnte er doch so viel in diesen sanft blickenden Augen lesen.


    Dieses Mädchen schien etwas auszustrahlen, was ihm nicht möglich war in seiner Gänze zu erfassen oder zu verstehen. Es war eine Art Anziehung, die er nicht erklären konnte und bisher auch noch nie so gespürt hatte.


    Sie zog ihn an und machte ihm dadurch Angst. Er hatte Angst davor, dass sie sein Geheimnis herausfand. Womöglich hatte sie ohnehin schon zu viel gesehen. Also versuchte er, sie ganz bewusst auf Abstand zu halten. So wenig Kontakt wie möglich eben. Je weniger sie mit ihm zu tun hatte, desto geringer die Gefahr, dass sie mehr sah, als ihr womöglich gut tat.


    Gefühle zu einem Menschen waren sowieso viel zu gefährlich, er musste sie unterdrücken, sie ignorieren. Er durfte nicht zulassen, dass sie sein Handeln und Denken beeinflussten und ihn womöglich Dummheiten tun ließen, deren Folgen schlimmer sein würden als alles, was er bisher erlebt hatte.


    Es war seit jeher verboten, sich den Menschen zu offenbaren. Aus Angst vor dem, was sie mit dem Wissen über die Existenz von Lebewesen, die seit hunderten von Jahren gefürchtet wurden, tun würden. Schon zu oft in der Vergangenheit hatte es schwerwiegende Folgen gegeben, wenn so etwas geschehen war, und der letzte Fehler hatte noch heute seine Nachwirkungen auf viele seiner Art.


    Doch anstatt so zu tun, als ob er sich nicht für das Mädchen, das drohte seinem Geheimnis zu nahe zu kommen, interessierte, war er so überrascht gewesen, sie wiederzusehen, dass er genau das Falsche getan hatte. Er ließ sich von seinen Gefühlen beeinflussen, ließ sich von ihnen lenken. Er hätte seinen Weg unbeirrt fortsetzen sollen. Doch das hatte er nicht getan.


    Adrian hatte ihr keinerlei Anlass geben wollen, weiter über die Sache im Wald nachzudenken oder sich mit seiner Person zu befassen. Dummerweise hatte er aber eventuell mit seinem Manöver genau dafür gesorgt.


    Bis jetzt kannte er weder den Namen des Mädchens noch wusste er, in welcher Klasse sie war. Und deswegen ahnte er auch nicht, dass er die gesamte nächste Woche in ihrer Nähe verbringen würde; die Klassenfahrt. Dabei hatte Adrian sich doch gerade vorgenommen, dass er mit diesem Mädchen keinen weiteren Kontakt dulden würde. Damit er nicht seinen eigenen Gefühlen erlag, nahm er sich vor, sie gleich von Anfang an in Ketten zu legen. Doch das würde nicht so einfach werden, wie er sich das vielleicht vorgestellt hatte.


    


    


    


    


    Den Rest des Tages versuchte ich an alles Mögliche zu denken, nur nicht an Adrian. Ich nahm in Gedanken meinen Kleiderschrank auseinander und suchte alle möglichen Dinge heraus, die ich auf der Klassenfahrt brauchen oder auch nicht brauchen könnte. Außerdem bemühte ich mich darum, an jedem Gespräch irgendwie beteiligt zu sein. Das Einzige, was mir Sorge bereitete, war, dass Janina meine Aktionen irgendwann bemerken könnte und mich darauf ansprach.


    Doch zum Glück war sie auch heute wieder voll und ganz auf die Klassenfahrt konzentriert und achtete nicht besonders auf irgendwelche Eigenarten von mir oder anderen, solange sie nichts mit Jay zu tun hatten. Sie war vollauf mit anderen Dingen beschäftigt.


    Normalerweise wäre ich von ihr bereits ins Kreuzverhör genommen worden, was denn nur seit gestern mit mir los war. Gestern hatte ich so getan, als ob ich in einer anderen Welt leben würde, und heute konnte ich gar nicht mehr aufhören zu reden. Janina war aber nicht die Einzige, die kaum richtig Notiz von ihrer Umgebung nahm. Alle waren so voller Vorfreude, dass es einem vorkommen konnte, als wäre man nicht in einem Klassenzimmer, sondern in einem Schwarm wilder Bienen gelandet.


    Ich freute mich auch schon seit längerer Zeit auf diese Klassenfahrt. Bei solchen Gelegenheiten geschah es nicht selten, dass man von einigen seiner Mitschüler plötzlich eine ganz andere Seite zu Gesicht bekam. Auch wenn man von manchen Seiten lieber weiterhin nichts gewusst hätte. Einige waren da doch etwas sehr speziell.


    Eigentlich hatte ich gehofft, Nils noch ein kleines bisschen besser kennenzulernen. Es gab immer noch so viel an ihm, was ich nicht verstand, und ich fand es auf eine gewisse Art und Weise faszinierend, ihn zu analysieren. Nun aber schien das nicht mehr wichtig zu sein. Jetzt hatte ich ein ganz anderes Ziel vor Augen, ich wollte Adrian kennenlernen. Ich wollte mehr über ihn erfahren, ihn persönlich treffen, mit ihm sprechen. Bisher hatte ich ihn lediglich diese zwei Male gesehen. Ich wusste nicht einmal, wie seine Stimme klang.


    Ich konnte es immer noch nicht erklären, wieso es mir so wichtig war, mehr über ihn zu erfahren. Es war genau wie das Gefühl, etwas erledigen zu müssen, aber nicht zu wissen, was das sein sollte. Genau dasselbe Gefühl hatte ich jetzt und ich hoffte mehr darüber herauszufinden, wenn ich mehr über ihn herausfand.


    Es schien mir die einzige Möglichkeit zu sein, aus diesem Schlamassel einen Ausweg zu finden. Und außerdem wollte ich ja immer noch wissen, wer diese mysteriöse Person auf der Lichtung gewesen war. Nur hatte ich diesbezüglich leider keinerlei Ansatzpunkte. Also widmete ich meine gesamte Aufmerksamkeit zunächst einmal diesem Adrian. Ich war gespannt, was dabei herauskam.


    


    Erstaunt schaute ich mich um. Ich ging denselben Weg entlang, den ich immer nahm – meine persönliche Abkürzung durch den Wald. Doch irgendetwas war anders …


    Und ich erkannte auch schnell, was das war; der Nebel. Ich sah ihn erst jetzt. Er schlich sich zwischen den dicken Stämmen der Bäume hindurch und schien sich auf alles wie ein ziemlich großer Schleier zu legen, sodass kein Geräusch an meine Ohren drang, während ich den Weg entlangging. Es war zwar immer noch ganz normaler Nebel, aber im Gegensatz zu Mittwochabend hatte ich jetzt den Eindruck, dass er einfach nicht hierher gehörte. Es lag etwas vollkommen Fremdes an ihm.


    Das Laub unter meinen Füßen raschelte leise, jedoch nicht annähernd so laut, wie es das sonst zu tun pflegte, da war ich mir ganz sicher. Ich ging langsam und vorsichtig, versuchte nun bewusst, keine lauten Geräusche zu machen. Ich war mir nicht sicher, wieso ich hier war oder was ich zu tun hatte. Also ging ich erst einmal einfach weiter den Weg entlang. Er würde mich schon irgendwo hinführen. Und auf einmal erkannte ich, an welcher Stelle im Wald ich mich befand. Ein Stückchen weiter geradeaus auf der rechten Seite lag die Lichtung, auf der ich an dem einen Abend …


    Plötzlich wirkte alles so vertraut, ich wusste, was ich tun musste. Ich begann, schneller zu gehen, rannte schon fast.


    Meinen Schritten schenkte ich keinerlei Beachtung mehr. Es störte mich nicht länger, wie laut sie waren. Immer schneller strebte ich auf die Lichtung zu. Wenn ich sie erreichen würde, dann würde ich es sehen, dann würde ich es wissen. Dann endlich würde ich die Antwort auf meine Frage bekommen. Ich musste zu dieser Lichtung, ich musste …


    Im nächsten Moment ging ich nicht mehr den Weg im Wald entlang. Das Laub unter meinen Füßen war urplötzlich verschwunden und auch die Lichtung war weg. Ich blieb stehen. Ich war enttäuscht. Sie war so nahe gewesen, die Antwort, die ich brauchte, um das Rätsel in meinem Kopf zu lösen.


    Enttäuscht stand ich da und schaute mich nur mäßig interessiert um. Resigniert stellte ich fest, dass ich mich in der Schule befand, auf einem der vielen Flure. Verwundert blickte ich umher, doch es schien niemand außer mir da zu sein. Ich war mutterseelenallein.


    Dann sah ich am Ende des Ganges jemanden stehen. Ich konnte von der Person nur die Umrisse erkennen. Ein dunkler Schatten. Es erschien mir so, als ob derjenige für einen kurzen Moment einen flüchtigen Blick in meine Richtung geworfen hätte. Eilig lief ich auf die Person zu. Ich wollte sie fragen, was wir hier machten. Wieso wir hier waren. Aber bevor ich sie erreicht hatte, bog sie um die Ecke, wartete nicht auf mich. Ich schickte mich an, ihr zu folgen. Am Ende des Ganges angekommen, konnte ich jedoch niemanden mehr sehen. Ich schaute nach links und rechts, doch die Person war verschwunden. Frustriert stand ich da und wusste nicht weiter.


    „Suchst du etwas?“ Ja, verdammt, und zwar eine Antwort! Und nicht nur eine, sondern viele verschiedene. Genervt drehte ich mich zu dem Fragensteller um und erschrak fürchterlich, als ich plötzlich ein Paar grüne Augen direkt vor mir hatte. Sie schauten mich aus einem Gesicht heraus fragend an, auf das ich bisher nur flüchtige Blicke hatte werfen können. Auch seine Augen hatte ich bis jetzt immer nur aus der Entfernung bewundern können. Aus der Nähe jedoch waren sie noch um einiges beeindruckender. Ich konnte das Grün seiner Augen mit nichts vergleichen, was auch nur ansatzweise so schön gewesen wäre. Sie schienen in ihrer Art wirklich einzigartig zu sein.


    Adrian war wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht. Im ersten Moment war ich gar nicht in der Lage, auf seine Frage zu antworten. Stattdessen stellte ich nach einigem Zögern selber eine.


    „Was machst du hier?“ Ich hatte es gesagt, bevor ich über die Bedeutung meiner Frage wirklich hatte nachdenken können. Adrian grinste.


    „Ich gehe hier zur Schule.“ Ein zustimmendes Nicken. Ja, klar, das wusste ich. Und doch kam mir an der Antwort irgendetwas falsch vor.


    „Ja …“ Ich zögerte wieder.


    „Also, wie sieht’s aus? Suchst du nun jemanden?“, fragte er erneut, mit einem Lächeln, das seine Augen noch mehr zum Leuchten brachte. Bei seiner Frage hätte ich beinahe einen suchenden Blick über die Schulter geworfen, um nach der dunklen Gestalt Ausschau zu halten.


    „Ich … nein.“ Ich schüttelte den Kopf. Dieses Gespräch wurde immer eigenartiger und seine Fragen und Antworten ergaben eigentlich gar keinen Sinn. Ich war verwirrt. Was wurde hier eigentlich gespielt?


    „Mhm.“ Er runzelte die Stirn, als ob er eine andere Antwort erwartet hätte, fragte aber nicht weiter nach.


    „Kann ich dir sonst noch irgendwie behilflich sein?“ Ich schüttelte nur den Kopf.


    „Na gut. Ich muss dann auch wieder los.“ Ich nahm nur am Rande wahr, wie die Wände um uns herum begannen, langsam unscharf zu werden.


    „Aber es war schön, dich mal wieder getroffen zu haben. Ich hoffe, du findest, wonach du suchst.“ Mit diesen Worten drehte er sich um. Worte, die schon wieder keinen Sinn ergaben. Verdutzt blickte ich ihm hinterher.


    „Aber wir … wir haben uns doch noch nie getroffen!“, rief ich ihm nach. Aber genau in dem Moment, in dem ich ihn so vor mir hergehen sah, genauso wie an jenem Tag in der Schule, wusste ich, dass das nicht stimmte. Ich hatte die Antwort gefunden. Dort war sie, direkt vor meiner Nase! Er hatte mir sie gegeben, die Antwort, die ich gebraucht hatte. Das Puzzleteil, welches ich nicht hatte zuordnen können.


    „Moment, warte!“


    „Wir sehen uns bestimmt bald wieder, Diana!“ Adrian drehte sich nicht um, sondern ging mit einem Wink über die Schulter einfach weiter. Ich konnte es nicht sehen, doch ich wusste, dass er grinste. Dann war seine Gestalt verschwunden und die Schule mit ihr. Der Nebel war wieder da und mit ihm auch das Laub unter meinen Füßen. Ich befand mich wieder im Wald. Allerdings hatte ich die Lichtung nun bereits erreicht. Ich stand direkt davor.


    Der Nebel schien undurchdringlich und dennoch konnte ich Adrians grüne Augen sehen, zusammen mit seinen Umrissen. Aber seine Gestalt wirkte unscharf, wohingegen seine Augen klar umrissen waren. Er schien vor mir im Nebel immer mehr zu verschwimmen. Ich blinzelte, und als ich erneut hinschaute, waren dort zwar immer noch seine grünen Augen zu sehen, doch dieses Mal schauten sie mich aus einem vollkommen anderen Gesicht an.


    Es war das Gesicht eines Drachen. Des Drachen, welchem ich schon einmal auf dieser Lichtung begegnet war. Er schaute mir direkt ins Gesicht und ich war unfähig, den Blick abzuwenden. Ich musste abermals blinzeln und im nächsten Moment löste sich der Drache zusammen mit dem Nebel in Nichts auf und auch der Rest meines Traums verschwand im Dunkeln.


    Als ich die Augen schloss, konnte ich fühlen, wie auch ich diesen Traum verließ, mit dem Wissen, das Rätsel endlich gelöst zu haben.


    


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich von alledem nichts mehr. Ich konnte mich nicht erinnern. Nicht an den Traum, nicht an die Entdeckung, welche ich dabei gemacht hatte, und auch nicht an die Antwort, die ich gefunden hatte. Die Verbindung, die ich so vergeblich gesucht hatte und die mir nun endlich klar geworden war, war weg. Und die Antworten auf meine Fragen schienen genauso unerreichbar wie zuvor.


    Nur eine einzige Sache war geblieben: das Gefühl. Das Gefühl, etwas tun zu müssen. Etwas, was mir vielleicht dabei helfen könnte, die Antwort zu finden. Und das Gefühl war klarer geworden. Ich wusste nun, was ich zu tun hatte. Wusste um meine Aufgabe.


    Das Gefühl war einem Bedürfnis gewichen; dem Bedürfnis zu malen. Doch bevor ich diesem Bedürfnis nachgeben konnte, meldete sich mein Magen. Er knurrte einmal laut und deutlich. Prüfend sah ich auf die Uhr, es war zehn. Ich beschloss also zuallererst etwas zu frühstücken. Mit leerem Magen malt es sich sowieso schlecht.


    Während ich auf meinem Brot herumkaute, Ma hatte bereits gegessen und war wahrscheinlich in ihrem Atelier anzutreffen, dachte ich darüber nach, was genau ich eigentlich malen wollte. Doch das wusste ich nicht. Aber es schien mir das Beste zu sein, wenn ich mit Farben und Pinseln arbeiten würde. In Gedanken baute ich bereits die Staffelei in meinem Zimmer auf und suchte mir die richtige Größe für mein Gemälde aus. Eine 40 mal 50 Zentimeter große Leinwand erschien mir in diesem Fall am besten geeignet für mein Unterfangen. Auch wenn ich immer noch nicht sicher war, was ich denn nun eigentlich malen wollte. Aber das würde sich mit Sicherheit ändern, wenn ich erst einmal angefangen hatte.


    Nach meinem doch etwas kargem Frühstück, vor lauter Grübelei war ich kaum zum Essen gekommen, ging ich wieder nach oben und gleich weiter ins Bad. Ich schaute in den Spiegel und sah den konzentrierten Ausdruck auf meinem Gesicht. Als ich versuchte, mich etwas zu entspannen, trat das erwartungsvolle Leuchten meiner Augen in den Vordergrund und ich lächelte.


    Es war doch vollkommen egal, was ich malen würde. Wichtig war nur, dass ich dabei Spaß hatte! Entweder würde mich das Ganze am Ende weiterbringen oder nicht. Und deswegen war es viel wichtiger, dass ich an die Sache mit Spaß heranging und nicht mit dem Gedanken, dass ich unbedingt etwas Bestimmtes malen musste. Ich würde einfach malen, nur um des Malens willen.


    So beflügelt ging ich mit einem ganz neuen Gefühl an die Sache heran, als ich mein Zimmer betrat und mich anzog. Aus einer Ecke kramte ich die Staffelei hervor, die Ma mir mal zum Geburtstag geschenkt hatte, und stellte sie auf dem Tisch neben meinem Schreibtisch auf. Das war kein ungewöhnlicher Anblick, es kam häufig vor, dass ich Lust zum Malen verspürte. Direkt daneben legte ich Farbe, Pinsel und Wasser. Dann holte ich die Leinwand hervor und platzierte sie auf der Staffelei. Als alles aufgebaut war, fiel mir noch eine Sache ein, die fehlte. Musik!


    Ich hörte meistens Musik, wenn ich am Malen war. Nach einer gewissen Zeit ohne Musik fehlte mir einfach etwas. Ich konnte mich in der Melodie verlieren und dadurch war es mir leicht möglich abzuschalten.


    Ich nahm meinen MP3-Player aus meiner Tasche und legte ihn neben die Staffelei auf den Tisch, dann steckte ich mir die Ohrhörer ins Ohr und drehte die Musik auf.


    Während die Musik lief und ich einem meiner Lieblingsstücke lauschte, stand ich unentschlossen vor der Staffelei. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Normalerweise begann ich meine Bilder mit einer einfachen Bleistiftskizze, damit ich eine ungefähre Vorstellung davon bekam, was ich vorhatte zu malen. Doch als ich dieses Mal nach dem Bleistift griff und damit vor der leeren Leinwand stand, wollte mir irgendwie nichts Konkretes einfallen.


    Nach ein paar Minuten legte ich den Bleistift wieder zur Seite. Im Gegensatz zum Bleistift hatte mich der Pinsel die ganze Zeit magisch angezogen. Als ich ihn endlich in die Hand nahm, fühlte es sich auf eigenartige Weise richtig an. Ich brauchte nicht weiter nachzudenken, mein Körper tat die Dinge von ganz allein. Wie in Trance trug ich Farbe um Farbe auf die Leinwand auf, mischte sie miteinander und ließ Formen aus ihnen entstehen.


    Vollkommen versunken in meine Arbeit wippte ich mit dem Oberkörper im Takt der Musik und ließ dem Fluss der Energie, die mich erfasst hatte, freien Lauf. Ich konzentrierte mich nicht auf die Formen und das, was sie darstellten. Ich wusste nicht, was ich da malte, aber das war in dem Moment auch nicht wichtig. Ich versuchte gar nicht erst das, was da entstand, zu beeinflussen. Ich wollte, dass es so geschah, wie es gerade passierte. In diesem Moment wünschte ich mir, dass es für immer so bleiben könnte. Sich einfach treiben zu lassen, statt alles lenken und beeinflussen zu wollen.


    Ich hatte kein Gefühl für die Zeit, sie war genauso unwichtig wie die Zukunft und das Ergebnis dessen, was ich da tat. Einzig und allein die Gegenwart war wichtig. Für mich zählte nur das Hier und Jetzt.


    Jeder Pinselstrich hatte etwas Magisches, etwas Besonderes. Die Bewegung kam nicht von meinem Körper, sondern mein Körper folgte der Bewegung. Der Bewegung, die der Pinsel in meiner Hand auf der Fläche vor mir vollzog. Das Weiß der Leinwand war schon nach kurzer Zeit nicht mehr zu sehen. Ab und zu wusch ich einen Pinsel aus und tauschte ihn gegen einen anderen. Auch die Farben auf meiner Farbpalette füllte ich immer wieder aufs Neue auf. Dabei geschah all das ganz automatisch, ohne dass ich es bewusst tat.


    So versunken, wie ich war, merkte ich gar nicht, dass es immer später und später wurde. Auch mein Magen schien vergessen zu haben, dass er eigentlich regelmäßig nach etwas zu essen verlangen musste, wenn er leer war, damit sein Besitzer nicht verhungerte. Als ich allerdings Ma laut an meine Tür pochen hörte, war der Zauber plötzlich wie weggefegt.


    „Diana? Kommst du? Das Mittagessen ist fertig.“ Hastig zog ich mir einen Stöpsel aus dem Ohr.


    „Ja, einen Moment.“


    „Warte nicht zu lange, das Essen wird sonst kalt.“ Mit diesen Worten hörte ich sie die Treppe runtergehen. Ich atmete erleichtert aus. Dann stockte ich. Wieso fühlte ich mich, als ob sie mich bei irgendetwas ertappt hätte?


    Ich wusch hastig den Pinsel aus, mit dem ich bis eben noch gemalt hatte, und legte eine Klarsichtfolie über meine Farben. Im Hinterkopf plante ich bereits, gleich nach dem Essen weiterzumalen. Ich warf nicht einmal mehr einen Blick auf das, was ich bis dahin gemalt hatte, sondern verließ hastig das Zimmer, um runter zum Essen zu gehen.


    „Hast du wieder angefangen zu malen?“, war das Erste, was Ma mich fragte, als ich stumm den Raum betrat und mich gerade an den Esstisch setzen wollte. Verwirrt schaute ich sie an. Wie hatte sie das denn erraten können? Und wieso fühlte ich mich so unwohl dabei, dass sie es wusste?


    „Deine Hände“, sagte sie als Antwort auf meinen erstaunten Blick und deutete vielsagend darauf. „Die solltest du dringend waschen gehen. Vorher bekommst du nicht den kleinsten Happen zu essen.“ Ich schaute auf meine Hände, die voller Farbe waren. Innerlich schüttelte ich den Kopf. Wie hatte ich das denn übersehen können? Und im nächsten Moment wunderte ich mich darüber, wie ich nur so hatte herumsauen können. Meine Hände wiesen ungewöhnlich viele Farbspritzer und Pinselstriche auf.


    „Sag mal, hast du etwa mit den Fingern gemalt?“ Ma grinste mich an.


    „Keine Ahnung“, antwortete ich vollkommen in Gedanken versunken. Hatte ich zwischenzeitlich mit den Fingern gemalt? Ich riss mich aus meinen Gedanken los, damit Ma meine Verwirrung nicht bemerkte, und stand auf.


    „Ich geh sie mir schnell waschen.“


    „Ich hoffe, dein Zimmer sieht nicht genauso aus wie du. Schau am besten noch mal in den Spiegel.“


    Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, warf ich noch einen kritischen Blick in den Spiegel. Ich musste mich ab und zu mal im Gesicht gekratzt haben oder eine Haarsträhne wieder hinters Ohr gesteckt haben, denn mein Gesicht wies fast ebenso viele Farbspuren auf wie meine Hände. Ich wusch auch noch den Rest der Farbe von meiner Haut ab, ging dann zurück zum Essen und setzte mich zu Ma an den Tisch.


    Beim Essen war alles wie immer. Ma erzählte mir von ihrer Arbeit und wie sie so vorankam. Ich schwieg allerdings, was meine malerische Aktivität anging, und sagte nur, dass ich noch nicht genau wüsste, was es werden würde. Ma verstand das und fragte nicht weiter nach.


    Nachdem ich noch beim Abräumen des Tisches geholfen hatte, ging ich wieder nach oben in mein Zimmer. Ich dachte in dem Moment nicht daran, was mich dort drinnen erwarten könnte. Und so öffnete ich ahnungslos die Tür, hob den Blick und blieb augenblicklich wie angewurzelt stehen. Ich kam nicht über die Türschwelle hinaus. Mein Blick war sofort auf mein noch nicht ganz fertiges Bild gefallen, das natürlich so auf meinem Tisch stand, dass man es von der Tür aus nicht übersehen konnte. Sein Anblick war mir geradewegs ins Gesicht gesprungen. Ich erstarrte mitten im Schritt und setzte den Fuß ohne jeden weiteren Schwung auf dem Boden ab, vollkommen eingenommen von dem Anblick meiner künstlerischen Aktivität.


    Ich konnte mich nicht rühren und blieb wie angefroren stehen, während mein Blick fest auf das Bild gerichtet war. Es war nicht schwer, zu erkennen, was es darstellen sollte: die Lichtung!


    Aber nicht einfach nur die Lichtung, wie sie an jedem normalen Tag ausgesehen hätte. Es war die Lichtung, wie sie an jenem Abend ausgesehen hatte. An jenem Abend, an dem ich diese mysteriöse Person gesehen hatte.


    Die Bäume, die die Lichtung umgaben, waren in dichten Nebel eingehüllt und doch wiesen sie eine solche Schärfe auf, dass es beinahe unheimlich war. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass das Bild nie und nimmer von mir stammte. Es kam einem Foto gleich und war doch viel mehr.


    Auch wenn die Bäume haargenau so aussahen, wie ich sie von damals in Erinnerung hatte, waren sie doch nicht der Mittelpunkt des Bildes. Sie hatten lediglich eine Randrolle und sollten das Bild vollenden, abrunden.


    Die Lichtung war leer, wirkte irgendwie unvollständig. Es war nicht so, dass man wirklich sehen konnte, dass etwas fehlte. Für jeden anderen Betrachter wäre das Bild wahrscheinlich so gut wie fertig gewesen. Für jeden anderen wäre es aber auch einfach nur eine Lichtung im Nebel gewesen. Aber für mich, für mich als Malerin und auch für mich als Betrachterin, als diejenige, die das alles wirklich gesehen hatte, war sie viel mehr. Und trotzdem fehlte irgendetwas Entscheidendes. Meine Augen suchten etwas, was nicht da war, was sie also nicht finden konnten. Nur leider hatte ich nicht den leisesten Schimmer, was das sein sollte.


    Aber auch wenn es noch unvollständig war, mit diesem Bild kamen alle meine Empfindungen von jener Begegnung wieder zurück. Sie strömten auf mich ein und drohten mich zu ersticken. Mein Herz schlug immer schneller, als wenn ich gerannt wäre. Vor Aufregung – oder auch vor Angst – schlug es mir mittlerweile bis zum Hals und ich konnte wieder das Blut in meinen Ohren rauschen hören. Obwohl ich noch kurz zuvor hätte schwören können, dass all mein Blut beim Anblick des Bildes in meinen Adern gefroren war. Ich musste kreideweiß im Gesicht sein und trotzdem wollte mein Herz nicht aufhören zu schlagen.


    Ich hatte mich versteckt und war getäuscht worden, und zwar von mir selbst. Ich hatte nicht erklären können, was passiert war. Ich konnte immer noch das Gefühl spüren, das Gefühl, das Ganze irgendwie nicht richtig fassen, nicht verstehen zu können. Ich hatte mir eingeredet, dass das einfach nur meine Fantasie gewesen war, was ich da gesehen hatte. Und ich erinnerte mich daran, wie ich mich trotz allem nicht hervorgetraut hatte. Wie ich mich hinter dem Baum verkrochen hatte, um nicht gesehen zu werden. Die Angst, entdeckt zu werden, war ungeheuer groß gewesen.


    Dann das Bild meines eigenen Gesichtes, das ich danach im Badezimmerspiegel gesehen hatte. Ich im Spiegel mit schreckgeweiteten Augen und total zerzausten Haaren. Dieser Blick hatte mir damals am meisten Angst gemacht und das tat er jetzt immer noch.


    Nach einiger Zeit schaffte ich es endlich, alles an Gedanken wieder in die hinterste Ecke meines Bewusstseins zu drängen, dort, wo es bis dahin wohl darauf gewartet hatte, hervorzubrechen. Mit etwas klarerem Kopf versuchte ich rationaler an die Sache heranzugehen, aber so ganz wollte mir das nicht gelingen.


    Ich nahm mir stattdessen vor, zuerst einmal von der Tür wegzukommen und mich irgendwo in meinem Zimmer hinzusetzen, am besten aufs Bett. Mit diesem Ziel ging ich langsam Schritt für Schritt darauf zu, konnte dabei den Blick aber nicht von dem Bild auf meinem Tisch abwenden. Meine Beine zitterten und sie fühlten sich an, als ob sie mich nicht mehr lange tragen würden. Das erinnerte mich daran, wie ich im Wald total entkräftet umgefallen war, nachdem die mysteriöse Person außer Sicht gewesen war.


    Als ich endlich bei meinem Bett angelangt war – es schien mir eine halbe Ewigkeit gedauert zu haben –, ließ ich mich erleichtert niedersinken. Erschöpft atmete ich aus und konnte endlich meine Augen schließen. Ohne ständig dieses Bild vor mir zu haben, konnte ich mich etwas besser konzentrieren.


    Gut, was war also los mit mir? Wie konnte ich vor etwas, was ich allem Anschein nach selber gemalt hatte, dermaßen erschrecken? Wieso löste dieses Bild diese Angst in mir aus, dass ich mich nicht einmal mehr bewegen konnte? Warum ließ ich mich von diesem Anblick so sehr einschüchtern?


    Das alles hatte seine Ursache, begründet in dieser Begegnung, da war ich mir absolut sicher. Auch wenn es nicht gerade eine Begegnung gewesen war, aber eine bessere Bezeichnung fiel mir für das Geschehene nicht ein.


    Ich konnte in dem Moment nicht wirklich darüber nachdenken, wieso genau das alles für mich solch eine Bedeutung hatte, aber ich wusste, ich musste das irgendwie in den Griff bekommen.


    Also saß ich fürs Erste weiterhin mit geschlossenen Augen auf meinem Bett und atmete einfach nur langsam und tief ein und wieder aus. Als ich merkte, dass mein Körper sich entspannte und ich wieder ruhiger wurde, machte ich mich bereit, einen zweiten Blick auf das Gemalte zu werfen. Mein Herzschlag hatte sich wieder beruhigt, aber bei dem Gedanken daran, die Lichtung gleich noch einmal zu sehen, schlug mein Herz vor lauter Aufregung schneller.


    Ich holte tief Luft und öffnete die Augen. Ganz langsam und mit gesenktem Blick, aber ich traute mich einfach nicht, hochzuschauen. Und so änderte ich meinen Plan und stand auf. Ich war nicht mehr wackelig auf den Beinen und wollte das ausnutzen. Immer noch jeden Blick auf das Bild vermeidend, räumte ich langsam und mit Bedacht meine Malutensilien weg. Heute würde ich definitiv nicht mehr malen und schon gar nicht an diesem Bild.


    Beim Aufräumen dachte ich nicht nach, es war überhaupt kein Gedanke in meinem Kopf. Meine Konzentration war vollkommen auf meine Aufgabe gerichtet und die bestand darin, meine Sachen wegzuräumen und jeden Blickkontakt mit meinem gemalten Werk zu vermeiden. Nachdem ich alles ordentlich verstaut und zuvor sauber gemacht hatte, erinnerte nur noch die Staffelei mit dem Bild an meine Malaktion von heute Morgen.


    Ma hatte sich ganz umsonst Sorgen gemacht, so schlimm wie ich hatte meine Umgebung nicht ausgesehen. Ich hatte die Farbe doch hauptsächlich auf die Leinwand bekommen. Der Tisch hatte nur einige wenige Spritzer abbekommen, die ich bereits weggemacht hatte.


    Ich setzte mich wieder aufs Bett und dachte versonnen an heute Morgen, wie ich mit dem Gefühl aufgestanden war, ich müsste etwas malen, und wie schön es gewesen war, sich dem Gefühl voll und ganz hinzugeben.


    Bei diesen Gedanken kam mir endlich wieder der Spaß in den Sinn, den es gemacht hatte, das Bild zu malen. Wie hatte es sich so plötzlich in etwas verwandeln können, was mir solche Angst bereitete? Ich versuchte, das Positive an der Sache zu sehen, und ließ meinen Blick vorsichtig in Richtung Leinwand wandern. Ich fixierte eine Ecke des Bildes und schaute mir genauer an, wie und was da gemalt worden war. Kein Wunder, dass es so lange gedauert hatte, ich musste mir wirklich Mühe gegeben haben, alles so genau wie möglich zu malen. Es erstaunte mich, dass ich das so gut hinbekommen hatte, wo ich doch außer meinen Erinnerungen nichts gehabt hatte, an dem ich mich hätte orientieren können.


    Ich stand auf und trat näher an das Bild heran, um besser sehen zu können. Dabei ließ ich meinen Blick immer weiter wandern, über das gesamte Bild hinweg. Die Lichtung selbst besaß noch nichts von der Genauigkeit und dem Sinn fürs Detail wie die Bäume um sie herum. Der Nebel war lediglich angedeutet und der Boden der Lichtung, welcher eigentlich mit Moosen und Gras bewachsen war, war in der Mitte nicht fertig ausgearbeitet.


    Eine leichte Trauer legte sich wie ein sanftes Tuch über mich, denn ich wusste nicht mehr, was ich dort hatte hinmalen wollen. Auch fühlte ich mich nicht mehr dazu im Stande, das Bild mit demselben Gefühl, mit derselben Losgelassenheit weiterzumalen.


    Allerdings wollte ich es auch nicht so unvollständig, wie es jetzt war, wegstellen. Also ließ ich es erst einmal auf dem Tisch stehen. Es musste ohnehin noch richtig fertig trocknen.


    Ich setzte mich erneut aufs Bett, rutschte so weit zurück, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte, und lehnte mich dagegen. Versonnen begutachtete ich jetzt wieder das Bild und versuchte einen kleinen Vorstoß, um herauszufinden, was die Ursache meiner Angst gewesen war. Aber ich stieß auf eine Wand, die mein Unterbewusstsein errichtet haben musste, um mich davor zu schützen, abermals in diesen Zustand des Schocks zu fallen. Also beließ ich es dabei und starrte stattdessen einfach nur das Bild an und versuchte auf andere Weise herauszufinden, was da in der Mitte der Lichtung sein musste, ohne dabei meine Erinnerungen und damit all die Gefühle zu Rate zu ziehen.


    Irgendwann hörte ich unten das Telefon klingeln. Nur mit Mühe riss ich mich von dem Anblick des Bildes los, von dem ich nun nicht mehr genug bekommen konnte. Das Rätsel um die eigenartige kahle Stelle in der Mitte der Lichtung hatte mich gefesselt und es machte mir sogar Spaß, darüber nachzudenken. Das Klingeln brachte mich auf andere Gedanken. Ma war bestimmt nicht da, sondern wieder in ihrem Atelier. Ich ließ es noch ein, zwei Mal klingeln, und als keiner ranging, eilte ich selber die Treppe hinunter.


    „Diana Weiß“, meldete ich mich kurz darauf mit möglichst normal klingender Stimme.


    „Di? Hi, hier ist Janina. Ich wollte nur fragen, ob du Zeit hast, noch kurz rüberzukommen, oder ich komm dich besuchen, wenn du möchtest.“ Janina klang nicht so, als ob sie sich mit einem kurzen Besuch zufrieden geben würde. Ich überlegte, ob ich es aushalten würde, mich jetzt mit ihr zu treffen, zu reden und zuzuhören.


    „Wie spät ist es denn überhaupt?“, fragte ich darum ausweichend.


    „So gegen halb sechs.“


    „Was? Schon so spät?!“ Ich schaute selber auf die Uhr, doch Janina hatte recht, es war wirklich schon so spät. Die Zeit schien in letzter Zeit eine Art Dauerlauf zu machen, ich bekam die Hälfte von meinem Leben gar nicht mehr richtig mit.


    „Sorry, Janina, aber wenn das echt schon halb sechs ist … Irgendwie habe ich dann heute überhaupt noch nichts geschafft. Ich hatte eigentlich vorgehabt, schon mal ein paar Sachen für die Klassenfahrt zu packen. Ich muss die Zeit beim Malen vollkommen vergessen haben.“ Ups …


    „Du hast gemalt? Was denn?“ Ich stöhnte innerlich auf. Na toll! Gut gemacht, Diana. Und jetzt?


    „Ja, ich habe heute Morgen irgendwann angefangen. Bin aber nicht fertig geworden. Auf jeden Fall habe ich dabei überhaupt nicht bemerkt, wie spät es geworden ist“, versuchte ich das Gespräch unauffällig in eine andere Richtung zu lenken.


    „Und ich muss das jetzt auch noch alles wegräumen. Das braucht seine Zeit. Morgen eventuell, ja? Wäre das für dich okay?“ Ich bemühte mich nicht allzu abweisend zu wirken und mit dem Versprechen auf ein andermal etwas Versöhnliches mit einzubringen.


    „Mhm, morgen werde ich aber wohl keine Zeit haben. Na ja, was soll’s. War sowieso nicht so wichtig. Wir sehen uns ja schließlich fast eine ganze Woche am Stück, da sollte man das besser nicht übertreiben.“ Ich hörte das Lachen in ihrer Stimme und war froh, dass Janina nicht böse war, dass ich keine Zeit hatte, sondern es sogar noch mit Humor nahm.


    „Ja.“ Ich nickte.


    „Wir sehen uns ja auf der Klassenfahrt ununterbrochen. Gut, Janina. Ich muss hoch, bevor die Farben eintrocknen.“ Es behagte mir überhaupt nicht, Janina anzulügen. Ich konnte auch nicht genau sagen, wieso ich es überhaupt tat. Aber ich wollte nicht mehr mit ihr sprechen und eigentlich musste ich wirklich noch ein paar Sachen zusammenpacken. Wir verabschiedeten uns voneinander, dann legte ich auf.


    An dem Abend kam ich nicht mehr dazu, auch nur eine Kleinigkeit in meinen Koffer zu packen. Eine unvorstellbare Müdigkeit hatte mich ergriffen, kurz nachdem ich aufgelegt hatte. Immerhin fühlte ich mich dadurch etwas besser. In diesem Zustand hätte Janina nicht viel mit mir anfangen können. Ich beschloss früh schlafen zu gehen, damit ich am nächsten Tag ausgeruht war und fit, um mich auf die Klassenfahrt vorzubereiten.


    


    Aber auch am nächsten Tag war trotz des sehr erholsamen Schlafs nicht viel mit mir los. Ich ertappte mich, wie ich vollkommen verträumt auf meinen Koffer starrte, ohne ihn wirklich zu sehen. Ich hatte wieder einmal an das Bild gedacht, wie schon den gesamten Tag über. Ständig warf ich ihm Blicke zu. Entweder um mich zu vergewissern, dass es wirklich noch da war, oder um herauszufinden, ob mir nicht doch noch einfiel, was dort auf die Lichtung gehörte. Das Dumme war nur, dass ich dabei meine Tätigkeiten bis auf ein Minimum – atmen, schlucken, blinzeln – vollkommen einstellte.


    Ich hatte es mittlerweile aufgegeben, auf die Uhr zu gucken, die Zeit verging mal schnell und mal langsam, so wie es ihr gerade passte.


    Als ich das nächste Mal aus meinen Gedanken hochschreckte, hatte ich eine Hose in der Hand, konnte mich aber nicht erinnern, sie in die Hand genommen zu haben. So in meine Gedanken vertieft, hatte ich nicht groß darauf geachtet, was ich tat, und nun schaute ich etwas verdutzt auf den Wäscheberg vor mir. Dem Anschein nach hatte ich völlig planlos irgendwelche Dinge aus meinem Kleiderschrank auf meinem Bett und dem Fußboden verteilt.


    Noch erstaunlicher war jedoch die Tatsache, dass das Sammelsurium hauptsächlich aus Dingen bestand, die ich wirklich einzupacken beabsichtigt hatte. Das Meiste konnte ich gleich in meinen Koffer packen, einiges räumte ich wieder zurück in den Schrank. Nicht selten deshalb, weil ansonsten nicht mehr genug Platz in meinem Koffer für wichtigere Dinge gewesen wäre. Als ich fertig war, ging ich nach unten und beschloss erst einmal den Kühlschrank zu plündern. Das Packen und das viele Nachdenken hatten mich hungrig gemacht …


    Am Abend war dann auch weitestgehend alles, was ich für meine kleine Reise benötigen würde, in meinem Koffer. Den Rest würde ich erst am nächsten Morgen einpacken. Zufrieden legte ich mich schlafen und stellte meinen Wecker so, dass ich am nächsten Morgen noch genügend Zeit hatte alles Übrige zu erledigen.


    

  


  
    


    Kapitel 4


    


    Fahrt ins Ungewisse


    


    


    Während der Fahrt ereignete sich nicht viel. Janina hatte sich zwar mit all ihrer Kraft darum bemüht, in der Nähe von Jay einen Sitzplatz zu bekommen, sie hätte sich sogar beinahe ernsthaft mit Herrn Wagner angelegt, doch ihre Bemühungen waren umsonst gewesen. Denn Katrin, unsere Jahrgangszicke, hatte ihr direkt vor der Nase den einzigen freien Platz genau hinter Jay weggeschnappt. Janina hatte daraufhin wütend mitten im Gang gestanden und sich lautstark beschwert. Für die Anderen, die sich deshalb an ihr hatten vorbeiquetschen müssen, hatte sie sich nicht im Geringsten interessiert.


    Janina hatte sich einfach geweigert, sich auf einen anderen Platz zu setzen. Ich war ja nicht der Ansicht, dass sie sich durch diese Aktion bei Jay hocharbeiten konnte, aber seine Aufmerksamkeit hatte sie danach auf jeden Fall gehabt. Nur leider auch die Aufmerksamkeit aller anderen Personen im Bus und somit auch die von Herrn Wagner.


    Der hatte sich bis zu Janina durchgeschoben und in die Runde gefragt, was denn eigentlich los sei. Katrin war Janina zuvorgekommen und hatte gemeint, dass diese ihr den Platz ohne jeden ersichtlichen Grund wegzunehmen versucht hätte. Nun ja, einen Grund hatte es zwar gegeben, jedoch keinen, der diesen Aufruhr aus Herrn Wagners Sicht hätte rechtfertigen können. Janina war da zwar anderer Ansicht gewesen, doch ich hatte sie zum Glück halbwegs davon überzeugen können, es dabei zu belassen. Eigentlich war es Herrn Wagners Vorschlag gewesen, sie könne ja wieder aussteigen und hier bleiben, wenn es ihr so missfallen würde auf einem anderen Platz zu sitzen. Und somit hatte er ihr und mir einen anderen Platz irgendwo weit weg von Katrin – und auch von Jay – zugewiesen. Wir konnten noch von Glück sprechen, dass wir einen für uns beide bekommen hatten und nicht auch noch einzeln hatten sitzen müssen.


    Dieses Glück führte nur zu meinem Leidwesen dazu, dass ich mir für die gesamte Fahrt ihre Beschwerden über Katrin und ihre Schwärmereien für Jay anhören musste. Am Ende der Fahrt kannte ich seine gesamten Vorzüge und auch seine zahlreichen Nachteile, beispielsweise, dass er es zuließ, dass Katrin sich genau hinter ihn setzte und nicht sie.


    Dass ich irgendwann nur noch mit halbem Ohr zuhörte, schien sie in ihrem Redeschwall gar nicht bemerkt zu haben. An sich schien sie nicht weiter auf ihre Zuhörer zu achten, denn mit der Zeit wusste fast der halbe Bus, dass sie ein Auge auf Jay geworfen hatte. Ich konnte nicht sagen, ob sie das so beabsichtigt hatte, denn irgendwann würde er wohl zwangsläufig auch davon erfahren. Wenn es ihm nicht bereits jemand zugeflüstert hatte. Ich hielt diesen Plan für nicht sehr sinnvoll, zumindest wäre ich nicht auf diese Art und Weise vorgegangen. Aber vielleicht brauchte ich das auch gar nicht. Es war nur ein kurzer Blick gewesen und dennoch …


    Ich schaute mich wieder einmal nach etwas Abwechslung in dem fast überfüllten Bus um. Mein Blick schweifte suchend umher und traf den von Adrian. Es dürften wirklich nur ein paar Sekunden gewesen sein, dass unsere Blicke sich ineinander verflochten, denn Adrian hatte sich ziemlich schnell und vor allem abrupt wieder abgewandt. Aber für mich hätten es auch Stunden sein können. Wie konnte jemand nur solche Augen besitzen? Das sollte echt verboten sein. Es war die Intensität dieser grünen Augen gewesen, die mich gefesselt hatte.


    Eine ganze Weile starrte ich noch auf die Rückenlehne seines Sitzes, bis ich mich wieder einigermaßen gefasst hatte. Langsam drehte ich meinen Kopf in eine andere Richtung und starrte dann weiter, mit Blick auf die Rückseite des Sitzes vor mir, vor mich hin. Ich konnte für eine ziemlich lange Zeit an gar nichts mehr denken. Mein etwas abwesender und verwirrter Blick war irgendwann sogar Janina aufgefallen. Sie hatte ihre anhaltenden Selbstgespräche unterbrochen und mich für einen Augenblick fragend angeschaut. Dann hatte sie wissen wollen, was denn so plötzlich mit mir los sei. Na ja, ich denke, es waren schon mehrere Minuten vergangen, bis sie es bemerkte, aber egal …


    „Di?“


    „Bitte was?“ Ich schüttelte den Kopf, um wieder etwas klarer denken zu können. Wie lange starrte ich hier schon so vor mich hin?


    „Du guckst so komisch. Was ist denn los? Hörst du mir überhaupt noch zu?“ Sie schaute mich leicht vorwurfsvoll an.


    „Oh, Janina. Ich … Ja, nein … Ich meine … Tut mir leid. Bin ich eingeschlafen?“, fragte ich sie vollkommen verwirrt.


    „Woher soll denn ich das wissen? Schläfst du immer mit offenen Augen? Wenn nicht, hast du auch nicht geschlafen. Sag schon, was war los?“ Okay. Ich kam zu dem Schluss, dass ich Janinas Aufmerksamkeit unbedingt auf etwas anderes lenken musste, denn wie sollte ich ihr erklären, dass Adrians Blick für meinen jetzigen Geisteszustand verantwortlich war? Immerhin hatte sie mich schon wegen meines auffälligen Interesses an ihm aufgezogen. Sie würde sich höchstwahrscheinlich über mich lustig machen. Und selbst wenn dieses Risiko nicht bestünde, legte ich keinen besonderen Wert darauf, dass noch jemand außer ihr davon erfuhr. Was in einem Bus, der mit knapp fünfzig Schülern gefüllt war, wohl leider unvermeidbar gewesen wäre.


    „Ja, äh … Was hast du denn zuletzt gesagt? Ich habe wohl wirklich nicht mehr richtig zugehört. Tut mir leid, ich werde mich bessern. Also, wie sieht dein Plan für die Klassenfahrt aus? Was hast du vor, um dir Jay zu schnappen? Denn es sieht ja so aus, als ob Katrin ein ernsthaftes Auge auf ihn geworfen hätte.“ Janina verdrehte die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Du hast mir wirklich nicht zugehört, oder?“ Ich zuckte einfach nur mit den Schultern, was hätte ich darauf auch antworten sollen?


    „Genau das habe ich die letzte halbe Stunde ausführlich erläutert!“ Die letzte HALBE Stunde? Übertrieb sie da nicht etwas? Hatte sie wirklich eine halbe Stunde über nichts anderes gesprochen?


    „Na schön, es sei dir verziehen. Aber dafür musst du jetzt umso besser zuhören, verstanden?“ Glücklich nickte ich mit dem Kopf und ließ mich etwas tiefer in meinen Sitz gleiten. Es war doch zu schön, dass Janina nicht lange sauer war, wenn sie ein Thema hatte, für das sie einen aufmerksamen Zuhörer brauchte.


    Ich versuchte angestrengt ihr zuzuhören, doch schon bald schweiften meine Gedanken wieder ab zu dem Moment, als mein Blick dem von Adrian begegnet war. Den Rest der Fahrt grübelte ich darüber nach, was eigentlich passiert war. So etwas hatte ich noch nie erlebt und ich konnte mir das einfach nicht erklären. Sollte ich mich etwa in diesem Augenblick endgültig in ihn verliebt haben? Nicht zu bestreiten war auf jeden Fall, dass ich ihn höchst interessant fand. Er faszinierte mich.


    


    Als wir endlich ankamen, seufzte ich erleichtert und erhob mich zeitgleich mit den Anderen, um den Bus möglichst schnell zu verlassen. Mein letzter Gedanke war der, dass Adrian wirklich außergewöhnlich grüne Augen hatte. Doch auch daran dachte ich in den darauf folgenden Stunden nicht mehr. Von dem Augenblick an, in dem ich draußen stand und auf mein neues Zuhause – zumindest für die nächsten paar Tage – schaute und die Umgebung drum herum musterte, waren meine grüblerischen Gedanken verschwunden. Es war noch hell, sodass man alles gut erkennen konnte, doch Janina zog mich gleich weiter.


    „Schnell, Di. Wir müssen uns beeilen!“ Janina zog mich einfach hinter sich her und drückte mir dann meinen Koffer in die Hand.


    „Was? Aber Janina, was ist denn jetzt schon wieder los?“ Verwirrt starrte ich auf ihren Rücken, als sie mich bereits wieder hinter sich her schleifte. Ich hatte kaum Gelegenheit das Gebäude, vor dem wir gehalten hatten, zu begutachten. Es war von einem älteren Baujahr, sah aber nicht verfallen aus. Den Eingang bildeten zwei große Glastüren, die einen guten Einblick in das Innere boten. Die Fassade war fast überall mit grünem Efeu bewachsen. Dort, wo er sich noch nicht ausgebreitet hatte, blitzte roter Klinkerstein hindurch. Das Ganze wirkte beinahe wie ein Märchenhaus mitten im Grünen. Auf jeden Fall strahlte es eine heimatliche Ruhe aus. Aber mehr als diesen ersten Eindruck bekam ich zunächst nicht, denn Janina forderte meine volle Aufmerksamkeit.


    „Ich muss unbedingt wissen, welches Zimmer Jay hat, damit ich eines in der Nähe für uns bekomme. Schließlich …“, sie drehte sich kurz zu mir um und lächelte mich verführerisch an. Doch was genau sie mir sagen wollte, erfuhr ich nicht. Denn im nächsten Moment blieb sie vor Frau Siegelt stehen und gebot mir ruhig zu sein, da diese gerade dabei war an die einzelnen Schülergruppen die jeweiligen Schlüssel zu überreichen.


    


    „Endlich!“ Erschöpft ließ ich mich auf mein Bett fallen. Manchmal schaffte Janina es wirklich, wahre Wunder zu vollbringen. Sie hatte es tatsächlich geschafft, ein Zimmer für uns ganz in der Nähe von Jays zu bekommen. Noch dazu ein Zweierzimmer, ganz für uns alleine. Jay schlief mit Adrian zusammen, ebenfalls in einem Zweierzimmer. Nur war ich mir noch nicht sicher, ob ich darüber nun glücklich sein sollte oder nicht. Aber freuen tat ich mich schon irgendwie.


    Janina hatte ich immer noch nichts über meine nicht ganz eindeutigen Gefühle Adrian gegenüber erzählt. Vielleicht schaffte ich es ja heute Nacht. Ich atmete aus, schwang mich dann auf meine Füße und begann meinen Koffer auszuräumen.


    Ich war mir nicht sicher, ob ich es ihr überhaupt erzählen wollte. Aber schließlich kannte Janina sich mit solchen Dingen aus, sie würde mir bestimmt weiterhelfen können. Mal schauen, ich würde es am besten auf mich zukommen lassen. Außerdem konnte man so etwas auf Dauer nur schwer vor Janina verbergen. Vor allem, wenn man Diana Weiß hieß und Janina die beste Freundin von einem war. Und wenn man dann zusätzlich noch während der Klassenfahrt zusammen in einem Zimmer schlief, war es so gut wie unmöglich. Außerdem würden wir abends fast die gesamte Zeit aufeinanderhocken. Also keine Chance für Geheimnisse!


    „Wann müssen wir denn rüber zum Essen?“, fragte ich Janina, die schon die Hälfte ihres Koffers ausgeräumt hatte.


    „Ich glaube, spätestens um sechs. Wir haben also noch fast eine Stunde Zeit, um es uns hier so richtig gemütlich zu machen“, antwortete sie gedankenverloren.


    Die Herberge bestand aus zwei Gebäuden. Das Gebäude, in dem wir unser Zimmer hatten, beherbergte ein paar Zweierzimmer und zudem einige Vierer- und Sechserzimmer. Wir hatten hier jeweils ein Bad für die Mädchen und eines für die Jungen. Dieses Gebäude war erst vor kurzem neu gebaut worden, weil das Haupthaus nicht genügend Schlafplätze bot. Dort befanden sich nämlich neben den Gruppenschlafräumen auch die Küche, der Speisesaal, ein Gemeinschaftsraum und die Zimmer der Besitzer.


    Der Neubau hatte zu meinem Leidwesen von außen nicht denselben Zauber des mit Efeu umrankten Märchenhauses. Er war sehr funktionell aufgebaut. Schlicht, kantig und nicht so großzügig, wie ich es mir gewünscht hätte.


    Als Janina erfahren hatte, dass Jay und Adrian ein Zweierzimmer im sogenannten Neubau zugeteilt bekommen hatten, hatte sie alles darangesetzt, um für uns dort ebenfalls ein Zimmer zu ergattern. Da sie das auch wirklich geschafft hatte – ihre Willensstärke war einfach unbesiegbar –, besaßen wir nun den Luxus eines Zweierzimmers und der Abgeschiedenheit, die hier durch die Entfernung zum Hauptgebäude gegeben war.


    Mit im Neubau waren noch zwei Lehrer, unsere Klassenlehrerin Frau Siegelt und Herr Richter, die dafür zu sorgen hatten, dass Ruhe herrschte. Wenn es Probleme oder Regelverstöße unsererseits geben würde, würden diejenige oder derjenige umgehend auf eigene Kosten nach Hause geschickt werden.


    Janina war durch ihren jüngsten Erfolg noch überdrehter, als es ohnehin der Fall gewesen wäre, und schmiedete schon fleißig Pläne für die nächsten Tag. Wobei mir natürlich auch einige Rollen zufallen würden. Doch ich unterbrach sie in ihrem Gemurmel.


    „Du hast doch gehört, was Herr Wagner gesagt hat. Wenn um Mitternacht nicht alle in ihren Betten liegen und Ruhe herrscht, werden die Ersten am nächsten Tag nach Hause fahren. Dann kannst du dir deine gemeinsame Zeit mit Jay abschminken, schließlich bist du ihm heute schon einmal unangenehm aufgefallen.“


    „Ja, ja, und Alkohol ist sowieso verboten.“ Sie verdrehte demonstrativ die Augen.


    „Ich weiß. Aber was Herr Wagner nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Und solange er davon nichts erfährt …“ Ein Schulterzucken.


    „Schließlich ist er ja nicht derjenige, der uns jede Nacht kontrolliert. Er ist nicht unsere weibliche Begleitperson und dürfte bei uns nicht einmal einen kleinen Blick reinwerfen, wenn wir es nicht erlauben.“ Sie betonte jedes einzelne „nicht“, um ihnen noch einmal zusätzlichen Nachdruck zu verleihen. Sie grinste mich dabei frech an, bevor sie fortfuhr.


    „Frau Siegelt ist doch sonst auch total nett. Übrigens haben wir ihr dieses Zimmer hier zu verdanken. Sie war so freundlich es mir zu geben. Zumindest nachdem ich ihr den Grund genannt habe. Ich glaube nicht, dass sie streng durchgreifen wird, sondern das Ganze eher locker angeht.“ Ich war erstaunt. Janina riskierte diesmal wirklich viel, um ihr Ziel zu erreichen. Das sah ihr eigentlich gar nicht ähnlich. Sie musste ziemlich verknallt sein, vor allem schien sie es dieses Mal richtig ernst zu meinen. Hoffentlich würde sie nicht enttäuscht werden.


    „Außerdem, was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß!“, wiederholte sie, bevor sie mir noch einmal verschwörerisch zuzwinkerte und sich dann an ihrem Koffer zu schaffen machte. Ich überlegte kurz, ob ich mir jetzt Sorgen machen musste, wandte mich dann aber stattdessen wieder meinem eigenen Koffer zu und räumte meine Sachen in den Schrank neben der Tür. Ich war viel zu erschöpft, um jetzt eine aussichtslose Diskussion mit Janina anzufangen. Was diese Dinge anging, hatte sie ihren eigenen Kopf und schaltete schnell auf stur, sodass man am Ende gar nichts mehr erreichte.


    Während wir mit unseren Sachen beschäftigt waren, schaute Frau Siegelt irgendwann vorbei, fragte, ob alles so weit in Ordnung wäre, und sagte uns dann noch, dass das Essen um sechs beginnen würde. Der Speisesaal wäre direkt hinter der ersten großen Tür, wenn man das Hauptgebäude betrat. Dann ging sie weiter zum nächsten Zimmer.


    Unser erster Tag endete schließlich damit, dass wir uns nach einem gewöhnlichen Jugendherbergsabendessen alle im Gemeinschafts- oder Aufenthaltsraum versammelten, um schnell noch die wichtigsten Dinge zu besprechen. Viel mehr wäre in unsere Köpfe wohl nicht hineingegangen, dazu waren die meisten viel zu erschöpft von der langen Busfahrt – mich eingeschlossen. Wir mussten uns für den Anfang auch nur merken, dass morgen und an jedem weiteren Tag das Frühstück jeweils von sieben bis neun Uhr, das Mittagessen um zwölf und das Abendessen von sechs bis halb acht sein würde.


    Dann wurde noch das Übliche wiederholt, was wir schon auf der Hinfahrt zu hören bekommen hatten. Absolute Nachtruhe nach Mitternacht und kein Alkohol – natürlich nicht! Doch niemand glaubte wirklich daran, dass wir uns an die Nachtruhe halten würden – die Lehrer eingeschlossen –, das mit dem Alkohol sah schon anders aus.


    Frau Siegelts Bemerkung zur Nachtruhe war, dass wir ja nun langsam alt genug seien, um das selbst beurteilen zu können. Solange wir am nächsten Tag aus den Betten kämen, hätte sie nichts gegen „leise Unterhaltungen“. Janina grinste mich an.


    „Siehst du, ich hatte recht, was die Siegelt angeht.“ Sie stieß mir unsanft ihren Ellenbogen in die Seite. Ich zuckte bei dem Stoß leicht zusammen.


    „Ja, ja.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Du bist einfach die Beste, wenn es um Menschenkenntnis geht.“


    „Meinst du? Mhm, vielleicht hast du ja recht. Und deshalb weiß ich auch, dass das mit mir und Jay klappen wird.“ Entschieden lief sie auf den Ausgang zu, nachdem wir für heute entlassen worden waren. Ich hatte Mühe ihr zu folgen. Doch plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.


    „Di, da draußen. Das ist doch Jay, oder? Was macht der da?“


    „Ja, du hast recht, das ist er.“ Ich schaute an ihr vorbei, aber da stand nicht nur Jay, sondern Adrian war auch da. Das hätte ich mir eigentlich denken können. Ich wusste nicht, wieso, aber die beiden schienen sich schnell angefreundet zu haben und klebten seitdem regelrecht aneinander. Ich war mir in dem Moment allerdings nicht sicher, ob ich Adrian unbedingt treffen wollte, doch Janina ließ mir keine andere Wahl.


    „Gut, dann wollen wir uns doch mal vorstellen. Komm mit, Di!“ Sie ging die letzten paar Schritte bis zur Tür und wäre aus Versehen fast in Jay hineingelaufen. Obwohl das von ihr auch volle Absicht gewesen sein könnte, aber irgendwie war ich nicht davon überzeugt. Ich glaubte nämlich gesehen zu haben, wie Jay genau in dem Moment so weit zurückgetreten war, dass er genau vor dem Eingang stand. Außerdem schien es so, als ob Janina tatsächlich leicht rot anlief, nachdem sie in ihn hineingestolpert war.


    „Oh, entschuldige bitte, Jay.“


    „Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, schließlich stand ich ja im Weg.“ Janina nahm das gleich zum Anlass, ihn in ein Gespräch über die Klassenfahrt zu verwickeln. Ich ging die letzten Schritte bis vor die Tür und ließ sie hinter mir ins Schloss fallen. Ich hielt es für das Beste, mich dazuzustellen und einfach nur mit halbem Ohr zuzuhören, um Janina nicht zu stören, aber da zu sein, wenn sie mich brauchte. Und sei es nur, um sie in irgendeiner Sache zu bekräftigen.


    Ich betrachtete abwesend das Gebäude und ließ meinen Blick von Zeit zu Zeit über das Gelände streifen. Nur eines sah ich die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal an, und das war Adrian. Ich wollte es nicht riskieren, dass ich mich wieder so in seinem Blick verlor, irgendwie kam mir das dämlich vor. Das eine Mal hatte mir vollkommen gereicht und ich war keineswegs scharf auf eine Wiederholung. Ich konnte von Glück sagen, dass das im Bus scheinbar keiner mitbekommen hatte. So viel Glück würde ich beim zweiten Mal vielleicht nicht haben.


    Irgendwann war mir die Umgebung nicht mehr spannend genug und ich schaute Janina und Jay bei ihrer Unterhaltung zu. Ab und zu murmelte ich ein „Ja“, nickte oder schüttelte mit dem Kopf.


    Jay war charmant und wirklich nett, doch hatte ich den Eindruck, dass da noch ein bisschen mehr war. Trotzdem war ich mehr an dem Jungen neben ihm interessiert, der einfach nur, genau wie ich, still dastand und den beiden zuschaute.


    Janina unterhielt sich mittlerweile munter mit Jay über die Gelegenheiten, die so ein abgeschiedener Ort wie unser Schlafgebäude bot. Na, da hatten sich ja zwei gefunden.


    Als ich endlich einen flüchtigen Blick in Richtung Adrian warf, sah ich hinter ihm Katrin in forschem Schritt auf uns zukommen. Sie schien nicht gerade erfreut über Janinas erfolgreichen Vorstoß in Sachen Jay zu sein. Da ich es nicht auf einen Zickenkrieg ankommen lassen wollte, nachdem bis jetzt alles gut gelaufen war, hakte ich mich kurzerhand bei meiner gut gelaunten Freundin ein und zog sie mit mir in Richtung unseres „Privatgebäudes“.


    „Tut mir leid, Jay, aber Janina und ich müssen noch etwas Dringendes erledigen. Wir sehen uns ja bestimmt morgen. Kommst du, Janina?“ Ich winkte kurz und sah dann – Janina verdattert hinter mir her schleifend – zu, dass wir so schnell wie möglich verschwanden.


    „Ja, aber Di. Was soll das denn?“ Ich konnte noch sehen, wie nicht nur Jay uns verblüfft hinterherschaute, sondern auch Adrians Blick hatte einen überraschten Ausdruck angenommen. Selbst Katrin war verwundert stehen geblieben. Vielleicht überlegte sie es sich ja noch anders. Doch so lange konnte ich nicht warten. Ich wollte nicht, dass alles aus dem Ruder lief. Schließlich kannte ich Janina und ihr Temperament. Wenn die zwei aufeinandertrafen, gab es immer Spannung. Aber wenn es um einen Jungen ging, wollte ich nicht dabei sein, wenn die beiden sich an die Gurgel gingen. Die Sache im Bus auf der Hinfahrt hatte mir gereicht. Wobei das definitiv noch die sanftere Methode gewesen war, die härtere wollte ich lieber gar nicht erst kennenlernen. Und ich wusste ganz genau, dass Janina wegen der Sache im Bus noch ein Hühnchen mit Katrin zu rupfen hatte. Also nichts wie weg!


    Ich wollte nämlich auf gar keinen Fall dabei sein, wenn sie ihre Messer rausholten und wie Urzeitmenschen kreischend aufeinander losgingen. Und noch weniger wollte ich, dass Jay dabei war, um Janinas willen. Außerdem könnte so eine Aktion Herrn Wagner auf die Idee bringen, dass sie auf dieser Klassenfahrt nichts zu suchen hatte. Also zog ich Janina einfach weiter hinter mir her und versuchte ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, damit sie nicht weiter zurückschaute und dabei womöglich Katrin erblickte.


    Sie würde mir den Kopf abreißen, wenn sie erfuhr, dass ich Katrin soeben eine ideale Gelegenheit geboten hatte, um sich an Jay ranzuschmeißen.


    „Sag mal, weißt du zufällig, wo Katrin ihr Zimmer hat?“, das war das Erstbeste, was mir auf die Schnelle einfiel. Vielleicht nicht unbedingt das Schlaueste, aber es erfüllte seinen Zweck. Janina ließ sich durch meine Frage ablenken.


    „Ich glaube, dass es irgendwo im Hauptgebäude ist. Ich habe sie während des Abendessens fluchen hören, nachdem sie erfahren hatte, dass Jay seines in dem Extragebäude hat. Da hat ihr irgendjemand wohl fehlerhafte Informationen zukommen lassen.“ Sie kicherte leise und ich hatte das Gefühl, dass sie an diesen falschen Informationen nicht ganz unschuldig war.


    „Na, dann wird sie dir wenigstens morgens und abends nicht in die Quere kommen.“


    „Ja, wahrscheinlich nicht.“


    


    „Was glaubst du, was wir die nächsten Tage so machen werden?“


    „Keine Ahnung …“ Es war spät und Janina und ich lagen in unseren Betten. Ich war müde, doch Janina schien im Gegensatz zu mir noch hellwach zu sein. Sie stütze sich auf einen Ellenbogen und wandte sich mir zu. Seufzend drehte ich mich in ihre Richtung. Unser Zimmer war so aufgebaut, dass links und rechts an der Wand neben der Tür jeweils ein Schrank stand. Die hatten wir bereits gut gefüllt und unsere leer geräumten Koffer thronten obenauf. Aber es war ganz schön schwierig gewesen, sie dort oben hinaufzubekommen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie wir uns abmühen würden, die da oben wieder runterzubekommen. Ich hoffte nur, dass sie keinem von uns auf den Kopf fielen.


    Direkt an der gegenüberliegenden Wand befand sich das einzige Fenster. Wenn man das Zimmer betrat, schaute man also geradewegs aus dem großen Fenster auf eine kleine Rasenfläche, die sich nur über ein kurzes Stück erstreckte, bevor sie dem Schatten der riesigen Bäume, die den Beginn des Waldes dahinter markierten, weichen musste.


    Da die Bäume nicht sehr weit entfernt standen, erhoffte ich mir am nächsten Morgen vielleicht von Vogelgezwitscher geweckt zu werden. Aber weiter im Text, unsere Betten befanden sich direkt neben dem Fenster, zwischen Wand und Nachttisch. Das Zimmer war nicht besonders groß, doch dafür waren wir allein, hatten unsere Ruhe vor Katrin, und außerdem würden wir hier wahrscheinlich sowieso nicht allzu viel Zeit verbringen.


    Leider fehlte ein Waschbecken, sodass wir uns mit für meinen Geschmack zu vielen Mädchen das kleine Bad auf dem Flur teilen mussten. Immerhin hatten wir im Gegensatz zu den Jungen wenigstens zwei Klokabinen und zwei Waschbecken. Die mussten sich ein Klo und ein Waschbecken ohne Trennungsmöglichkeiten teilen. Das heißt, wenn einer mal pinkeln musste, konnte der andere keine Zähne putzen. Was ich bei Jungs nun wirklich nicht so tragisch fand, wahrscheinlich würden die sich da auch zu dritt reinquetschen und zusammen … Na ja, lassen wir das mal lieber.


    Mir jedenfalls gefiel unser kleines Zimmer. Es war gemütlich und durch das Fenster fiel zwischen den Gardinen silbernes Mondlicht herein. Das Einzige, was sich als etwas nervig erwies, war das Gebrumme auf der anderen Seite des Zimmers.


    Janina war heute einfach nicht kaputt zu kriegen. Erst die Aufregung, weil Katrin ihr den Platz weggenommen hatte – das hatte sie ihr dann ja heimgezahlt, indem sie sie in das falsche Gebäude verfrachtet hatte – und dann das Gespräch mit Jay. Wovon ich nicht einmal viel mitbekommen hatte. Es hatte mich ehrlich gesagt nicht groß interessiert. Hauptsache, Janina war glücklich. Aber ich wusste, dass ich ihr ansonsten bisher keine große Hilfe bei ihren Unternehmungen, Jay näherzukommen, gewesen war. Also beschloss ich, zumindest jetzt zu versuchen, eine Konversation zu führen. Obwohl ich im Gegensatz zu ihr hundemüde war.


    „Ich denke, wir werden hauptsächlich etwas in großen Gruppen unternehmen. Vielleicht werden auch kleinere Gruppen aus beiden Jahrgängen gemischt. Schließlich ist diese Klassenfahrt ja organisiert worden, damit wir uns besser kennenlernen, wenn wir ab nächstem Jahr mit einigen zusammen Unterricht haben werden. Also wirst du höchst wahrscheinlich genug Gelegenheiten haben …“, ich gähnte herzhaft, die Dunkelheit trug nicht unbedingt dazu bei, dass ich wach blieb, „um dich an Jay ranzumachen. Einen guten Start hattet ihr ja heute schon mal.“


    „Mhm, stimmt schon.“ Janina ließ sich zurück in ihre Kissen sinken und war für einen Moment ganz still. Ich hoffte schon, dass sie es dabei belassen würde, doch weit gefehlt.


    „Hast du den See auf der Herfahrt gesehen? Er schien ja gar nicht so weit weg zu sein. Vielleicht bekommen wir auch mal Gelegenheit, darin zu schwimmen. Schließlich wäre das Wetter so, wie es im Moment ist, optimal dafür, oder?“


    „So eine Abkühlung wäre schon schön. Aber dazu müssten wir wissen, wie wir da hinkommen. Ich habe auf der Herfahrt keinen See gesehen …“ Wobei mir durchaus bewusst war, dass das daran liegen könnte, dass ich ohnehin nicht viel von unserer Busfahrt wahrgenommen hatte. Janina antwortete nicht und ich beschloss das Gespräch jetzt doch zu beenden, bevor ich so unfreundlich war und einfach einschlief. Das würde sie mir dann erst recht übel nehmen.


    „Janina, sei mir nicht böse, aber ich bin echt müde. Also dann, gute Nacht!“ Ich wartete gar nicht erst, bis Janina etwas antwortete, sondern drehte mich einfach zur Wand und zog mir wie ein kleines Kind die Decke über den Kopf.


    


    Das Nächste, was in meine Gedanken drang, war ein beständiges „Dong, Dong“, das ich aber nicht einordnen konnte. Ich war dadurch langsam aus meinem Dämmerschlaf erwacht, brauchte aber einige Sekunden, um zu erkennen, was ich da hörte. Mein noch ganz benebelter Verstand versuchte angestrengt, das Geräusch einer Ursache zuzuordnen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Und leider wollte und wollte das, was auch immer diesen Lärm verursachte, einfach nicht aufhören.


    Genervt öffnete ich die Augen und drehte mich auf die andere Seite. Nur langsam nahm ich wahr, wo ich mich überhaupt befand. Und so bekam ich eine Vorstellung davon, was die Ursache für diese Störung sein musste.


    Vor mir sah ich Janina in ihrem Bett liegen und noch tief und fest schlafen. Das Geräusch kam aus Richtung Tür und stammte somit höchstwahrscheinlich von einer Person, die schon eine ganze Weile gegen das Holz unserer Tür klopfen musste. Vielleicht, um doch irgendwann eingelassen zu werden.


    Ärgerlich strampelte ich meine Bettdecke zur Seite und stand grummelnd auf. In leicht gebückter Haltung schlich ich zur Tür und verfluchte innerlich denjenigen, der solch eine Ausdauer zu besitzen schien, minutenlang gegen diese verdammte Tür zu klopfen, obwohl ihm niemand öffnete. Idiot!


    Ich strich mir mit der Hand durchs Gesicht, um etwas wacher zu werden, und steckte mir die Haare mit einer flüchtigen Bewegung hinters Ohr. Dann öffnete ich mit einem leisen Seufzer die Tür. Doch das half alles kein bisschen dagegen, dass ich im ersten Moment glaubte, zu träumen. Derjenige, der da nämlich vor der Tür stand und die ganze Zeit geklopft zu haben schien, war Jay!


    Er schaute ebenfalls kurz verdutzt drein, als er sein Gespräch mit Adrian unterbrach und mir den Kopf zuwandte, um zu gucken, warum seine Hand so plötzlich ins Leere schlug. Es hatte den Anschein, als ob er schon eine gewisse Zeit dastand und sich mit Adrian unterhalten hatte, während er kontinuierlich mit den Fingerknöcheln gegen das Holz unserer Tür geschlagen hatte. Adrian stand an der gegenüber liegenden Wand, während Jay sich entspannt gegen den Türrahmen lehnte.


    Vor lauter Schreck hätte ich die Tür beinahe im selben Atemzug wieder zugeschlagen, besann mich jedoch in letzter Sekunde eines Besseren, denn vermutlich hätte ich sie Jay dann direkt gegen den Kopf gedonnert.


    „Na endlich. Wir dachten schon, in dem Zimmer wäre niemand und man hätte uns die falschen Informationen gegeben.“ Wir dachten schon? Ich schaute zu Adrian hinüber, der vollkommen unbeteiligt an der Wand lehnte und nicht im Geringsten so aussah, als ob es ihn interessieren würde, was hier passierte. Nein, es sah eher so aus, als ob Jay ihn schlicht und einfach mitgeschleift hätte.


    „Wie lange wolltet ihr denn noch schlafen?“ Jays Blick huschte an mir vorbei ins Zimmer und wanderte dann einmal an mir hoch und wieder runter. Mit einem Grinsen registrierte er, dass ich noch nicht einmal umgezogen war.


    „Äh, wieso? Wie spät ist es denn?“ Jay sah Adrian vielsagend an. Adrians Blick war auf das Ende des Ganges gerichtet, aber dennoch antwortete er auf meine Frage.


    „Fast halb neun.“ Jays „Wir wollten euch ja schon früher wecken, aber es hat einfach keiner aufgemacht“ ging in meinem erschreckten „Waas?!“-Aufschrei unter. Während er noch zu Ende redete, schlich ein immer größer werdendes Grinsen auf sein Gesicht. Offenbar höchst amüsiert über meinen erschrockenen Gesichtsausdruck schaute er dem Spektakel zu. Aus seiner Sicht schien sich das Warten und das Dauerklopfen gelohnt zu haben. Ich fand das Ganze allerdings weniger amüsant und hatte nicht die Absicht für weitere Belustigungen seinerseits zu sorgen.


    „Habt ihr euch denn keinen Wecker gestellt?“, war der schlichte Kommentar des anderen Besuchers, der immer noch unbeteiligt dastand. Aber zumindest betrachtete er nun nicht mehr den Gang, stattdessen sah er Jay genervt an. Ich konnte mich nicht einmal darüber aufregen, dass er mich anscheinend für nicht so wichtig hielt, als dass man mit mir wie mit jedem anderen Menschen vernünftig reden und mir dabei auch ins Gesicht sehen konnte, denn ich rechnete bereits im Kopf nach, wie viel Zeit uns noch fürs Frühstück blieb. Es war nicht viel.


    „Doch … Nein. Ach, Scheiße!“ Ich drehte mich abrupt um. Halb neun!


    „Janina, hast du das gehört? Es ist halb neun!“ Doch Janina, die selbst mein entsetzter Aufschrei nicht hatte dazu bewegen können, richtig aufzuwachen, drehte sich einfach auf die andere Seite und ignorierte mich.


    „Janina!“, schrie ich sie beinahe an. Es konnte doch wohl nicht angehen, dass ich diese peinliche Situation hier alleine ausstehen musste. Verwirrt lugte sie über ihre Schulter.


    „Na und, dann ist es eben … Was?“ Man konnte richtig sehen, wie die Erkenntnis langsam in ihr Gehirn drang. Mit einem Mal war sie hellwach und saß kerzengerade im Bett, was sich jedoch sofort änderte, als ihr Blick zur Tür glitt und sie dort Jay neugierig ins Zimmer blicken sah. Er lugte über meine Schulter und schaute interessiert unserem Treiben zu, während Adrian wieder das Ende des Ganges musterte und nur kurz einen Blick ins Zimmer warf. Er tat weiterhin so, als ob ihn das weder interessieren würde noch etwas anging, was es wahrscheinlich auch nicht tat.


    „Jay!“ Janina kreischte schon fast und warf sich die Decke über den Kopf.


    In einem Reflex, den ich mir selbst nicht erklären konnte, drehte ich mich blitzschnell um und knallte ihm nun doch die Tür vor der Nase zu.


    Ich dachte nur kurz: Hoffentlich habe ich ihn nicht getroffen, denn das würde Janina im Nachhinein wohl doch nicht gutheißen, dann schlitterte ich zum Schrank und begann mich in Windeseile umzuziehen. Janina war bereits aus dem Bett gesprungen und fluchte halblaut vor sich hin, während sie ihre Kleider wechselte und dabei auf einem Bein durchs Zimmer hüpfte.


    Normalerweise hätte ich das komisch gefunden, allerdings war die Situation alles andere als zum Lachen. Janina hatte einen verwirrten und zugleich wütenden Ausdruck aufgesetzt. Im Moment hatte es wohl wenig Sinn mit ihr zu reden.


    Die Jungs schienen in der Zeit, in der wir uns hastig umgezogen hatten, wieder in ihrem Zimmer verschwunden zu sein. Denn als ich vorsichtig die Tür öffnete, um zum Bad zu gelangen, war der Gang leer. Erleichtert atmete ich auf und ging in den kleinen Raum mit den Waschbecken, in dem sich natürlich um diese Zeit niemand mehr befand. Nach einer Katzenwäsche war ich fertig und ging zurück zu Janina. Auf dem Weg in unser Zimmer traf ich sie auf dem Gang, sie hastete in Richtung Bad.


    „Beeil dich!“, rief ich ihr noch hinterher, bekam als Antwort aber nur ein genervtes Gemurmel. Na, das war doch mal ein gelungener Morgen.


    


    Als Janina vom Zähneputzen zurückgekehrt war, machten wir beide uns eilig auf den Weg zum Speisesaal. Der war zu dem Zeitpunkt beinahe leer. Es saßen nur noch vereinzelt Schüler an den Tischen und selbst die waren fast alle fertig mit ihrem Frühstück.


    „Immerhin müssen wir uns um keinen Sitzplatz streiten.“ Janina grinste und ging weiter in Richtung Buffet. Etwas zögernd folgte ich ihr. Dass sie so offensichtlich gut gelaunt war, irritierte mich. Immerhin hatte sogar ich nicht gerade die allerbeste Laune, aber schließlich war nicht ich es, die in Jay verknallt war, sondern Janina. Ihr schien es jedoch nicht das Geringste auszumachen, dass Jay sie heute Morgen, verschlafen, wie sie war, geweckt hatte – viel zu spät, wohlgemerkt. Janina suchte sich einfach fröhlich ihr Frühstück zusammen, wohingegen ich leicht mürrisch auf die Auswahl blickte und mehr schlecht als recht irgendetwas auf meinen Teller packte.


    Meine getrübte Stimmung führte ich auf das Verhalten von Adrian zurück. Jay war mir egal. Ich hätte es sogar witzig gefunden, wenn es für Janina nicht eine ganz andere Sache gewesen wäre. Aber dass Adrian so offensichtlich genervt von der ganzen Aktion gewesen war, hatte schon irgendwie wehgetan. Er hatte im Gegensatz zu Jay nicht das kleinste bisschen Interesse gezeigt.


    An Janinas Stelle würde ich wahrscheinlich den Rest des Tages mit einem Sieben-Tage-Regenwetter-Gesicht durch die Gegend laufen, wenn ich schon wegen einer solchen Kleinigkeit eine so miese Laune hatte. Aber irgendwie schien Janina ganz und gar nicht in einer solchen Stimmung zu sein.


    Als wir uns gemeinsam an einen freien Tisch – von denen es immer mehr zu geben schien – setzten, schmierte sie immer noch fröhlich ihr Brötchen. Es fehlte nur noch das glückliche Pfeifen irgendeiner heiteren Melodie, um das Bild zu vervollständigen.


    Irritiert schaute ich auf mein eigenes und begann es mit langsamen Bewegungen aufzuschneiden. Janina neben mir biss bereits herzhaft in ihr fertig belegtes Brötchen und mein Magen trieb mich mit einem Knurren an, es ihr so bald wie möglich gleichzutun.


    Kurze Zeit später, wir waren nun beide am Essen, trat Frau Siegelt an unseren Tisch.


    „Guten Morgen, ihr beiden. Reichlich spätes Frühstück, oder?“ Sie sah uns schief an. Ich glaubte zu wissen, was in ihrem Kopf vorging. Mit Sicherheit dachte sie, dass wir gestern Abend so spät ins Bett gegangen waren, dass wir es heute Morgen nicht rechtzeitig hoch geschafft hatten. Ich schluckte und wollte diesen Irrtum gerade richtigstellen, da kam Janina mir zuvor.


    „Mmh, ja …“, sie schluckte ebenfalls.


    „Irgendwie hatten wir uns keinen Wecker gestellt. Diana hat das wohl vergessen.“ Ich wollte gerade protestieren und sagen, dass es ja wohl nicht allein meine Schuld gewesen war, da fuhr Janina bereits fort.


    „Aber wir hatten ganz liebe Mitbewohner von nebenan, die das für uns übernommen haben. Das Wecken, meine ich. Irgendwie sind wir trotzdem reichlich spät dran …“ Janina zuckte unbekümmert mit den Schultern und biss in ihr zweites Brötchen.


    „Du meinst bestimmt Jay und Adrian, die beiden aus der Parallelklasse? Ja, ich hatte sie gefragt, ob denn alle in dem Neubau wach seien, da meinten sie, sie würden gerne mal für mich nachschauen gehen. Ich musste noch ein paar Sachen organisieren. Schön, dass die beiden so nett waren. Ansonsten wärt ihr vielleicht gar nicht mehr zum Frühstücken gekommen, bevor wir zu unserem Ausflug aufgebrochen wären.“ Ich schaute Janina an, die kurz gezögert hatte, als sie hörte, dass Frau Siegelt Jay anscheinend darum gebeten hatte, uns zu wecken. Sie aß dann aber schnell weiter und ließ sich nichts anmerken.


    „Gut. Weswegen ich euch eigentlich sprechen wollte. Wir treffen uns gegen Viertel vor zehn/zehn vorne beim Eingang.“


    „Wieso?“


    „Aber Janina, wir wollen doch heute unsere Wanderung machen.“ Frau Siegelt schüttelte ihren kleinen Kopf, der auf dem schlanken Hals kreiste.


    „Das Wetter ist ideal, wie bestellt. Nicht zu warm und nicht zu kalt, und laut Wetterbericht soll es auch nicht regnen, sodass wir wohl heute Abend wie geplant draußen grillen können. Aber“, fügte Frau Siegelt noch hinzu, „dazu müssen wir natürlich rechtzeitig hier sein. Deswegen seht zu, dass ihr pünktlich da seid! Wir brechen dann auch gleich auf. Also, meine Damen, trödelt nicht herum und packt euch genügend zu essen und zu trinken ein. Wir werden gegen Mittag eine kleine Essenspause machen. Tüten findet ihr neben dem Brötchenkorb.“ Mit diesen Worten klatschte sie in die Hände, drehte sich um und verließ den Speisesaal. Und Janina war bereits wieder auf dem Weg, um sich weitere Brötchen für den heutigen Ausflug zu holen.


    Während sie fleißig am Schmieren war, saß ich neben ihr und aß ohne rechte Begeisterung mein Brötchen. Zuvor hatte ich mich noch auf diesen Ausflug gefreut, aber irgendwie fühlte ich mich schlapp und verspürte keine rechte Lust mehr auf einen ganzen Tag nur Herumgewandere.


    Janina sah mich entnervt an, als ich immer noch keine Anstalten zur Eile zeigte.


    „Wenn du noch länger an diesem Brötchen herumknabbern willst, dann bitte. Aber ich habe keine Lust dir die ganze Zeit dabei zuzusehen, also hopp, hopp!“ Aufmunternd stupste sie mich an und legte mir ein Brötchen samt Tüte auf meinen Teller.


    „Danke“, murmelte ich verlegen und stopfte mir den letzten Bissen in den Mund. Dann nahm ich das Brötchen und brachte mein Geschirr weg. Auf dem Rückweg schnappte ich mir noch eine Banane und zwei Äpfel und warf Janina den letzten zu. Überrascht griff Janina nach dem Wurfgeschoss, das plötzlich auf sie zugeschossen kam, und schnappte es sich geschickt aus der Luft. Breit grinsend hielt sie den Apfel wie eine Trophäe hoch, was so viel heißen sollte wie:


    „Na? Damit hättest du wohl nicht gerechnet!“


    Dann verschwanden wir gemeinsam als Letztes aus dem Speisesaal.


    

  


  
    


    Kapitel 5


    


    Das Wandern ist des Müllers Lust


    


    


    „Irgendwie kommen wir heute zu allem zu spät“, stöhnte ich, als Janina und ich um kurz vor zehn am Treffpunkt ankamen. Dabei hatten wir uns extra beeilt. Aber es schienen schon alle da zu sein.


    „Hey, Di! Unser Bann scheint gebrochen. Sieh mal, wer da kommt.“ Janina tippte mir auf meine Schulter, woraufhin ich mich umdrehte. Ich konnte gerade noch sehen, wie Katrin und ihre „Freundinnen“ das Hauptgebäude verließen und sich zu uns anderen stellten. Herr Wagner war bereits fleißig am Durchzählen gewesen und fing genervt noch einmal von vorne an. Nachdem er fertig war und scheinbar alle 46 Schüler anwesend waren, ging es los. Wie eine Schar Enten dackelten wir hinter den Lehrern her, von denen wir hofften, dass sie wussten, wo es langging.


    Kritisch sah ich zum Himmel hinauf, konnte aber keinerlei Wolken erkennen. Ich hoffte inständig, dass sich das noch ändern würde, denn ansonsten würden uns die Bäume nicht lange vor der baldigen Hitze schützen können. Die letzten Tage waren schon weit über 20°C warm gewesen.


    Der Sommer hatte dieses Jahr nicht mehr länger warten können. Eigentlich ja nicht falsch, waren solche Temperaturen jedoch nichts für eine Wanderung mitten in der Wildnis. Zumal man nicht eben ins Café gehen konnte, um sich ein Eis oder ein kaltes Getränk zu holen. Ich hoffte, dass wir der größten Hitze entkommen konnten, denn das Letzte, was ich wollte, waren irgendwelche kollabierenden Mitschüler mitten im Nirgendwo.


    Wir stapften also erst einmal alle artig in den Wald, ohne genau zu wissen, wo lang. Einige von uns mehr, andere weniger begeistert.


    „Und auf geht’s! Eine Wanderung durch die schöne, grüne, langweilige Natur. Na großartig …“ Janina stöhnte auf. Wandern war wirklich nicht ihr Ding. Das Einzige, was sie mit Wandern und mit Spaß verband, war die Wanderung durch irgendwelche Einkaufsläden. Alles andere lehnte sie kategorisch ab. Aber dieses Mal gab es kein Entrinnen. Sie musste mitkommen, ob es ihr nun gefiel oder nicht.


    „Du wolltest doch unbedingt zu diesem See. Vielleicht finden wir ihn ja unterwegs, halt einfach die Augen auf“, versuchte ich sie aufzumuntern. Allerdings glaubte ich nicht daran, dass wir ihn per Zufall finden würden. Wenn die Lehrer uns an diesem See sehen wollten, dann würden sie ihn uns schon zeigen. Und wenn sie meinten, wir hätten dort nichts zu suchen – zu gefährlich wegen der Aufsichtspflicht oder Ähnliches –, dann würden sie den Teufel tun und uns direkt daran vorbeiführen. „Ach übrigens, wir haben hier rechts von uns einen wunderschönen Natursee, in dem das Schwimmen für euch allerdings verboten ist.“ Nein, das würde nur Ärger geben.


    Anstatt also nach einem blauen Schimmer Ausschau zu halten, genoss ich lieber den Anblick der Umgebung. Janina hingegen sah nur eines, und zwar Jay. Aber es war ja nicht anders zu erwarten gewesen. Da ich keine Lust hatte, mich von ihr schon wieder durch die Gegend schicken zu lassen, und auch nicht so erpicht auf die Nähe von Adrian war, der mir heute Morgen mit einer solchen Ablehnung begegnet war, dass ich immer noch die Nachwirkungen in Form meiner bedrückten Stimmung spürte, suchte ich ganz bewusst die anderen auf.


    Und so unterhielt ich mich mit Leila über diese exzellenten Naturkulissen statt mit Janina über ihr Lieblingsthema Jay. Wobei ich insgeheim darüber staunte, dass dieses zarte, hellhäutige Wesen sich nicht über und über mit Sonnencreme eingeschmiert hatte. Ich an ihrer Stelle hätte bei dieser extrem blassen Haut ungeheure Angst, dass ich mich in der Sonne schlimm verbrennen würde. Als ich sie jedoch vorsichtig darauf ansprach, lächelte sie freundlich und meinte nur, dass sie einfach nicht braun würde und dass eine normale Menge an Sonnencreme vollkommen ausreichen würde.


    Leila war jemand, der wirkliches Interesse an der Arbeit meiner Mutter zeigte und sich auch immer gerne ansah, was ich so malte. Also schlug sie mir vor, besonders viele Fotos zu machen, damit ich ein paar neue Vorlagen hätte. Und zudem würden sie höchstwahrscheinlich auch für meine Ma interessant sein. Sie hatte schon häufiger Fotos von mir als Ideenanregung oder Vorlage zum Malen verwendet.


    Ich schoss aber nicht nur Fotos von unserer Umgebung, durch die wir wanderten, sondern bemühte mich auch um echte Schnappschüsse von meinen Freunden. Wir alberten herum und mit der Zeit wurde meine Kamera von einem zum anderen weitergegeben. Jeder wollte Fotos machen und jeder wollte auch weitestgehend fotografiert werden. Alle machten mit und selbst Janina schloss sich unserer lustigen Runde nach einer Weile an. Das Einzige, um das ich mir in diesem Moment Sorgen machte, war der Speicherplatz meiner Memory Card. Ich wollte schließlich noch Bilder von dem Rest der Klassenfahrt machen können.


    Und so verging der Vormittag wie im Fluge. Unsere Mittagspause machten wir auf einer Art Anhöhe, von der man eine wundervolle Aussicht auf den Rest des Waldes hatte. Ich schoss noch ein paar Bilder, bevor ich mich zu den anderen gesellte. Wir saßen in trauter „Zweisamkeit“ alle zusammen und aßen unser provisorisches Mittagessen. Wobei es einem zweiten Frühstück doch wesentlich näher kam.


    Ich beobachtete Herrn Richter, der sich irgendwie besorgt über eine Karte dieser Gegend beugte. Ich hatte Herrn Richter bisher noch nicht im Unterricht gehabt, aber er gehörte eindeutig zu dem jüngeren Teil des Kollegiums unserer Schule. Kurze braune Haare, immer ein jugendliches Lächeln auf den Lippen. Er unterrichtete Sport, Politik und Deutsch, soweit ich das mitbekommen hatte. Allem Anschein nach hatte er diese Wanderung geplant. Auf mich machte er einen netten Eindruck und die anderen Schüler schienen ihn auch zu mögen.


    Langsam trat ich näher und fragte neugierig: „Wo genau sind wir denn jetzt?“ Er schreckte hoch und sah mich verwirrt an, dann aber zeigte er freundlicherweise die Stelle, an der wir uns gerade befanden. Er tippte auf einen Punkt ziemlich weit oben am Rand der Karte. Danach zeigte er mir noch, von wo wir gekommen waren und wo wir natürlich auch wieder hin wollten.


    „Eigentlich hatten wir geplant, diese Strecke hier entlangzugehen.“ Herr Richter fuhr mit dem Finger einen Weg auf der Karte entlang, mitten durch viel Grün. Er zögerte und warf einen Blick zum Himmel, dann auf die Uhr.


    „Aber so wie es aussieht, wird das heute wieder einer dieser furchtbar heißen Tage. Ich denke, wir sollten es nicht übertreiben und lieber den kürzeren Weg hier entlang nehmen.“ Wieder wanderte sein Finger durch die Landschaft auf dem Papier. Ich hörte Schritte hinter mir und im nächsten Moment stand Janina neben mir. Interessiert schaute sie auf die Karte.


    „Wo haben Sie die denn her?“, fragte sie Herrn Richter.


    „Die lag in der Jugendherberge. Die Besitzerin hat mir dabei geholfen, eine geeignete Route für den heutigen Tag auszuwählen.“ Janina nickte und ich sah, dass es in ihrem Kopf ratterte. Sie plante schon wieder irgendetwas, da war ich mir sicher.


    „Wo sind wir jetzt?“ Bevor Herr Richter es ihr zeigen konnte, tippte ich bereits mit dem Finger auf die Stelle, die er mir kurz zuvor gezeigt hatte.


    „Da, wir sind genau da. Stimmt doch, oder?“ Lächelnd schaute ich Herrn Richter an. Der nickte. Janina verdrehte den Kopf, um besser sehen zu können. Skeptisch sah ich sie an, dann wieder auf die Karte. Und jetzt wusste ich auch, weshalb sie so interessiert an der Karte war. Herr Richter hatte sie nicht vollends entfaltet und auf dem abgeknickten Teil war ein See eingezeichnet. Höchstwahrscheinlich der See, an dem Janina so interessiert war. Wir konnten nicht weit davon entfernt sein.


    „Na gut.“ Janina wandte sich ab und ging. Ich dankte Herrn Richter und eilte ihr dann hinterher. Schnell holte ich meine Freundin ein und stoppte sie.


    „Hey, ich weiß, was du vorhast, du willst zu diesem See.“


    „Nein, will ich nicht. Ich will zu Frau Siegelt und sie fragen, wie lange wir noch bleiben. Dann erst will ich zu diesem See.“


    „Ach komm schon, Janina. Das ist doch Blödsinn“, versuchte ich sie davon abzuhalten.


    „Du könntest bestimmt ein paar schöne Bilder machen“, wollte sie mich locken. Aber ich schüttelte den Kopf. Das stimmte zwar, aber ein paar Fotos waren es mir noch lange nicht wert, womöglich irgendwo alleine und völlig orientierungslos herumzulaufen. Nur um mich dann auch noch hoffnungslos mit Janina zu verlaufen. Aber die ging, ungeachtet meines Protestes, einfach weiter.


    Frau Siegelt unterhielt sich gerade mit den anderen Lehrern über die derzeitige Lage. Durch diesen Umstand wurde unsere Mittagspause um einige Minuten verlängert, wir hatten locker noch über eine Dreiviertelstunde Zeit. Auf Janinas Frage, ob es erlaubt wäre, dass wir uns ein wenig in der Umgebung umsahen, antwortete Frau Siegelt nur abwesend mit einem: „Ja, ja. Aber nicht zu weit. Nicht dass wir euch nachher suchen müssen.“ Zufrieden kehrte Janina zu mir zurück. Ich war etwas abseits stehen geblieben, hatte aber alles mitbekommen.


    „Jetzt komm schon, Di. Zieh nicht so ein Gesicht. Das wird lustig. So wie es auf der Karte aussah, ist es nicht weit. Außerdem haben wir noch jede Menge Zeit.“ Ich merkte, wie meine Skepsis langsam Neugierde wich und ich meine Abwehrhaltung aufgab.


    „Wir gehen einfach immer geradeaus, dann können wir uns gar nicht verlaufen. Und hier sind genügend kleine Trampelpfade.“ Janina sah mich aufmunternd an und ich nickte schließlich zögernd. Wir gingen zurück zu unserer Gruppe.


    „So wie es aussieht, werden wir unseren Ausflug wohl verkürzen“, berichtete Janina den anderen.


    „Warum das denn?“ Nils sah uns beide ob dieser für ihn allem Anschein nach unerfreulichen Nachricht skeptisch und empört zugleich an. Als ob wir etwas dafür könnten.


    „Die Temperatur nimmt rapide zu und die Lehrer wollen lieber auf Nummer sicher gehen.“ Als Nils ungehalten etwas vor sich hin brummelte, streckte Janina ihm die Zunge raus.


    „Es haben nicht alle so eine super Kondition wie du, Nils. Schließlich spielt hier nicht jeder Fußball.“ Nils grinst nur überheblich und aß weiter.


    „Wie auch immer“, wandte Janina sich an die anderen. „Di und ich sehen uns mal ein wenig um. Könnt ihr auf unsere Sachen aufpassen?“


    „Klar.“


    „Was habt ihr denn vor?“, fragte Ines interessiert. Janina zögerte und ich verstand, dass sie eigentlich geplant hatte, dass nur wir zwei uns auf die Suche nach diesem See machen würden.


    „Ich wollte noch einige Bilder von den Wäldern machen, bevor nur eure Gesichter auf den Fotos sind. Und Janina hilft mir dabei, dass ich mich nicht verlaufe“, kam ich ihr schnell zu Hilfe.


    Janina lächelte dankbar ob meiner gewagten Lüge. Schließlich war Leila ganz in der Nähe und sie konnte eine Lüge schon von weitem riechen. Was einem manchmal echt die Nerven raubte. Aber sie schien nicht richtig zugehört zu haben, sie unterhielt sich nämlich mit Ben. Ich war dankbar dafür. Immerhin wollte ich nicht beim Lügen erwischt werden. Zumal ich mir noch nicht sicher war, wieso ich überhaupt gelogen hatte. Wahrscheinlich weil ich mich vorher von Janina ferngehalten hatte. Irgendwie hatte ich das Gefühl gehabt, ich müsste das wiedergutmachen. Das war natürlich absoluter Schwachsinn. Aber es bestand ja durchaus die Möglichkeit, dass es schön werden konnte. Zumindest wenn wir diesen See tatsächlich fanden. Aber sehr wahrscheinlich war das nicht …


    Die anderen richteten ihr Interesse auf die Lehrer. Nils ging los, um nachzuhaken, wieso wir auf einmal plötzlich eine kürzere Route nehmen sollten, und Ines folgte ihm. Es war kaum zu glauben, dass die beiden einmal ein so schwieriges Verhältnis zueinander gehabt hatten.


    Janina und ich machten uns derweilen auf den Weg, den See zu finden. Ich hatte mir noch meine Kamera geschnappt und ging hinter ihr her.


    „Janina, weißt du denn, wo wir hin müssen? So ganz ohne Karte?“, fragte ich sie vorsichtig.


    „Klar, der See befand sich irgendwo oberhalb von uns. Da er auf der Karte ziemlich groß wirkte, dürften wir ihn eigentlich nicht übersehen. Nur bei der Entfernung bin ich mir nicht sicher. Also sollten wir uns beeilen!“, fügte sie hinzu und schritt energisch aus. Ich seufzte innerlich, auf ein Wettrennen mit der Zeit hatte ich keine große Lust. Und was hieß hier eigentlich „irgendwo“? Aber so wie es aussah, war ich bereits mittendrin.


    Wir redeten nicht viel. Janina war viel zu sehr damit beschäftigt, den See zu suchen. Mir war schleierhaft, wieso sie darauf so versessen war. Seen gab es überall. Außerdem, selbst wenn wir ihn fanden, würde uns mit Sicherheit nicht mehr viel Zeit bleiben, bis wir wieder zurück müssten. Und dennoch lief ich immer weiter hinter Janina her.


    Wir hatten einen Weg genommen, der breiter wirkte als die anderen, sodass er mehr sein musste als ein Trampelpfad von wilden Tieren. Ich glaubte zu wissen, warum Janina immer weiter diesem Weg folgte. Irgendein Weg musste ja schließlich zu dem See führen und vielleicht waren wir genau auf dem richtigen.


    Während wir durch die grüne Landschaft „eilten“, ließ ich es mir nicht nehmen, noch einige schöne Fotos zu machen. Damit ich wenigstens etwas von der ganzen Sache hatte. Leider war es unabdingbar, dass ich dafür ab und zu stehen bleiben musste. Janina jedoch ging einfach weiter, was dazu führte, dass ich immer wieder kleine Sprints einlegen musste, um sie einzuholen. Schon bald machte sich meine geringe Ausdauer bemerkbar und ich schnaufte mehr schlecht als recht hinter Janina her. Ich versuchte die Seitenstiche so gut es ging zu ignorieren. So hatte ich mir das ganz und gar nicht vorgestellt!


    Meine miese Laune versuchte ich zu vergessen, indem ich im Laufen immer wieder ein paar Schnappschüsse machte. Aber auch wenn meine Kondition mich langsam im Stich ließ und ich wegen der Hitze anfing zu schwitzen, hielt ich immer wieder an, um Bilder zu machen und gleichzeitig in Ruhe Atem zu holen. Ich hoffte, Janina würde langsam ebenfalls müde werden. Dann konnten wir eventuell zu einem normalen Tempo zurückfinden.


    Bisher hoffte ich jedoch vergeblich. Janinas Wille, den See zu finden, schien stärker zu sein als ihre körperliche Ermüdung.


    Als ich wieder einmal angehalten hatte, um ein paar Fotos zu machen, hätte ich Janina beinahe verloren. Ich war zunächst gemütlich weitergegangen, dann machte der Weg unerwartet eine Biegung und urplötzlich stand ich vor einer Weggabelung.


    Bisher hatte uns der Weg keinerlei Möglichkeiten zum Abbiegen gegeben und nun, wo ich alleine war, musste ich mich zwischen den beiden Möglichkeiten entscheiden. Janina war nirgends zu sehen. Ich hatte wohl etwas zu lange gewartet.


    Ich überlegte mir, dass Janina höchstwahrscheinlich den Weg, dem wir schon die ganze Zeit folgten, weitergegangen war. Ich beschloss, geradeaus weiterzugehen. Da der abzweigende Weg recht klein und steil war, erschien es mir wahrscheinlich, dass Janina ihn in ihrem Tempo, mit dem sie durch den Wald marschierte, gar nicht gesehen hatte.


    Ich war bereits weitergerannt, um sie möglichst schnell einzuholen, als ich jemanden hinter mir meinen Namen rufen hörte.


    „Di! Wo willst du denn hin?“ Ich machte eine Vollbremsung und drehte eine halbe Pirouette auf der Stelle. Leicht schwankend kam ich zum Stehen und sah mich um. Von dem kleinen Weg aus, an dem ich gerade vorbeigerannt war, winkte Janina mir zu. Zweifelnd setzte ich mich wieder in Bewegung und hielt auf sie zu.


    „Jetzt komm schon!“, rief sie mir zu. Ich behielt mein Tempo aber bei.


    „Ich dachte mir schon, dass du wohl dran vorbeigehen würdest. Gut, dass ich noch mal umgedreht bin.“ Sie grinste. Meiner Meinung nach hätte sie jedoch von Anfang an auf mich warten können.


    „Wir nehmen diesen Weg. Ich denke, er wird uns dahin führen, wo wir hin wollen.“ Und mit diesen Worten drehte sie sich um und stieg den Weg hinab. Keine Chance zum Protest. Ich überlegte kurz, kam dann aber zu dem Schluss, dass mir wohl nichts anderes übrig blieb. Also folgte ich ihr nach einem weiteren Zögern den steilen Weg hinab.


    Wir kamen nun deutlich langsamer voran und besorgt schaute ich auf die Uhr. Von unseren 40 Minuten, die ich uns gesetzt hatte, waren bereits mehr als fünfzehn um. Ich würde bald darauf pochen müssen, dass wir umdrehten. Da Janina darauf aber höchstwahrscheinlich nicht reagieren würde, schob ich es noch ein Weilchen vor mir her. Außerdem war ich neugierig, wo wir landen würden.


    Der Weg, auf dem wir jetzt wanderten, war eng und bot kaum genug Platz, um beide Füße nebeneinander zu stellen. Er war ausgetreten und hatte auf beiden Seiten eine kleine Erhöhung von ca. zehn Zentimetern. Dazu kam, dass es überall Wurzeln gab, die unter der Erde hervorlugten und wahre Stolperfallen darstellten. Manchmal lagen auch Äste oder anderes Gestrüpp im Weg. Die Bäume, die auf dem Weg zuvor dicht an dicht gestanden hatten, lichteten sich und es gab immer mehr Büsche und Sträucher am Wegesrand.


    Ich wollte es mir nicht eingestehen, doch allem Anschein nach waren wir auf dem richtigen Weg. Nur leider lief uns die Zeit davon. Durch Janinas Marathon hatten wir zwar in sehr kurzer Zeit ein ganz schönes Stück hinter uns gebracht, aber das würde vielleicht nicht ausreichen.


    „Janina, es ist schon spät und wir müssen den ganzen Weg wieder zurückgehen, vielleicht sollten wir langsam …“ Doch weiter kam ich nicht.


    „Di! Di! Sieh doch!“ Janina war stehen geblieben und zeigte mit ihrem ausgestreckten Arm nach unten. Ich hob den Blick von meinen Füßen und folgte ihrem Finger. Vor uns befand sich eine Art Böschung und an ihrem Ende lag … der See. Ich fasste es nicht. Es war eindeutig ein See. Ich lugte über Janinas Schulter und wollte es nicht glauben, wir – das hieß Janina – hatten ihn doch tatsächlich gefunden. Und ich hatte umdrehen wollen!


    Überwältigt stand ich da und schaute auf die riesige Ansammlung blauen Wassers hinab. Eine bessere Aussicht hätten wir nicht finden können. Wir standen auf einer Art Anhöhe und hatten einen faszinierenden Blick. Die Sonne, die mittlerweile ihren höchsten Punkt am Himmel überschritten hatte, spiegelte sich in dem Blau des Wassers wider. Ihre Strahlen glitzerten auf den seichten Wellen, die die Oberfläche des Sees kräuselten. Hier oben ging nur eine leichte Brise, aber die Wellen unter uns ließen auf kräftigeren Wind schließen.


    Es lag alles in einem tranceähnlichen Zustand vor uns. Das Grün der Bäume und Büsche rings um den See rahmte ihn wunderbar ein. Die Baumkronen wiegten sich rhythmisch von der einen zur anderen Seite und der Wind spielte mit ihren Blättern. Immer wieder blies er leicht hinein. Das Geräusch der wehenden Blätter umgab uns wie ein Zauber.


    Ich betrachtete den See etwas genauer. Sein Ufer lag ein Stück abseits von den Bäumen und der Sand schimmerte gelb. Immer wieder kamen kleine Wellen, die ihn mit Wasser benetzten. Es wirkte fast so, als ob der See atmen würde: Ein, die Wellen zogen sich zurück. Aus, die Wellen schwappten vor und spülten abermals über den Sand.


    An einer Stelle etwas weiter entfernt gab es sogar Schilf, das im Wasser stand und sich wie die Bäume im Wind wiegte. Es war alles so friedlich. Jetzt fehlte nur noch eine Entenfamilie, die gemütlich über den See schwamm.


    Enten konnte ich zwar nirgends entdecken, aber am Ende des Sees war ein weißer Fleck zu sehen. Wahrscheinlich ein Schwan, der die allgemeine Mittagsruhe genoss. Seine weißen Federn leuchteten so hell in der gleißenden Sonne, dass sie mich beinahe blendeten. Auch wenn der Schwan aus Glas gewesen wäre, hätte sein Strahlen nicht reiner oder gleißender sein können.


    Ich hatte mich voll und ganz in dem Anblick verloren und fuhr erschrocken zusammen, als Janina mich vorsichtig anstupste.


    „Du willst doch bestimmt noch Fotos machen, bevor wir wieder gehen, oder?“ Sie trat beiseite und ich holte langsam meine Kamera hervor; dabei hoffte ich, dass es möglich war, diesen Zauber mit ein paar Fotos einzufangen. Ich glaubte nicht, dass es im Bereich des Möglichen lag, so etwas mit einem Bild darzustellen. Es würde nie die Brillanz der Wirklichkeit erreichen, aber ich wollte meiner Ma unbedingt etwas von diesem Anblick abgeben, und wenn es nur ein Foto war.


    Und so stand ich da und machte Fotos von einem Zauber, den man nicht fotografieren konnte. Als ich fertig war, ließ ich die Kamera sinken und schaute wieder versunken auf diesen Ort der Stille und des Friedens. Der See schien in vollkommenem Einklang mit der Natur zu sein. Ich atmete tief ein und füllte meine Lungen mit der Luft, die ebenso den Zauber beherbergte wie alles andere um uns herum.


    Janina holte mich grob wieder in die Wirklichkeit zurück.


    „Gut, wir sollten uns beeilen und zurückgehen, ansonsten kommen wir noch zu spät. Und das gäbe nur wieder Ärger.“ Bevor ich ihre Worte richtig verstanden hatte, war sie schon dabei, den Weg, den wir gekommen waren, zurückzulaufen. Verdattert schaute ich ihr nach, dann stolperte ich ihr hinterher.


    „Janina, warte mal.“ Aber sie dachte nicht daran, auf mich zu warten. Wieso auch? Das hatte sie auf dem Hinweg schließlich auch nicht getan.


    „Hey! Du gehst einfach so zurück?“ Ich fasste es nicht. Ich war davon ausgegangen, dass ich sie geradezu zurückschleifen müsste. Dass ich meine gesamte Überredungskunst aufbieten müsste, um sie davon abzuhalten, zu dem See hinabzusteigen. In Gedanken hatte ich sie schon den steilen Abhang hinunterrennen sehen, bevor ich die Möglichkeit dazu hatte, sie aufzuhalten. Am Ende wäre ich dann wohl ohne sie losgegangen, in der Hoffnung, dass sie mir folgen würde. Vielleicht aus Angst, dass ich den anderen sagte, wo wir gewesen waren, damit wir nicht ohne sie losgingen. Oder ich wäre ihr unvernünftigerweise gefolgt, um den See von Nahem zu sehen, ihn zu spüren. Damit ich sichergehen konnte, dass es nicht nur eine Erscheinung war, sondern Realität …


    Aber all die Szenarien in meinem Kopf waren vollkommen unnötig gewesen, da Janina ja von sich aus umgedreht war. Nur widersprach das irgendwie ihrer Natur. Normalerweise ließ sie sich ein solches Abenteuer nicht so leicht entgehen, und dass sie es von sich aus aufgab, geschah nie. Nie!


    Aber hier standen – Pardon, gingen – wir nun und sie verschwendete nicht einen Gedanken daran, wie sie zu diesem See hinuntergelangen konnte. All der Stress, den sie gemacht hatte, und der Aufwand, den sie betrieben hatte, um diesen See zu finden, und jetzt, wo sie ihn gefunden hatte, ging sie einfach wieder zurück. Hatte ich etwas Wichtiges verpasst?


    „Janina, wieso willst du wieder zurück?“ Ich war langsamer geworden, nachdem ich beinahe bäuchlings auf dem Boden gelandet wäre, weil ich über irgendetwas gestolpert war. Zum Glück hatte ich mich gerade noch fangen können. Ich schaute immer wieder hoch, während ich weiterhin hinter Janina herging. Der Weg war nicht breit genug, als dass ich neben ihr hätte gehen können. Und ein gewisser Sicherheitsabstand war auch nötig, da man ansonsten nicht sah, wohin man trat. Doch meine Frage musste sie trotzdem verstehen.


    Aber aus irgendeinem Grund wollte sie mir auf diese Frage keine Antwort geben und stellte sich taub. Ärgerlich stapfte ich den Rest des Weges ebenfalls schweigend hinter ihr her, nachdem ich eingesehen hatte, dass sie mir keine Antwort geben würde. Sie wollte mir nicht sagen, warum wir hier und jetzt bereits wieder umdrehten.


    Natürlich war es vernünftig, zurückzugehen, wenn man die Zeit bedachte, die wir noch hatten, bis unsere Mittagspause vorbei war, und dabei berücksichtigte, wie lange wir für den Rückweg benötigen würden. Aber normalerweise war Janina einfach nicht vernünftig. Vielleicht wollte sie wieder zurück zu Jay? Aber dann hätte sie sich doch gar nicht erst auf die Suche nach diesem See begeben.


    Während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, was dahinterstecken könnte, hatten wir unseren Weg bereits wieder erreicht. Janina wandte sich nach rechts in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


    „Di, wie spät ist es?“ Ich nannte Janina die Uhrzeit, ohne darauf zu achten, dass sie auf einmal doch wieder mit mir sprach.


    „Dann sollten wir uns wohl besser beeilen, oder?“ Und ohne Vorwarnung beschleunigte Janina. Sie rannte zwar noch nicht, aber normal konnte man das Tempo, in dem sie den Weg entlangschritt, auch nicht nennen. Sie war nach meinem Empfinden sogar schneller als auf dem Hinweg. Ich bemühte mich, so gut es eben ging, mit ihr Schritt zu halten. Ich schaffte es sogar einigermaßen. Nach einigen vergeblichen Versuchen, ihr eine Antwort zu entlocken – ich wusste nicht, ob sie mir immer noch nicht antworten wollte oder ob sie nicht genug Atem hatte, um sich mit mir neben dem Laufen auch noch zu unterhalten –, stellte ich meine Fragerei ein und beschloss mir den Atem fürs Laufen aufzuheben.


    Nach einigen Minuten – gefühlten Stunden – wurde Janina langsam langsamer und fiel wieder in ein normaleres Tempo zurück. Ich rang nach Atem und meine Beine taten mir weh. Wenn ich daran dachte, dass wir gleich weiterwandern würden, bekam ich Kopfschmerzen.


    Ich schwitzte und hatte Durst. Mit einem Grinsen bemerkte ich, dass es Janina nicht ein Stück besser ging. Ihre Entschlossenheit konnte letztendlich nicht über ihren Körper siegen, zumindest nicht auf Dauer. Sie hatte eben nicht die beste Ausdauer. Ich war ohnehin schon erstaunt gewesen, dass sie das Tempo so lange hatte durchhalten können. Aber meine Ausdauer war heute noch miserabler als ihre, da ich nicht den Willen und die Entschlossenheit gehabt hatte, mein Ziel zu erreichen – ich hatte, glaube ich, noch nicht einmal eines gehabt –, die mich bei unserem Lauf hätte unterstützen können.


    Und so kamen wir beide ziemlich außer Atem und leicht verschwitzt bei unserer Gruppe an. Erstaunt schaute ich in die Runde; es schien uns noch keiner vermisst zu haben. Einige saßen da und tranken etwas, andere machten Fotos oder alberten herum.


    Janina ging direkt zu unseren Sachen und nahm erst einmal einen großen Schluck von ihrer Apfelschorle. Ich folgte ihr und kramte mein Trinken hervor; mühsam schraubte ich den Verschluss auf und ließ das mittlerweile warme Wasser meine raue Kehle hinunterlaufen. Wie ausgetrocknet und durstig ich eigentlich war, merkte ich erst in diesem Moment. Vorher war ich viel zu erschöpft gewesen, um es zu bemerken. Ich ließ mich auf den Boden fallen und nahm einen Schluck nach dem anderen. In gleichmäßigen Zügen leerte ich langsam meine Flasche.


    Nils sah mich erstaunt an.


    „Ich dachte ihr, wolltet nur Bilder machen? Wieso kommt ihr dann hier wieder an und seht aus, als ob ihr einen Marathonlauf hinter euch hättet?“ Ich war noch nicht im Stande etwas zu sagen oder bereit meine Flasche von den Lippen zu nehmen und trank erst einmal weiter.


    „Wir …“, Janina setzte sich nun ebenfalls.


    „Wir haben die Zeit vergessen und mussten erst einmal den gesamten Weg wieder zurücklaufen. Und irgendwie hat das ganz schön lange gedauert. Wir sind die ganze Zeit hier durch die Gegend gelaufen und haben uns so beeilt, weil wir dachten, dass ihr sonst ohne uns weitergeht.“ Sie nahm einen weiteren Schluck und ich bewunderte sie für ihre Geschichte, es war nicht einmal groß gelogen. Die Zeit hatten wir nicht wirklich vergessen, lediglich als wir am See standen. Das mit dem Weg war korrekt, der war wirklich ziemlich lang gewesen, und beeilt hatten wir uns ja auch, weil wir nicht alleine zurücklaufen wollten, so ganz ohne Karte.


    Ich atmete nun wieder ruhiger und mir war auch nicht mehr so heiß, mein Pulsschlag hatte sich ebenfalls normalisiert.


    „Und was machen wir jetzt?“ Ich war neugierig, zu welchem Ergebnis die Lehrer gekommen waren. Eigentlich hatte ich die Sache etwas albern gefunden, aber nachdem ich mich jetzt so ausgelaugt und erschöpft fühlte, verspürte ich nicht die geringste Lust, noch weitere Kilometer durch die Gegend – und vor allem durch diese Hitze – zu wandern. Die Temperaturen hatten mittlerweile mit Sicherheit die 30°C-Marke überschritten – oder zumindest fühlte es sich so an.


    „Nun ja, es ist wirklich sehr heiß geworden und eine aus der Parallelklasse, ich glaube, sie heißt Maike oder so, hat wohl ziemliche Kreislaufprobleme und da wollten die Lehrer ihr nicht zu viel zumuten. Also haben sie überlegt, ob ein Lehrer nicht mit ihr einen kürzeren Weg zurückgehen sollte. Aber dann haben sie anscheinend Probleme mit der Aufsichtspflicht für unsere Gruppe oder so etwas.“ Ines zuckte mit den Schultern, sie fand die ganze Aktion anscheinend extrem nervig.


    „Ich finde, das hätte man schon von Anfang an einplanen können, was man in solch einem Fall macht. Dann müssten wir jetzt hier nicht dumm rumsitzen.“ Ines war definitiv genervt. Aber sie hatte recht, die Sache war nicht gut organisiert. So wie es aussah, hatte man gehofft, dass das Problem einfach nicht auftreten würde. Pech gehabt!


    „Und was genau machen wir jetzt? Oder steht das etwa immer noch nicht fest?“ Ich schaute zu den Lehrern hinüber, während Janina Ines fragend anschaute. Die zuckte aber nur mit den Schultern.


    „Ich denke, dass wir alle einfach auf dem kürzesten Weg in gemäßigtem Tempo zurückgehen werden. Eine andere Lösung scheint es nicht zu geben.“ Da lag Ines vollkommen richtig. In dem Moment nämlich kam Bewegung in die Gruppe, alle sollten sich bei den Lehrern versammeln.


    Danach ging alles ziemlich reibungslos, es wurde verkündet, dass wir eine kürzere Route nehmen würden als zuvor geplant, und die Gründe dafür wurden genannt. Da es keinen großen Protest gab – die meisten waren glücklich darüber, das konnte man an ihren strahlenden Gesichtern erkennen –, brachen wir kurz darauf auf. Es wurde noch einmal gründlich durchgezählt, damit keiner vergessen wurde, und dann setzten wir uns langsam in Bewegung.


    Ich merkte schon nach den ersten paar Minuten, dass meine Beine eine längere Wanderung gar nicht mehr mitgemacht hätten. Obwohl wir ein gemäßigtes Tempo anschlugen – das komplette Gegenteil zu dem Tempo, das Janina die letzte halbe Stunde vorgelegt hatte –, spürte ich die Anstrengung unseres dauerlaufwürdigen Marschs in jedem einzelnen Knochen. Und meine Muskeln sagten mir, dass sie für heute eigentlich genug hatten. Wobei deren Protest um einiges leiser ausfiel als noch vor einer Viertelstunde. Das Hauptproblem stellte mein Kopf dar, das wusste ich. Der sagte nämlich, dass er keine Lust mehr hatte, auch nur ein paar Meter weiter zu laufen, und deswegen müsse der Rest meines Körpers jetzt auch streiken.


    Ich war wirklich müde und ich hatte einfach keine Lust mehr. Am liebsten hätte ich mich irgendwo hingelegt und zunächst einmal eine Runde geschlafen oder mich einfach vernünftig ausgeruht.


    Nicht einmal die Erinnerung an den wunderschönen Anblick des Sees konnte mich ablenken. In genau diesem Moment war ich voll und ganz damit beschäftigt, müde zu sein. Mich interessierte auch nicht mehr der Grund, weshalb Janina so plötzlich wieder umgedreht war. Ich hoffte nur, dass wir einfach schnell zurück waren. Außerdem hatte ich keine große Lust mehr, mich mit irgendjemandem zu unterhalten.


    Die anderen waren guter Dinge und redeten eifrig über dies und jenes. Janina beteiligte sich ziemlich intensiv an dem Gespräch, nachdem Jay sich dazugesellt hatte. Sie war wirklich schwer verliebt in ihn, das konnte jeder sehen. Ich fragte mich nur, wie lange es anhalten würde, wenn sie es jetzt so übertrieb. Aus Erfahrung konnte ich sagen, dass sie am Anfang immer ganz begeistert war und gar nicht mehr ohne ihren Freund sein wollte, und dann merkte man langsam, dass sie immer weniger Interesse zeigte. Sie erzählte einem nicht mehr jedes Detail oder wann sie sich wo mit ihm getroffen hatte.


    Bei Max hatte ich es auch bereits kommen sehen. Sie hatte wieder mehr Zeit für mich gehabt und hatte auch von sich aus gefragt, ob ich nicht an diesem oder jenem Wochenende Zeit hätte.


    Auch dieses Mal würde ich ihr nicht viel mehr als ein bis drei Monate geben. Wenn es überhaupt klappte. Aber da hatte ich keine Bedenken. In so etwas war Janina ziemlich gut. Wenn sie mir manchmal erzählte, was für kleine Tricks sie einbaute, dann überlegte ich jedes Mal, ob das wirklich meine Freundin war, die das getan haben sollte. Man würde ihr so etwas eigentlich nicht zutrauen, wenn man sie sah.


    So mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt, schaute ich den beiden zu, wie sie sich fröhlich unterhielten. Ich verspürte nicht das geringste Bedürfnis, mich an einem der vielen Gespräche zu beteiligen, sondern trottete gemütlich zwischen den anderen durch die schöne Landschaft. Ich war damit zufrieden, einfach nur zuzuhören und Janina immer mal wieder im Geheimen zu beobachten, wie sie sich um Jay bemühte. Dabei hatte ich Jays Schatten vollkommen vergessen …


    


    


    


    


    Sie sah müde aus, versuchte dies aber, so gut es eben ging, zu verbergen. Schweigend lief sie neben den anderen her und hatte vollkommen vergessen, dass es ihn gab.


    Er wusste, er sollte froh darüber sein. Schließlich hatte er ja gewollt, dass sie ihm so wenig Aufmerksamkeit wie möglich schenkte, aber er konnte nicht anders. Er spürte einen Stich in seiner Brust und wusste genau, dass er enttäuscht war. Er hatte feststellen müssen, dass er nicht so interessant für sie zu sein schien, wie er anfangs gedacht hatte.


    Janina, so bemerkte er, war nicht so erschöpft wie Diana. Deshalb erschien es ihm unwahrscheinlich, dass sie wirklich nur Fotos gemacht hatten, so wie sie behaupteten. Er hatte mit angehört, wie Diana gesagt hatte, sie wollte ein paar Bilder von der Landschaft machen und Janina würde sie begleiten. Aber es erschien ihm nicht besonders logisch. Nur wegen ein paar Bildern blieb man nicht so lange weg und war danach so offensichtlich erledigt. Sein Blick wanderte von Diana zu Janina, die ihre Müdigkeit vergessen zu haben schien, denn sie führte gerade ein reges Gespräch mit Jay.


    Er beteiligte sich nicht an dem Gespräch und hielt Abstand zu den anderen. Er wollte Janina die Gelegenheit geben, sich Jay zu nähern. Es war so offensichtlich, dass sie hinter ihm her war. Jay hatte ihm bisher nur gesagt, dass er das Ganze in gewisser Weise witzig fand. Die Sache im Bus zum Beispiel und dass er sich geschmeichelt fühlte, dass gleich zwei Mädchen zur selben Zeit hinter ihm her waren.


    Letzte Nacht hatte Jay ihm erzählt, dass Katrin ihn bereits gefragt hatte, ob er mit ihr gehen wolle, aber er hatte ihr einen Korb gegeben. Normalerweise hielten Katrins Beziehungen nicht lange, wusste Jay Adrian zu berichten, und da er nichts für sie empfand, hatte er sich nicht auf so etwas einlassen wollen. Allem Anschein nach war ihr Ehrgeiz, ihn zu erobern, durch die Absage erst so richtig geweckt worden.


    Auf Adrians Frage, wie er über Janina dachte und ob er etwas für sie empfand, hatte Jay nicht gleich geantwortet. Erst nachdem er ernsthaft über diese Sache nachgedacht hatte, sagte er: „Ich weiß es noch nicht so genau. Ihre offene und freundliche Art zieht mich irgendwie an und ihre Hartnäckigkeit fasziniert mich. Ich kann zu dem jetzigen Zeitpunkt auf deine Frage weder mit ja noch mit nein antworten. Warten wir es einfach ab. Die Klassenfahrt dauert ja schließlich noch länger.“


    Adrian glaubte Jay, wenn der ihm sagte, dass er sich seiner Gefühle nicht sicher war. Doch wenn er ihn jetzt so sah, wie er sich mit Janina unterhielt, wie er sie ansah, dann konnte er mit Sicherheit sagen, dass die beiden nicht mehr lange brauchen würden, um zusammenzukommen.


    Und was war mit ihr? Sein Blick war zu Diana gewandert. Würde sie auch bald jemanden finden, den sie liebte? Und der sie liebte? Würde sie glücklich mit ihm werden?


    Diese Gedanken machten ihn traurig. Er dachte an seine Aufgabe und seine Bestimmung. Er lebte zwar unter den Menschen, ging mit ihnen zur Schule und teilte ihr Leben. Aber er war nie ein richtiger Teil ihres Lebens gewesen. Er kam und ging, ohne dass es jemandem großartig auffiel. Er war eben als etwas Anderes geboren worden und das ließ sich nun einmal nicht ändern.


    Niemand durfte wissen, was er wirklich war, und das grenzte ihn von den normalen Menschen ab. Machte ihn zu einem Außenseiter. Die Menschheit durfte nicht erfahren, dass es so etwas wie ihn gab. Drachen! Denn wenn sie es herausfänden, dann würden sie die Drachen mit ziemlicher Sicherheit als Bedrohung für ihre eigene Existenz sehen. Sie würden sie jagen und töten. So wie sie alles töteten, was eine Gefahr für sie darstellte oder einfach nur anders war.


    Auch wenn nicht alle Menschen so waren – er bezweifelte zum Beispiel, dass seine Mitschüler ihn versuchen würden umzubringen –, gab es genügend Menschen auf dieser Welt, die nicht zögern würden, ihn zu erlegen. Einige wegen der Bedrohung, andere wegen der Forschung und mit Sicherheit gäbe es auch welche, die es wegen der Trophäen täten. Bei diesem Gedanken musste er grinsen, sie hätten nicht lange ihre Freude daran.


    Er wusste, dass es so sein musste, dass die Gesetze ihren Sinn hatten, und trotzdem …


    Dieses Wissen, dieses Geheimnis brachte eine Mauer zwischen ihm und den anderen. Er war mitten unter ihnen, aber er fühlte sich nicht so, als ob er dazugehören würde. So sehr er es auch wollte, seine Verantwortung den anderen Drachen gegenüber war größer. Er fühlte sich dazu verpflichtet, diese Distanz zu wahren und nicht etwa zu versuchen, einer von ihnen zu werden. Denn wenn er erst dazugehörte, würde er immer mehr wollen. Er würde das Geheimnis nicht länger für sich behalten. Er würde es ihnen erzählen und hoffen, dass sie ihm glaubten, dass sie ihn akzeptierten, so wie er war.


    Sein Bruder hatte es da einfacher. Er saß zu Hause und kam kaum, eigentlich gar nicht, in Kontakt mit den Menschen. Er entwickelte nicht das Bedürfnis, das Verlangen, dazuzugehören. Schließlich kam er auch nicht jeden Tag mit ihnen in Kontakt. Musste nicht jeden Tag spüren, wie groß der Graben zwischen ihm und den anderen doch eigentlich war. Aber natürlich konnte Adrian das seinem Bruder nicht übelnehmen. Schließlich kannte er die Gründe. Und nichts lag ihm ferner, als mit seinem Bruder tauschen zu wollen und dessen Schicksal und all die Verantwortung selber tragen zu müssen.


    Jetzt gerade musste Jason ziemlich einsam sein in dem großen Haus, das vorübergehend ihrer beider Zuhause war. Er hatte ihm nichts von der Begegnung erzählt, nichts von seinen Befürchtungen, dass das Mädchen ihn als Drachen gesehen haben könnte, und auch nichts von seinem inneren Konflikt, den er nun hier auf der Klassenfahrt immer stärker in sich kämpfen spürte.


    Er warf noch einen Blick in Richtung Diana. Damals auf der Lichtung hatte sie verängstigt und eingeschüchtert ausgesehen. Schutz suchend hatte sie sich an den Stamm eines Baumes geklammert. Irgendwie hatte sie sehr zerbrechlich gewirkt. Seit dieser Begegnung waren einige Tage vergangen und jedes Mal, wenn er sie jetzt sah, war von dieser Angst, dieser Unsicherheit nichts mehr zu sehen gewesen. Ihre grünen Augen hatten gestrahlt und all ihre Lebenskraft widergespiegelt.


    Doch genau jetzt in diesem Moment konnte er wieder etwas von dem verängstigten Mädchen erkennen. Nicht, dass sie verängstigt auf ihn gewirkt hätte, aber erschöpft. Er konnte durch ihre Maske hindurchsehen und sah die Erschöpfung dahinter. Sie konnte sie vielleicht vor den anderen verbergen, aber nicht vor sich selbst, und so wie es aussah, auch nicht vor ihm. Sie war da und er sah es.


    Ihre Augen sagten es ihm, sie strahlten nicht wie gewöhnlich voller Energie und Lebenskraft, sondern wirkten stumpf und erschöpft. Er hätte gern etwas getan, um es ihr leichter zu machen. Hätte sie gerne in den Arm genommen und versucht sie zu trösten, sie aufzumuntern. Er hätte alles getan, um das Leuchten wieder zurück in ihre Augen zu bringen.


    Aber er tat es nicht; er durfte nicht. Er musste sich von ihr fernhalten. Wenn er sich emotional auf sie einließ, dann würde das nicht gut ausgehen und sie würden dabei beide verletzt werden.


    Weil er das verhindern wollte, unternahm er nichts, sondern sah weiterhin nur zu. Wie ein unbeteiligter Zuschauer, der zu Hause vor seinem Fernseher saß, beobachtete er stumm das Geschehen, ohne einzugreifen.


    Plötzlich ließ ihn ein Geräusch herumfahren.


    Er lauschte und ließ seinen Blick von Baum zu Baum wandern. Blickte in die Schatten zwischen den dicken Stämmen. Er konnte weiter sehen, als es ein normaler Mensch konnte. Eine Bewegung! Konnte das …? Nein, er würde nicht …


    Das musste irgendetwas anderes gewesen sein.


    Andererseits fühlte er sich schon eine ganze Weile beobachtet. Seit sie wieder losgegangen waren, um genau zu sein. Vor der Mittagspause hatte er sich nicht so unwohl gefühlt. Er lauschte nun auf jedes noch so leise Geräusch und war die ganze Zeit über angespannt. Aber er war sich sicher, dass das seine eigene innere Unruhe war, die seine Nerven so strapazierte.


    Er wusste nicht, wie es Jason ging, und fühlte sich gleichzeitig schlecht, weil er ihn alleine zurückgelassen hatte. Aber Jason war der Meinung gewesen, dass er, Adrian, das hier durchziehen sollte. Und außerdem schien es die beste Gelegenheit zu sein, um Jay etwas besser kennenzulernen. So konnte er ihn noch etwas genauer unter die Lupe nehmen. Hier auf der Klassenfahrt konnte er ihn am besten ausspionieren.


    Allerdings musste er zugeben, dass er seinen Auftrag trotz allem stark vernachlässigte. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie der falschen Spur folgten. Jay war nicht der, den sie suchten. Es deutete nichts darauf hin, dass er es war. Absolut gar nichts.


    Adrian lauschte noch einmal angestrengt, konnte aber nichts hören. Um sich selbst etwas zu beruhigen, redete er sich ein, dass es sehr unwahrscheinlich war, dass ihn hier mitten im Wald irgendjemand verfolgte und heimlich beobachtete. Er sollte sich lieber auf wichtigere Dinge konzentrieren.


    


    


    


    


    Sobald die Jugendherberge in Sichtweite kam, kam wieder Leben in die erschöpften Schüler und auch ich war da keine Ausnahme. Ich freute mich so sehr auf eine kalte Dusche, dass ich meine letzten Reserven zusammenkratzte und mich mit den anderen schnellen Schrittes auf das Gebäude zubewegte.


    Als wir dann endlich da waren, wurden wir aber zunächst noch aufgehalten.


    „Hört gut zu! Wir wollen heute Abend als eine Art Abschluss unserer Wanderung grillen. Ihr habt nun etwas länger Zeit als gedacht, aber findet euch doch bitte so gegen fünf Uhr hinter dem Haupthaus ein, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Das wäre alles. Ihr könnt euch bis dahin noch ausruhen oder die Zeit anders nutzen.“ Noch bevor Frau Siegelt zu Ende gesprochen hatte, waren die meisten Schüler schon auf dem Weg zu ihren Zimmern.


    Ich ließ mich mit der Menge mittreiben und achtete nicht darauf, wo Janina war oder ob sie in dieselbe Richtung ging. Sie hatte sich so gut mit Jay verstanden, dass sie den Rest der Wanderung kaum Notiz von mir genommen hatte. Wenn ich etwas wacher gewesen wäre, dann wäre mir vielleicht aufgefallen, dass Janina sich auffällig darum bemüht hatte, sich von mir fernzuhalten. Aber ich war einfach zu erschöpft, um überhaupt noch irgendetwas um mich herum wahrzunehmen, und so waren mir auch die Blicke entgangen, die immer mal wieder aus Adrians Richtung gekommen waren.


    Ich war einfach heil froh, dass wir nun endlich wieder da waren und ich mich ausruhen konnte. Und als Erstes würde ich mir eine schöne, erfrischende Dusche gönnen. Mir war so unglaublich heiß und ich fühlte mich so verschwitzt, dass ich es niemandem zumuten wollte, sich in meiner Nähe aufhalten zu müssen, zumindest nicht, solange wie ich mich in diesem Zustand befand.


    Erschöpft schleppte ich mich in mein Zimmer. Ich ging allerdings nicht sofort duschen, sondern kramte zuallererst etwas zu trinken hervor und nahm noch ein paar große Schlucke. Meine Tasche und die Schuhe ließ ich in einer Ecke des Zimmers liegen, dann suchte ich alles zusammen, was ich zum Duschen benötigte.


    Als ich mich auf den Weg machte, war Janina immer noch nicht da, doch deswegen machte ich mir noch lange keine Sorgen. Sie würde schon wieder auftauchen, irgendwann.


    

  


  
    


    Kapitel 6


    


    Der See der Liebe …


    


    


    Unsanft rüttelte jemand an meiner Schulter. Aber trotz dieser rüden Behandlung brauchte ich eine gewisse Zeit, um so richtig aufzuwachen.


    „Hey, Di?! Bist du eingeschlafen? Wach auf! Wir müssen los. Du weißt doch, das Grillfest?!“ Noch ein kräftiges Rütteln. Mein Blick musste ziemlich verplant ausgesehen haben. Denn Janina sah mich an, als wenn sie sich Sorgen machen würde, ob ich verstand, was sie sagte. Völlig verwirrt schaute ich mich um und müde, wie ich war, brauchte ich etwas länger, um mein Gehirn so weit in Gang zu bekommen, dass es die Informationen, die es erhielt, verarbeitete. Aber dann machte es einmal Klick und ich war zumindest etwas schlauer. Ich lag auf meinem Bett in der Jugendherberge und wir befanden uns auf Klassenfahrt.


    Ich gähnte einmal herzhaft. Was hatte sie gesagt, ich sollte eingeschlafen sein? Im Schnelldurchlauf ging ich in Gedanken das durch, was ich als Letztes getan hatte. Nachdem ich frisch geduscht war, hatte ich mich eigentlich zum Lesen aufs Bett gelegt. Dabei waren mir immer wieder die Augen zugefallen und zum Schluss hatte ich kein einziges Wort mehr verstanden, wenn ich es denn geschafft hatte, es überhaupt noch zu lesen. Also hatte ich das Buch beiseite gelegt und beschlossen, mir eine kurze Ruhepause zu gönnen. Einfach entspannen und kurz die Augen schließen. Dabei musste ich wohl eingeschlafen sein.


    Ich schaute auf die Uhr, es war bereits nach fünf. Dafür, dass ich recht lange geschlafen hatte, fühlte ich mich aber fast noch erschöpfter als zuvor. Mühsam richtete ich mich auf und kletterte aus dem Bett. Ich gähnte ausgiebig und streckte mich. Vollkommen verschlafen blinzelte ich ein paar Mal, dann schaute ich mich im Zimmer um. Außer uns beiden schien keiner da zu sein.


    „Ich geh noch mal kurz ins Bad, wartest du so lange?“ Ich schnappte mir meine Haarbürste und ging zur Tür. Janina beobachtete mich skeptisch, als ich die Tür hinter mir schloss. Sie machte ein Gesicht, als ob ihr etwas quer im Hals sitzen würde.


    Meine Frisur und mein Anblick wenig später im Spiegel überraschten mich nicht, erfreuen taten sie mich aber auch nicht. Meine vor meinem kleinen Mittagsschläfchen noch nassen Haare waren inzwischen getrocknet. Zuallererst drehte ich den Wasserhahn auf und spritzte mir einen Schwall von dem kalten Wasser ins Gesicht. Ich prustete, war jetzt aber einigermaßen wach. Das kalte Wasser hatte gutgetan und meine Lebensgeister wieder geweckt.


    Seufzend machte ich mich nun daran, meine Haare durchzukämmen, und half mit etwas Wasser nach, damit sie wieder ordentlich auf meinem Kopf saßen. Nachdem ich halbwegs zufrieden war, ging ich zurück zu Janina. Sie wartete im Zimmer und gemeinsam gingen wir zum Grillen.


    Die anderen waren leicht zu finden. Doch trotz unserer Verspätung waren wir nicht die Letzten, es fehlten immer noch welche. Als Herr Wagner uns kommen sah, kam er direkt auf uns zu und erteilte ein paar knappe Anweisungen.


    „Gut, gut. Da hätten wir ja noch zwei. Ihr könnt am besten das Besteck und die Teller raustragen helfen und die Tische, die bereits an Ort und Stelle stehen, decken. Aber seid vorsichtig, dass nichts kaputt geht“, rief er uns noch hinterher. Janina und ich sahen uns an und verdrehten die Augen. Als wenn wir kleine dumme Kinder wären, die immer gleich alles kaputt machten, was sie in die Hände nahmen.


    Es war so geplant, dass wir draußen essen würden. Die Jungs, die bereits da waren, schleppten Tische und Bänke hin und her. Das Wetter war optimal zum Grillen. Ich schaute mich um und entdeckte die Lehrer, wie sie vor einem ungewöhnlich großen Grill versammelt waren, zwei weitere von der Sorte glühten bereits vor sich hin. Der dritte schien einige Probleme zu machen, anscheinend wollte er nicht so recht angehen.


    Janina und ich gingen durch eine Hintertür in die Küche, wo bereits einige unserer Mitschüler versammelt waren und Teller und Besteck abzählten. Wir gesellten uns dazu und schleppten kurz darauf schon die ersten Gläser und Teller nach draußen zu den Tischen.


    Als wir fast fertig waren, fiel mir etwas ein.


    „Janina?“ Ich schaute sie prüfend an.


    „Was ist?“ Janina hatte sich zu mir umgedreht und schaute in meine Richtung. Aber aus irgendeinem Grund sah sie mir nicht direkt in die Augen.


    „Möchtest du mir jetzt vielleicht erzählen, warum wir diesen blöden See überhaupt gesucht haben? Wo du doch gleich wieder abgedampft bist, nachdem du ihn gefunden hattest?“ Meiner Meinung nach hätten wir uns den ganzen Zirkus sparen können. Ich hatte zwar ein paar schöne Fotos gemacht – so hoffte ich zumindest, denn ich hatte sie mir noch nicht angesehen –, aber so kaputt, wie ich danach gewesen war, würde ich das nicht freiwillig wiederholen, auf jeden Fall nicht nur für die paar Bilder. Und jetzt wollte ich endlich wissen, was dahintersteckte. Denn dass Janina irgendeinen Grund, der mir nur nicht bekannt war, für all das gehabt haben musste, da war ich mir vollkommen sicher. Sie wäre nie so durch den Wald gehetzt, wenn da nicht etwas anderes dahinterstecken würde, als einfach nur diesen See zu finden. Und jetzt wollte ich endlich eine Antwort!


    Janina seufzte und winkte mir, ihr zu folgen. Verwundert ging ich hinter ihr her in Richtung Wald. Als wir weit genug weg waren, um von den anderen nicht mehr gehört oder gesehen zu werden, blieb sie stehen und ich hielt ebenfalls an. Ich stand hinter ihr, sodass ich nur ihren Rücken sehen konnte. Janinas Blick war auf die Bäume vor ihr gerichtet. Man konnte nicht besonders weit hineinsehen, die Bäume waren sehr dicht. Still stand ich da und wartete, was sie nun als Nächstes tun würde.


    Langsam, fast schon zögernd drehte Janina sich endlich zu mir um. An ihrem Gesicht konnte ich ablesen, dass mir das, was sie mir gleich sagen würde, nicht gefallen würde.


    Janina holte noch einmal tief Luft, bevor sie zu sprechen begann.


    „Ich will morgen mit Jay zu dem See gehen. Allein. Nur wir beide.“ Ich schaute sie sprachlos an. Das war kurz und knapp. Genauso, wie man es von Janina erwartete. Sie hatte nicht um den heißen Brei herumgeredet, sondern die Karten offen auf den Tisch gelegt. Ich brauchte allerdings ein paar Minuten, um das Gesagte zu verarbeiten.


    „Weißt du“, Janina redete einfach weiter, „ich will ihn morgen fragen, ob er nicht Lust hätte mit mir in dem See schwimmen zu gehen. Du weißt doch, dass wir morgen sozusagen frei haben. Und da bietet sich das einfach an.“ Aber ich konnte immer noch nichts sagen. Ich war also den ganzen bescheuerten Weg durch den Wald gehetzt, nur damit Janina am morgigen Tag gemütlich mit Jay zu dem See gehen konnte, um mit ihm ein paar romantische Stunden dort zu verbringen? Ich wusste ja, dass Janina manchmal zu extremen Mitteln griff, um das zu bekommen, was sie haben wollte, aber das?


    Bisher hatte sie mich bei solchen Dingen immer außen vor gelassen, da sie wusste, dass ich davon nichts hielt. Unsere Freundschaft war ihr immer wichtiger gewesen als irgend so ein Typ oder was auch immer sie in dem Moment gewollt hatte. Das war das erste Mal, dass ich mich mit einer solchen Situation konfrontiert sah.


    Ich spürte, wie enttäuscht ich war und wie wütend zugleich. Ich hätte nichts dagegen gehabt, mit ihr zusammen den See zu suchen – gegen das Tempo hätte ich allerdings schon etwas einzuwenden gehabt –, das war nicht der Grund, weswegen ich jetzt mit offenem Mund hier stand und kein Wort herausbekam.


    Janina hatte mich angelogen, sie hatte mich bewusst hinters Licht geführt. Mit voller Absicht hatte sie mir nicht gesagt, wieso sie diesen See hatte finden wollen. Stattdessen stand sie jetzt hier vor mir und bat mich womöglich im nächsten Moment darum, es zu verstehen!


    Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie das wirklich getan hatte, dass sie mich für irgendeinen Kerl so … hinterging.


    „Di?“ Janinas Blick wurde von Minute zu Minute, in der ich nichts sagte, unsicherer.


    „Komm schon, du musst doch zugeben, dass es eine einmalige Chance ist. Du hättest es genauso gemacht.“ Diese Behauptung schaffte es, meine Zunge zu lockern, sodass ich endlich wieder in der Lage war, zu sprechen.


    „So? Hätte ich das?“, fragte ich mit leiser Stimme.


    „Klar.“ Janina war sich ihrer Sache nicht so sicher, wie es ihre Stimme vermuten ließ. Ich erkannte das daran, dass sie mir wieder einmal nicht in die Augen sah.


    „Ich hätte dich also zu einer Suchaktion quer durch den Wald ohne Karte mitgeschleift? Und das in einem Tempo, dass man in der Hitze kaum hoffen durfte durchzuhalten? Ich hätte dich die ganze Zeit über hinter mir herrennen lassen? Und das alles, ohne dir ein Wort darüber zu sagen, wieso? Und dann an dem See hätte ich dich ein paar Fotos machen lassen, und das alles mit dem Wissen, dass du diesen See mit größter Wahrscheinlichkeit nie wiedersehen wirst, dass die Fotos das Einzige sind, was du von dem See hättest?“ Janina öffnete protestierend den Mund, aber ich war noch nicht fertig.


    „Und auf die Frage nach dem Sinn des Ganzen hätte ich dir dann keine Antwort gegeben. Erst in fast allerletzter Sekunde, nachdem du immer wieder gefragt hättest, hätte ich dir letztendlich alles erklärt. Nämlich dass ich den See mit jemand anderem teilen wollte. Die ganze Zeit über wollte ich nicht, dass der See für uns beide etwas Besonderes war, sondern dass er mich und jemand anderen durch gemeinsame Erinnerungen miteinander verband. Dich hätte ich nur mitgenommen, weil du bereitwillig mitgekommen wärst.“ Jetzt unterbrach sie mich. Ich hatte bereits gemerkt, dass ich mich in Rage geredet hatte, aber das war mir egal, dadurch, dass ich es aussprach – und nur dadurch – würden wir danach wieder vernünftig miteinander reden können, ohne die ganze restliche Zeit sauer aufeinander zu sein. Ich wäre sauer, weil ich es absolut unfair mir gegenüber fand, dass sie nicht von Anfang an gesagt hatte, was sie vorhatte, und sie, weil sie sich ungerecht von mir behandelt fühlte.


    „Wenn es dich so belastet hat, dann hättest du ja auch einfach umdrehen können!“, warf sie ein, aber ich schüttelte den Kopf.


    „Und was für eine Freundin wäre ich dann gewesen? Dich einfach mitten im Wald alleine zu lassen?“ Janina antwortete nicht sofort, stattdessen stutzte sie und drehte sich um.


    „Janina, versuch dich jetzt nicht da herauszuwinden.“ Ich wurde langsam so richtig wütend. Was sollte das denn bitte schön werden? Janina winkte ungehalten in meine Richtung. Ich verstummte zwar, aber vor unterdrückter Wut ballte ich meine Hände zu Fäusten. Vorsichtig und so leise wie möglich schlich Janina sich in Richtung Wald. Ich verstand nun gar nichts mehr. Was war denn hier los?


    Janina setzte unbeirrt einen Fuß vor den anderen und ich stand immer noch da und reckte stumm den Hals, damit ich sie nicht aus den Augen verlor.


    Sie ging immer tiefer hinein, und da ich mich weigerte, ihr zu folgen, konnte ich sie irgendwann nicht mehr sehen. Ich ging ein, zwei Schritte auf die Bäume zu, um zu gucken, ob ich sie nicht noch irgendwo erspähen konnte. Als ich sie aber nirgends mehr sehen konnte, entschied ich mich dagegen, ihr zu folgen. Für heute war ich ihr schon genug hinterhergerannt! Außerdem wollten wir mal nicht vergessen, dass ich immer noch sauer auf sie war.


    Also drehte ich mich um, mit der festen Absicht, einfach zurück zu den anderen zu gehen und mich nicht weiter um Janina zu kümmern. Wenn das ihre neue Methode sein sollte, unserem Streit aus dem Weg zu gehen, dann war das eine verdammt schlechte Idee gewesen. Denn jetzt war meine Wut auf sie nur noch größer.


    Anstatt ihr nachzulaufen und sie zu suchen, so wie ich es sonst wahrscheinlich getan hätte, drehte ich mich einfach um. Allerdings kam ich mit meinem Plan, Janina alleine im Wald zurückzulassen, nicht weiter als bis zu dem Punkt, wo ich mich von ihr abwandte. Genau vor meiner Nase war mit einem Mal plötzlich Adrian aufgetaucht. Ich war so überrascht und erschrocken zugleich, dass ich zunächst gar nichts tat. Ich stand einfach nur da und starrte ihn überrascht an.


    „Hoppla“, kam es von ihm. Meine plötzliche Kehrtwende hatte ihn wohl ebenso überrascht wie mich die Tatsache, dass er direkt hinter mir gestanden hatte, ohne dass ich es bemerkt hatte.


    „E-entschuldige“, stammelte ich endlich und trat einen Schritt zurück. Normalerweise hätte ich verlegen zu Boden geschaut, aber das war mir in diesem Moment nicht möglich. Seine grünen Augen hatten mich abermals in ihren Bann gezogen. Vollkommen fasziniert starrte ich ihn an und meine Augen verloren sich in den Tiefen seiner.


    So nah war ich ihm noch nie gewesen. Das Grün hatte aus der Nähe noch eine ganz andere Wirkung als aus der Ferne. Seine Iris schien keinen anderen Farbton als dieses Grün zu besitzen. Da ich so beschäftigt damit war, in seine Augen zu schauen, kam ich gar nicht dazu, mir seine Gesichtszüge näher anzusehen.


    Denn wie ich alsbald bemerkte, konnte ich so viel in seinen Augen lesen. Sie hatten etwas unglaublich Tiefgründiges. Sie machten auf mich den Eindruck, als ob sie schon vieles gesehen hätten, und nicht immer nur Gutes. Sie wirkten alt und gleichzeitig noch so jung. Etwas Zerbrechliches war hinter alldem versteckt. Und noch etwas las ich in ihnen, ein ähnliches Gefühl, wie es mich bisher jedes Mal überfallen hatte, wenn ich in seine Augen gesehen hatte. Und ich war mir sicher, dass er dasselbe genau in diesem Moment in meinen Augen sehen konnte.


    Bevor ich es schaffte, mich von seinen Augen zu lösen, schaffte es ein lautes Knacken hinter mir. Ich zuckte zusammen und schaute mich erschrocken um. Auch um zu verbergen, dass ich plötzlich rot im Gesicht wurde, als mir auffiel, dass ich Adrian schon eine ganz schön lange Zeit angestarrt haben musste.


    Die Ursache des lauten Geräusches war schnell gefunden. Janina kam leicht verstimmt aus dem Wald gestapft. Als sie vom Boden hochschaute, blieb sie verwundert stehen.


    „Hi, Adrian. Was machst du denn hier?“ Erst durch Janinas Frage wurde mir bewusst, dass ich selber auf die Frage keine Antwort wusste. Neugierig drehte ich mich um, nachdem ich mir einigermaßen sicher sein konnte, dass mein Gesicht sich nicht mehr ganz so heiß anfühlte.


    „Das Fleisch und die Würste sind fertig. Die Ersten haben schon angefangen zu essen. Herr Wagner ist aufgefallen, dass ihr fehlt. Ihr wart plötzlich weg, und da ich zufällig gesehen hatte, wie ihr hier in diese Richtung gegangen seid, habe ich angeboten, euch zu suchen. Ist alles in Ordnung?“ Ich dachte zunächst, er meinte damit unseren Streit. Aber er sah Janina mit leicht schief gelegtem Kopf aufmerksam an. Und ich hatte den Eindruck, dass sich seine Frage vielmehr auf ihren Spaziergang im Wald bezog.


    „Ich hatte nur irgendetwas gehört und wollte kurz nachsehen, was das war.“ Sie winkte hinter sich in den undurchsichtigen Wald.


    „Hast du etwas gefunden?“, fragte Adrian weiter. Ich schaute währenddessen in den Wald. Deshalb also war Janina weggegangen, aber das hätte sie auch ruhig sagen können.


    „Nein.“ Janina zuckte die Schultern. „Es war bestimmt nur irgendein Vogel oder ein Eichhörnchen.“


    „Mit Sicherheit.“ Adrian nickte zustimmend.


    „Wollen wir dann wieder zurückgehen? Ansonsten bekommen wir vielleicht nichts mehr zu essen. Die anderen haben alle einen Bärenhunger und werden mit Sicherheit viel essen.“ Er lächelte uns freundlich an. Janina und ich nickten zustimmend und folgten ihm zurück zu unseren Klassen. Auch wir merkten nun, wie leer unsere Mägen waren, und beeilten uns, um sie endlich mit etwas warmem Essen zu füllen.


    


    „Hast du wirklich etwas im Wald gehört?“, durchbrach ich das Schweigen. Den Rest des Abends hatten Janina und ich uns mit den anderen gut unterhalten. Am Ende, als es langsam dunkel wurde, hatten die Lehrer noch ein großes Lagerfeuer organisiert. Zusammen hatten die beiden Klassen mit ihren Lehrern dagesessen und sich Geschichten erzählt, mal nur ein Einzelner und mal alle durcheinander. Als es mit der Zeit etwas kühler wurde, waren die Ersten aufgestanden, um ins Bett zu gehen – oder was auch immer sie vorhatten. Erst weit nach Mitternacht wurde das Feuer, das zu dem Zeitpunkt nur noch ein Glimmen war, mit drei vollen Eimern Wasser gelöscht und wir wurden in unsere Zimmer gescheucht.


    Weder Janina noch ich hatten den Streit erwähnt, aber ich konnte so, wie die Dinge im Moment standen, nicht einschlafen. Ich wollte die Sache vorher noch geklärt haben.


    „Ja, ich habe irgendetwas gehört. Es hat sich angehört wie Schritte. Ich habe gedacht, dass es eventuell Katrin oder eine von ihren Kumpaninnen ist. Ich wollte nicht riskieren, dass sie das mit dem See rausbekommen, also bin ich lieber mal nachgucken gegangen.“ Das erklärte natürlich, warum Janina nichts gesagt hatte. Wenn da wirklich jemand gewesen wäre, wäre er dadurch gewarnt worden.


    „Aber du hast doch gesagt, dass das nur irgendein Vogel oder so etwas gewesen war.“ Hatte sie etwa gelogen?


    „Nun, ja. Aber das, was ich gehört habe, waren eindeutig Schritte und nicht die von irgendwelchen Waldbewohnern. Da habe ich mich mit Sicherheit nicht verhört. Ich habe sie später nämlich noch einmal gehört, als ich auf der Suche nach demjenigen im Wald war. Aber ich habe niemanden gesehen. Also habe ich gesagt, dass es wohl nur irgendein Tier gewesen ist. Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Dass ich glaube, jemanden gehört zu haben, der heimlich durch den Wald schleicht?“ Ich wollte nicht schon wieder mit ihr streiten und eigentlich war es auch egal, ob da nun jemand gewesen war oder nicht.


    „Willst du Jay trotzdem wegen morgen fragen?“, kam ich auf das eigentliche Hauptproblem zwischen uns zu sprechen. Es blieb still, aber ich konnte sehen, dass Janina nicht schlief, sie hatte die Augen geöffnet und schaute aus dem Fenster. Der Mond schien hell und sein Licht streifte ihr Gesicht. Sie hatte die Stirn gerunzelt und schien angestrengt darüber nachzudenken, was sie am besten tun sollte. Dann endlich sprach sie.


    „Möchtest du, dass ich ihn nicht frage?“ Ganz leise war ihre Stimme geworden, aber ich wusste, dass sie die Frage ernst meinte. Wenn ich „Nein“ sagen würde, dann würde sie sich daran halten und Jay nicht fragen. Aber wollte ich das wirklich?


    „Nein, ich möchte …“ Ich setzte noch einmal neu an. „Ich will einfach nur, dass du demnächst in solchen Dingen ehrlich zu mir bist. Ich hätte dich auch begleitet, wenn ich gewusst hätte, dass du später mit Jay zu dem See gehen willst. Aber das wäre halt etwas Anderes gewesen. Du hättest mich einfach fragen sollen. Ich bin ja schließlich deine Freundin.“ Ich machte eine kurze Pause, sprach dann aber weiter.


    „Und genau deshalb verlange ich nicht von dir, dass du dich zwischen mir und Jay entscheiden musst. So etwas würde eine richtige Freundin meiner Ansicht nach nämlich nie machen. Also frag ihn ruhig und viel Glück!“ Als ich zu Ende gesprochen hatte, schlug Janina die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett, direkt auf mich zu. Völlig überrumpelt nahm ich ihre stürmische Umarmung entgegen.


    „Danke, danke, danke! Di? Du bist echt die Beste!!!“


    „Ich weiß. Das solltest du nur etwas öfter zu schätzen wissen!“ Freundschaftlich drückte ich sie wieder und erwiderte die Umarmung. Janina strahlte mich noch einmal an und ging dann zurück in ihr Bett. Schmunzelnd legte ich mich hin und kuschelte mich in meine Decke. Ich wünschte ihr wirklich alles Glück der Welt, damit alles glattgehen würde. Ich wollte schließlich den Weg nicht umsonst gelaufen sein.


    


    „Di! Di!!“ Irgendwie bekam ich das Gefühl, dass ich gar nicht mehr wusste, wie man langsam und in Ruhe aufwachte. Bisher war ich auf dieser Klassenfahrt immer rüde aus meinen Träumen gerissen worden. Das Letzte, an das ich mich aus meinem Traum noch erinnerte, waren grüne Augen. Augen, so grün, dass sie den Eindruck erweckten, sie wären nicht von dem Grün der Bäume zu unterscheiden. Ich hatte immer noch das Bild dieser unglaublichen Farbe vor Augen, als Janinas Stimme mich schlagartig aus meinen Träumen in die Realität holte.


    Ich schaute mich verschlafen im Zimmer um und das Erste, was ich sah, war Janina, wie sie einem aufgescheuchten Huhn gleich durchs Zimmer wuselte.


    „Di! Was soll ich anziehen? Was soll ich einpacken?“ Völlig aufgelöst stand sie vor ihrem Schrank, dessen halber Inhalt auf ihrem Bett verteilt war. Müde rieb ich mir die Augen.


    „Was ist denn los?“


    „Jay! Der See! Hast du das etwa vergessen?!“ Ungläubig drehte sie sich zu mir um.


    „Solltest du ihn nicht zuallererst einmal fragen, bevor du dich hier verrückt machst?“ Ich unterdrückte ein Gähnen. Solch ein Stress am frühen Morgen war bestimmt nicht gesund.


    Ich stand auf und begann damit, mich anzuziehen. Währenddessen fiel Janina von der einen in die andere Panik.


    „Oh, mein Gott! Das habe ich vollkommen vergessen!! Wann soll ich ihn denn fragen?? Das kann ich unmöglich machen, wenn alle mithören. Aber wenn ich ihn frage, ob ich ihn mal alleine sprechen kann, dann werden auch alle fragen. Oh, was mach ich nur?“ Immer noch vor sich hinmurmelnd raufte Janina sich die Haare. Ich beschloss zunächst einmal ins Bad zu gehen, um ihr Gelegenheit zu geben, sich etwas abzureagieren. Denn in diesem Zustand brachte es überhaupt nichts, mit ihr vernünftig reden zu wollen.


    Als ich wenige Minuten später zurück ins Zimmer kam, saß Janina auf ihrem Bett neben dem Wäscheberg.


    „Du hast doch bestimmt noch nichts gegessen, oder? Komm, dabei können wir uns ja zusammen überlegen, wie du das Ganze am besten anstellen kannst.“ Janina nickte mir dankbar zu und stand auf. Sie schien wirklich nervös zu sein. Immerhin hatte sie mittlerweile etwas anderes als ihren Schlafanzug an. Bevor wir zum Frühstück gingen, verschwand sie noch kurz ins Bad, um sich ebenfalls fertig zu machen.


    Als wir den Speisesaal betraten, war es um einiges voller als gestern. Aber wir hatten Glück und bekamen einen Tisch für uns zwei, wo wir einigermaßen in Ruhe reden konnten.


    Während wir aßen, lauschte ich den Gesprächen der anderen, die darüber redeten, was sie heute unternehmen wollten. Dabei fiel mir auf, dass ich selber noch keine Pläne hatte. Es war damit zu rechnen, dass Janina wohl nicht zur Verfügung stand und sie mit Jay den Tag am See verbringen würde. Allerdings wurde das momentan davon behindert, dass Janina sich immer noch nicht dazu aufraffen konnte, ihn zu fragen.


    „Also, Janina, wenn du dich nicht sputest, hat er am Ende etwas anderes vor. Wenn das jetzt nicht schon der Fall ist.“ Indem ich ihr das sagte, versuchte ich ihr ganz bewusst Angst zu machen, damit sie endlich etwas unternahm. Es war ja nicht mit anzusehen, wie sie dasaß und nervös an ihrem Brötchen herumkaute.


    „Aber er ist nicht hier.“ Ich seufzte.


    „Dann gehen wir jetzt zu seinem Zimmer und klopfen. Und du fragst, ob du ihn kurz sprechen könntest, fertig!“ Ich stand entschieden auf, mit dem Frühstücken war ich bereits fertig, und brachte meine Sachen weg. Es war doch nicht zu glauben, sie hatte das alles so gut geplant und jetzt auf den letzten paar Metern geriet sie ins Straucheln.


    Janina biss noch einmal in ihr Brötchen und entschied offensichtlich, dass das Essen keinen Sinn mehr hatte, sie bekam sowieso nichts runter, und brachte ihre Sachen ebenfalls weg. Ich wartete bereits auf sie und dann gingen wir zusammen zurück zu unserem beziehungsweise zu Jays Zimmer.


    Das Wetter hätte nicht besser sein können für einen Badeausflug. Ich hatte mir immer noch nicht überlegt, was ich machen wollte, wenn Janina weg war. Aber dafür war später noch genug Zeit. Gerade in diesem Moment konnte ich nämlich zwei Gestalten direkt vor uns ausmachen, die offensichtlich zum Frühstück wollten.


    Janina schreckte zusammen und versuchte regelrecht sich hinter mir zu verstecken. Ich stupste sie an und zischte ihr zu: „Das ist doch jetzt die perfekte Gelegenheit. Frag ihn!“ Janina aber schüttelte kaum merklich den Kopf, machte sich ganz klein und war drauf und dran wieder umzudrehen.


    „Ich glaube, ich lass es. Das war eine absolut blöde Idee.“ Irgendwie war es ja niedlich, dass sie mit einem Mal so schüchtern war. Vor allem wenn man sie mit der Janina auf der Hinfahrt im Bus verglich, die Katrin zur Schnecke gemacht hatte. Man wäre nie auf die Idee gekommen, dass das ein und dieselbe Person war. Aber in diesem Moment war es absolut unangebracht. Ich hatte doch diesen Dauerlauf nicht umsonst veranstaltet. Das fehlte noch!


    Und so beschloss ich, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, nachdem Janina immer noch keine Anstalten machte, Jay von sich aus zu fragen. Ich ging, kurz bevor die beiden uns erreichten, die letzten Meter zielstrebig auf sie zu.


    „Hättest du mal einen Augenblick Zeit, es geht auch ganz schnell.“ Ich sah Adrian dabei direkt in die Augen und war dankbar dafür, dass ich nicht wieder in diese Starre versank und mich nicht mehr von seinen Augen losreißen konnte. Das wäre in diesem Moment nicht sehr hilfreich gewesen.


    „Du hast doch nichts dagegen, oder?“ Ich drehte den Kopf und schaute Jay an.


    „Du kannst Janina ja Gesellschaft leisten beim Warten. Es dauert wirklich nicht lange.“ Damit verhinderte ich, dass Jay womöglich ohne Adrian zum Frühstück ging, und sorgte gleichzeitig dafür, dass er mit Sicherheit mit Janina alleine sein würde.


    Als ich mich mit Adrian ein Stück entfernte, war ich zunächst glücklich, dass anscheinend alles so gut geklappt hatte. Jetzt musste Janina Jay nur noch fragen. Ich war so beschäftigt mit Janina gewesen, dass mir mein eigenes Problem erst wieder einfiel, als ich stehen blieb und mich umdrehte.


    Ich war so darauf fixiert gewesen, Janina und Jay irgendwie alleine zu lassen, dass ich nicht weiter darüber nachgedacht hatte, was ich eigentlich so Dringendes mit Adrian zu besprechen hatte. Der sah mich abwartend an. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, was ich ihm denn so Wichtiges hatte sagen wollen.


    Ich warf einen Blick über seine Schulter. Janina würde mit Sicherheit ein, zwei Minuten brauchen, es sah noch nicht so aus, als ob sie ihre Frage schon gestellt hätte.


    „Ähm.“ Ich wusste echt nicht, was ich ihm sagen sollte, starrte weiterhin über seine Schulter und beobachtete Janina und Jay.


    „Was wolltest du mit mir besprechen?“ Adrians Stimme klang freundlich, aber als ich ihm in die Augen schaute, konnte ich das Misstrauen, welches hinter dieser freundlichen Stimme verborgen lag, sehen.


    „Ich wollte nur …“ Für einen Augenblick überlegte ich, ob ich ihm nicht einfach die Wahrheit sagen sollte.


    „Ich wollte mich nur wegen gestern bedanken.“ Was zum Teufel sagte ich da eigentlich? Adrian zog eine Augenbraue hoch. Er schien nicht zu verstehen, ich aber auch nicht.


    „Wegen … wegen … Weil du Janina und mir wegen des Essens Bescheid gesagt hast und uns extra gesucht hast.“ Ich konnte genau sehen, dass er mir kein Wort glaubte. Verzweifelt schaute ich wieder zu Janina und Jay hinüber, sie redeten nun miteinander, das hieß aber auch, dass ich uns beide noch eine Weile beschäftigen musste.


    „Nun, es hätte ja auch sein können, dass da wirklich irgendjemand im Wald …“ Mir fiel im gleichen Moment, in dem die Worte meinen Mund verließen, wieder ein, dass Adrian gar nicht wusste, dass Janina Schritte im Wald gehört hatte und deshalb nachgucken gegangen war. Zunächst sah er mich verständnislos an, dann schien eine Art Gewitterwolke über sein Gesicht zu ziehen. Alles verfinsterte sich, sogar seine Augen schienen eine dunklere Farbe angenommen zu haben. Ich schluckte, dieser Blick gefiel mir ganz und gar nicht. Ich sah schnell noch einmal zu Janina und Jay, sie schienen sich nicht mehr zu unterhalten und ich wollte hier dringend weg, bevor sich das Gewitter in seiner ganzen Stärke direkt über mir entlud.


    „Jedenfalls, wollte ich mich dafür noch einmal bedanken.“ Hastig ging ich an ihm vorbei und auf Janina zu.


    Als ich nahe genug an den beiden dran war, sah ich, dass auch ihr Gesicht nicht gerade den strahlenden Sonnenschein über uns widerspiegelte. Und was war hier schiefgegangen?


    


    


    „So ein verdammter Mist!“ Janina wanderte, von Wut und Ärger getrieben, durchs Zimmer. Zum Sitzen war sie zu aufgebracht.


    „Ich bin ja aber auch so was von verdammt blöd!“ Wild mit den Fäusten wedelnd ging sie von der Tür zum Fenster und wieder zurück. Ich saß auf meinem Bett und sah ihr geduldig zu.


    „Wie konnte ich nur davon ausgehen, dass er gar nicht nein sagen könnte? Natürlich konnte er!“ Wenn sie so weitermachte, dann würde irgendwann ein tiefer Graben zwischen unseren Betten entstehen.


    „So naiv konnte auch nur ich sein!“ Endlich ließ sie sich erschöpft auf ihr Bett fallen, kochte allem Anschein nach aber weiter vor Wut. Ihr Gesicht war nicht eine Spur entspannter und der verkniffene Mund öffnete sich immer dann, wenn meine Ohren wieder eine neue Schimpftirade wahrnahmen. Ihre Hände waren geballt. Aber ihre Augen sprachen von großer Traurigkeit, die langsam die Wut verdrängte.


    „Dann hatte er eben schon etwas anderes vor, aber davon war doch auszugehen. Du hättest ihn direkt nach der Wanderung fragen sollen oder am besten schon direkt nachdem wir den See gefunden hatten“, versuchte ich Jay etwas in Schutz zu nehmen. Er konnte wirklich nichts dafür, dass Janina so lange mit sich gerungen hatte. Zu lange, wie sich nun herausstellte.


    „Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass er einfach nein sagen würde. Ich dachte, dass er sich riesig freuen würde. Aber da sagt er einfach nein!“ Völlig verzweifelt kippte sie auf ihrem Bett zur Seite und blieb bewegungslos liegen. Ihre blonden, lockigen Haare waren ihr über das traurige Gesicht gefallen.


    „Weswegen hat er denn abgesagt?“ Nachdem ich von Adrian zurückgekehrt war, hatte Janina mich am Arm gepackt und mit sich weggezerrt. Ich hatte bereits, als ich ihr Gesicht gesehen hatte, gewusst, dass es nicht ganz so gelaufen sein konnte, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie hatte mir aber erst auf unserem Zimmer gesagt, was nun eigentlich geschehen war.


    „Das … Das weiß ich nicht genau“, kam es leise hinter dem blonden Meer aus Haaren hervor.


    „Wie, das weißt du nicht? Hat er es dir nicht sagen wollen?“ So hatte ich Jay nicht eingeschätzt, dass er nicht einmal sagen würde, warum er ablehnte.


    „Nicht direkt. Ich habe ihn nicht aussprechen lassen. Aber ich glaube, es hatte irgendetwas mit Herrn Wagner zu tun – ach, ist mir doch egal! Ich wollte es nämlich gar nicht wissen!“ Ihrer Stimme war zu entnehmen, dass sie nun trotzig das Kinn vorschob und schmollte. Ich hingegen prustete los.


    Ich konnte einfach nicht anders und fing an zu lachen. Janina warf sich mit einer raschen Handbewegung die Haare aus dem Gesicht und setzte sich auf.


    „Was ist daran denn bitteschön so lustig?!“, fragte sie mich wütend. Ihre Augen funkelten mich böse an. Sie fühlte sich in ihrem Stolz verletzt.


    „Du!“, stieß ich hervor. Janina sah mich daraufhin vollkommen verständnislos an.


    „Was?“ Es war nicht zu übersehen, dass sie glaubte, sich verhört zu haben.


    „Wieso denn ich?“


    „Ganz einfach.“ Ich lachte nun nicht mehr, dafür grinste ich sie frech an.


    „Zuerst planst du das hier alles ganz genau und lässt dich von nichts und niemandem von deinem Plan abbringen. Dann hast du ganz plötzlich Angst davor, den letzten Schritt zu machen und Jay zu fragen. Letztendlich wartest du so lange, bis er etwas anderes vorhat, und lässt dir nicht einmal sagen, was das Wichtiges ist. Stattdessen rennst du hier herum wie eine Furie und wütest durchs Zimmer. Nur um am Ende schmollend auf deinem Bett zu liegen. Du müsstest dir mal selber bei deinem Treiben zusehen“, schloss ich und grinste sie dabei verschmitzt an.


    Janina saß immer noch vor mir auf ihrem Bett und sah mich an, als ob sie sich nicht sicher wäre, dass sie mich ernst nehmen konnte. Sie dachte einen Moment über die Sache nach und begann dann ebenfalls zu lachen. Was mich an der Sache allerdings ziemlich irritierte, war die Tatsache, dass sie dabei auf mich zeigte. Sie lachte und zeigte wild gestikulierend in meine Richtung.


    Nun saß ich da und schaute sie an, als ob ich mir nicht sicher wäre, dass sie alle Tassen im Schrank hatte.


    „Du solltest dir mal lieber selber dabei zusehen, was du nicht alles für verrückte Dinge machst.“ Sie lachte immer noch, aber so ganz hatte ich das jetzt nicht verstanden.


    „Was habe ich denn gemacht?“


    „Zuallererst rennst du mit mir quer durch den Wald, um einen See zu suchen. Ohne Karte, und das in der heißesten Zeit des Tages. Dann, nachdem ich dir den Grund für unsere Suchaktion anvertraut habe, bestehst du darauf, dass ich mit Jay zu diesem See gehe, anstatt furchtbar sauer auf mich zu sein. Weil ich mich aber nicht traue, gehst du einfach mal so zu Adrian und sagst, dass du etwas mit ihm alleine zu besprechen hättest. Und das alles nur, damit Jay und ich alleine sind und ich ihn endlich wegen der Sache mit dem See fragen kann. Du bist wirklich manchmal viel zu nett.“ Ich musste nun über mich selber lachen und zusammen saßen wir auf unseren Betten und kugelten uns vor Lachen über uns selbst. Weder ich noch Janina konnten uns die nächsten paar Minuten wieder einkriegen. Wir schnappten zum Schluss keuchend nach Luft, mussten aber immer wieder anfangen zu lachen. Spätestens wenn wir dem Anderen ins Gesicht sahen, prusteten wir beide wieder los.


    Es brauchte noch weitere zehn Minuten, bis wir wieder in der Lage waren, vernünftig miteinander zu reden, ohne bei jedem zweiten Wort wieder anzufangen zu kichern.


    „Und jetzt?“ Janina holte noch einmal tief Luft, um wieder runterzukommen.


    „Du meinst, ob wir noch eine Runde lachen oder ob wir etwas Vernünftiges mit dem Rest des Tages anfangen wollen?“


    „Ich meine, hast du schon etwas vor für heute oder sind wir beide ohne Plan B?“


    „Meine Aufgabe für heute ist erledigt und den Rest des Tages habe ich frei.“ Also würde ich den Tag doch nicht alleine verbringen müssen, was ich insgeheim befürchtet hatte.


    „Wie wäre es dann mit einem Ausflug?“ Janina sah mich an und ich wusste, dass bei dieser Frage etwas Hinterlistiges mitspielte.


    „Und wohin? Eigentlich habe ich für die nächsten paar Wochen genug von Ausflügen. Zumindest, wenn man auf diesen Ausflügen gezwungen ist, zu laufen.“ Ich beobachtete sie genau. Was hatte Janina vor?


    „Ich hatte da an einen kleinen Schwimmausflug gedacht.“


    „Du … Nein! Du willst doch nicht etwa trotzdem zu dem See? Wenn die Lehrer uns erwischen! Da dürfen wir mit Sicherheit nicht zu zweit hin.“


    „Aber als ich mit Jay hinwollte, war das in Ordnung. Da hast du auch nicht gesagt, dass ich das besser sein lassen sollte.“


    „Das war etwas anderes. Aber du willst da doch jetzt mit mir nur hin, um Jay eins auszuwischen. Weil er nicht mitwollte. Das ist eine blöde Idee. Absoluter Schwachsinn!“ Entschieden sah ich sie an. Das war definitiv eine dumme, rachsüchtige Idee. So etwas konnte nur von Janina kommen.


    „Ich will da hin, weil ich wirklich gerne in diesem See schwimmen würde. Er sah so schön aus gestern. Wir hatten gar nicht genug Zeit, um ihn uns richtig anzusehen.“ Da hatte sie recht.


    „Außerdem müssen wir den Lehrern ja nichts davon sagen. Hätte ich mit Jay ja schließlich auch nicht gemacht. Komm schon, Di. Das wird bestimmt lustig.“ Janina stand auf und suchte sich ihre Sachen zusammen. Noch etwas unschlüssig saß ich da und konnte mich nicht entscheiden, was ich jetzt machen sollte.


    Einerseits wäre ich wirklich gerne zu dem See gegangen und darin geschwommen. Andererseits wusste ich genau, dass es unvernünftig war.


    Janina hielt mir auffordernd meine Tasche vor die Nase. Ich seufzte und ergriff sie. Schlussendlich musste ich mir eingestehen, dass ich gegen sie keine Chance hatte. Aus irgendwelchen Gründen schaffte Janina es immer wieder, mich rumzukriegen.


    Wir beeilten uns, damit wir möglichst bald aufbrechen konnten. Besonderes Augenmerk hatte ich darauf gelegt, dass wir genug zu trinken einpackten. Janina war der Meinung, dass wir uns nur verdächtig machen würden, wenn wir nach einer Karte fragen würden, und schlug vor, dass wir nicht den Hin-, sondern stattdessen den Rückweg von gestern nahmen. Der wäre kürzer, meinte sie.


    Ich hatte sie nur skeptisch angeschaut. Ich wusste von dem Weg so gut wie gar nichts mehr. Aber sie beruhigte mich und meinte, dass sie sich genau gemerkt hätte, wo wir langgegangen waren. Schließlich hatte sie ja vorgehabt, den See mit Jay aufzusuchen, und dafür hatte sie sich den Weg ganz genau eingeprägt. Das beruhigte mich so weit, dass ich zustimmte ohne Karte aufzubrechen. Den Weg zum See würde sie auf jeden Fall wiederfinden.


    Als wir unser Zimmer verließen und in Richtung Ausgang gingen, begegneten wir abermals Jay und Adrian. Die beiden waren ebenfalls dabei, das Gebäude zu verlassen. Wo sie hinwollten, wusste ich nicht.


    Janina ging einfach weiter, während ich noch ein kurzes „Hallo“ murmelte.


    „Was habt ihr beiden denn vor?“ Jay schien wirklich interessiert, seine Stimme war freundlich, aber ich wusste trotzdem nicht, was ich antworten sollte.


    „Wir gehen schwimmen.“ Janina war nun doch stehen geblieben und schaute ihn kalt an.


    „Wo kann man denn hier schwimmen gehen? Das Schwimmbad ist viel zu weit weg, außerdem gehen wir da erst morgen hin.“ Adrian schaute mich scharf an, aber ich wartete darauf, dass Janina auf seine Frage antwortete.


    „Frag Jay, der weiß Bescheid. Komm, Di!“ Janina ging weiter und ich beeilte mich schnell hinterherzukommen. Zumindest wussten die beiden jetzt Bescheid, falls Janina und mir etwas passieren sollte. Schließlich konnten wir uns auch mit Janinas genauer Karte im Kopf noch allzu leicht verlaufen.


    


    


    


    


    „Was meinte sie damit?“ Adrian sah Jay an. Irgendwie wollte ihm das Ganze nicht so recht gefallen.


    „Ach, das. Janina hatte mich gefragt, ob ich mit ihr zu irgendeinem See hier in der Nähe gehen wollte, schwimmen oder so.“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Und warum geht sie jetzt ohne dich und stattdessen mit Diana?“ Adrian sah Jay an. Hatte er sich geirrt und Jay war doch nicht an Janina interessiert? Aber Jay sah ihn nur verwundert an.


    „Hast du vergessen, dass wir Herrn Wagner versprochen haben beim Aufräumen zu helfen? Der würde sofort misstrauisch werden, wenn ich da nicht auftauche. Und ich kann es mir einfach nicht leisten, dass er mich auf dem Kieker hat. Meine Noten sind bei ihm auch so nicht die allerbesten.“


    „Und nur deswegen bist du nicht mitgegangen? Du hättest doch danach noch mit Janina zu dem See gehen können. So lange wird das nun auch nicht dauern. Beim Aufbauen gestern waren wir doch schnell fertig.“ Menschen sind manchmal so unlogisch, dachte Adrian.


    „Eigentlich wollte ich ihr das auch vorschlagen, aber sie hat mich nicht ausreden lassen. Sie war eingeschnappt und wollte dann kein einziges Wort mehr von mir hören. Ich durfte nicht einmal richtig erklären, wieso ich nicht gleich mitkommen konnte.“ Jay fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sein Gesicht drückte Bedauern aus. Adrian hatte sich also nicht geirrt, was Jays Gefühle zu Janina anging.


    „Jetzt ist es ohnehin zu spät. Also lass uns schnell die Sache mit Herrn Wagner erledigen und dann machen wir uns ebenfalls einen schönen Tag.“ Adrian legte Jay aufmunternd eine Hand auf die Schulter und ging mit ihm zusammen nach draußen. Auch wenn er nach außen hin ruhig und gelassen wirkte, sah es in seinem Inneren ganz anders aus. Diana war da draußen und womöglich war Janina nicht ihre einzige Begleitung. Aber im Moment konnte er nichts anderes tun, als zu hoffen, dass ihr nichts passieren würde. Ihre Anmerkung, dass Janina gestern Abend wegen irgendjemandem im Wald gewesen war, hatte ihn an sein Gefühl vom vorherigen Tag erinnert. Das Gefühl von irgendjemandem beobachtet zu werden.


    Doch Adrian konnte nichts tun und so hoffte er, dass sein Beobachter nur an ihm interessiert war – wenn es diesen heimlichen Beobachter überhaupt gab –, sodass die beiden Mädchen nicht in unmittelbarer Gefahr waren. Hätte er anders über die Sache gedacht, dann könnte ihn nichts davon abhalten, die beiden sofort wieder zurückzuholen. Aber er war sich ziemlich sicher, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt keiner anderen Bedrohung ausgesetzt waren als der, sich im Wald zu verlaufen.


    Als Adrian und Jay kurz darauf bei Herrn Wagner ankamen, sah es so aus, als wenn die meisten Dinge, die an den gestrigen Abend erinnerten, bereits weggeräumt worden wären. Die beiden beeilten sich und halfen noch schnell die letzten Bänke und Tische wegzutragen. Das dauerte nicht lange und bereits nach wenigen Minuten waren sie fertig.


    „Du hättest jetzt noch locker mit Janina schwimmen gehen können“, meinte Adrian und sah seinen Freund mitleidig an. Jay war ihm keineswegs egal, er mochte seine fröhliche und herzliche Art. Er hatte ihn von Anfang an willkommen geheißen und dafür war er ihm in gewisser Weise dankbar.


    Jay blickte sich um und ging dann zielstrebig auf Herrn Wagner zu, der wohlwollend nickend dabei war sich zu entfernen.


    „Ach, Herr Wagner?!“ Der Angesprochene drehte sich zu den beiden Jungen um, die auf ihn zukamen.


    „Das habt ihr gut gemacht, Jungs. Vielen Dank.“


    „Kein Problem. Ich hätte da allerdings noch eine Frage.“ Jay war sich nicht sicher, ob Herr Wagner wirklich der Richtige war, den er so etwas fragen sollte. Aber im Moment war nirgendwo ein anderer Lehrer zu sehen und er wusste auch nicht, ob überhaupt noch einer hier war. Schließlich hatten die Lehrer ebenfalls „frei“. Und schließlich hieß es doch, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


    „Gibt es hier in der Nähe vielleicht einen See? Ich und ein paar Kumpels wollten noch ein bisschen durch die Gegend wandern und irgendwer hatte da so etwas erwähnt. Wir wollten dann eventuell eine Wanderung zu dem See machen.“ Adrian traute seinen Ohren nicht. Was hatte Jay vor? Herr Wagner kniff die Augen zusammen, sodass die Falten rundherum noch tiefer wurden.


    „Ja, es gibt hier im Wald einen See. Aber es gibt einen triftigen Grund dafür, dass wir ihn gestern auf unserer Wanderung ausgelassen haben. Ihr jungen Leute kommt viel zu schnell auf dumme Gedanken.“ Adrian und Jay warfen sich einen fragenden Blick zu, was sollte denn das bedeuten?


    „Warum sind wir gestern nicht zu dem See gegangen?“ Adrian bemühte sich um einen freundlichen, neugierigen Tonfall und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beunruhigt er wegen Herrn Wagners Bemerkung war.


    „Ganz einfach. Wenn wir zu diesem See gegangen wären, dann hätten bestimmt einige in ihm schwimmen wollen, schließlich ist es ziemlich heiß für diese Jahreszeit und der See wäre eine willkommene Abkühlung gewesen.“


    „Und das wäre schlecht gewesen, weil …?“ Jay sah nicht ein, wo das Problem war. Viele seiner Mitschüler waren schon in Seen geschwommen. Dabei war die Gefahr zu ersaufen wirklich nicht so viel größer als in einem Schwimmbad, wo man ebenfalls nicht stehen konnte. Ganz im Gegenteil, in einem See gab es keine Rutschen oder Sprungbretter wie in einem Schwimmbad, wodurch die Verletzungsgefahr um einiges geringer war.


    „Nun, die Besitzer der Jugendherberge haben uns geraten den See zu meiden, als wir ihnen von unserer Wanderung erzählten und nach einer geeigneten Route fragten. Sie meinten, dass in dem See schon einmal ein kleines Mädchen ertrunken sei.“ Herr Wagner hatte beim Erzählen die Stimme dramatisch angehoben, um jetzt in Schweigen zu versinken. Er war wohl der Meinung, dass damit alles gesagt worden wäre.


    „Ja, aber das ist bestimmt schon an jedem See mindestens einmal passiert, deswegen ist er doch nicht gefährlicher als irgendein anderer“, warf Jay ein. Er atmete erleichtert auf; er hatte schon etwas wirklich Schreckliches erwartet, etwa Krokodile oder ähnliches gefährliches Getier, das sich vielleicht gerade an seiner Janina gütlich tat.


    „Aber natürlich ist er gefährlich“, fuhr Herr Wagner dazwischen. Er sah Jay abfällig an.


    „Sie ist ja nicht nur einfach dadurch ertrunken, dass sie sich zu weit vom Ufer entfernt hatte und nicht mehr zurückkam oder Ähnliches. Nein! In dem See befindet sich irgendwo eine unterirdische Strömung, die das Mädchen mit sich gezogen und unter Wasser gehalten hat. Irgendwann haben sie andere Badegäste am Ufer des Sees gefunden. Ihre Leiche ist erst nach etlichen Tagen aufgetaucht. Danach wurde das Baden dort strengstens verboten, damit dem See nicht noch mehr Menschen zum Opfer fallen.“


    


    


    


    


    


    „Janina?“ Janina ging neben mir her und schien ihre gute Laune fast wieder zurückzuhaben.


    „Was ist?“


    „Musste das vorhin mit Jay sein? Ich glaube, es hat ihm wirklich leidgetan, dass er nicht mitgekommen ist.“ Ich sah Janina fragend von der Seite her an. Sie allerdings starrte nach vorne auf den Weg.


    „Es sollte nicht gemein sein oder so. Ich wollte ihm nur nicht zeigen, wie enttäuscht ich über seine Absage war.“ Sie seufzte und sah mich mit einem Blick an, der wohl so viel heißen sollte wie: Eigentlich bin ja ich hier das Opfer.


    „Aber das war schon ziemlich eiskalt, wie du ihn da hast stehen lassen.“


    „Stimmt, das war eine angenehme Abkühlung, oder nicht?“ Janina grinste mich frech an und ich wusste, dass wir soeben die ernsthafte Konversationsebene verlassen hatten.


    „Schon extrem erfrischend. Wie ein Blizzard in einer Eiswüste. Du hättest ihm genauso gut gleich ins Gesicht sagen können: „Tja, Jay, da du anscheinend keine Lust hast mit mir schwimmen zu gehen, habe ich mir eben meine beste Freundin geschnappt, die mir diesen Dienst nur allzu gerne erweist.“ Janina lachte.


    „Bist du sicher, dass du meine beste Freundin bist?“ Janina scherzte ebenso herum, wie ich es tat.


    „Stimmt. Wenn ich mich so an gestern Abend zurückerinnere …“


    „Ach das, das war doch nur, damit du mir nicht in die Quere kommst.“ Janina hatte einen tieferen Ton angeschlagen.


    „Ach so, da ist aber irgendetwas gewaltig schiefgelaufen. Oder sehe ich wie Jay aus?“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte größer und kräftiger zu erscheinen. Janina lachte abermals.


    „Abwarten. Spätestens am See werden wir ja sehen, wer du wirklich bist.“ Während wir unter den Bäumen in Richtung See entlangschritten, vertrieben wir uns die Zeit mit weiteren Albernheiten, so wurde uns auf dem langen Weg nie langweilig. Allerdings kamen wir auch nicht besonders schnell voran. Unseren Platz, an dem wir gestern zu Mittag gegessen hatten, hatten wir noch nicht erreicht. Aber schließlich hatten wir den gesamten Tag zur Verfügung, also brauchten wir uns nicht zu beeilen.


    


    


    


    


    Nachdem Adrian und Jay Herrn Wagner das Versprechen abgenommen hatten, dass sie sich von diesem See fernhalten – wer’s glaubt, wird selig – und auf gar keinen Fall darin schwimmen würden, hatten sich die beiden eilig auf den Weg gemacht.


    „Lass uns schauen, ob wir irgendwo den Besitzer oder seine Frau finden. Die können wir nach einer Karte fragen. Wenn wir keinen von beiden finden sollten, müssen wir schauen, ob vielleicht irgendwo in der Jugendherberge eine Karte liegt.“ In Jays Stimme schwang große Angst mit, aber auch der dringende Wunsch nach Eile. Adrian konnte all das genau hören, denn ihm ging es nicht anders.


    Wenn er daran dachte, dass Diana und Janina vielleicht gerade jetzt zu diesem Zeitpunkt bereits am See waren, vielleicht sogar schon in ihm schwammen, wäre er am liebsten in den Wald gerannt und sofort losgeflogen.


    Aber das wäre zu verdächtig und zu riskant gewesen. Zumal Jay ebenfalls von der Sache wusste. Wenn er, Adrian, plötzlich verschwand und dann lange vor ihm am See wäre, hätte er sich nicht herausreden können. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als wie Jay den längeren Weg zu Fuß zu nehmen, am Boden. Er konnte nur beten, dass sie dadurch nicht vielleicht zu spät kamen.


    Während Adrian sich noch Gedanken darüber machte, dass er alleine vielleicht eine größere Chance gehabt hätte, war Jay voll und ganz damit beschäftigt, irgendwo eine Karte aufzutreiben.


    Als sie endlich eine gefunden hatten, im Aufenthaltsraum lagen zwei auf dem Tisch, galt es, den schnellsten Weg zum See zu finden.


    „Kompass?“


    „Haben wir nicht.“ Adrian würde auch keinen brauchen, durch seine Dracheninstinkte wusste er immer ganz genau, wo Norden und Süden waren. Aber das konnte er Jay schlecht sagen.


    „Na, dann müssen wir das halt so schaffen. Janina meinte, sie hätte den See gestern auf unserer Wanderung entdeckt.“


    „Das kann nur während der Mittagspause gewesen sein.“ Dahin waren Janina und Diana also verschwunden. Adrian erinnerte sich daran, dass die beiden plötzlich weg gewesen waren.


    „Dann gehen wir zuallererst zu unserem Rastplatz von gestern zurück und versuchen von dort aus den See zu finden. Das dürfte nicht allzu schwer werden. Er muss dort irgendwo in der Nähe sein und wir haben eine Karte.“ Adrian nickte zustimmend, er wollte nur endlich los. Je länger sie zögerten, desto größer wurde das Risiko, dass die Strömung entweder Diana oder Janina mit sich riss. Doch anstatt endlich loszugehen, lief Jay noch einmal zurück zu ihrem Zimmer.


    „Bin gleich zurück!“ Adrian stand da und ärgerte sich abermals darüber, dass er sich nicht alleine auf die Suche machen konnte. Außerdem quälten ihn Selbstvorwürfe; er hätte die beiden aufhalten sollen, nachdem er erfahren hatte, was sie vorhatten.


    Verzweifelt sah er auf die Uhr. Wie lange waren sie schon unterwegs? Wie groß war der Vorsprung, den sie hatten? Adrian konnte sich nicht erinnern, wie spät es gewesen war, als sie die Mädchen zum letzten Mal getroffen hatten. Sie würden definitiv bereits im See schwimmen, wenn sie sie erreichten, auch wenn er und Jay sich noch so beeilten. Diana und Janina kannten den Weg. Aber vielleicht waren sie ja klug genug, um nicht allzu weit hinauszuschwimmen. Vielleicht hatten sie auch Glück und würden eine Stelle wählen, wo es keine Unterwasserströmungen gab.


    „Entschuldige bitte. Aber ich dachte, das brauchen wir vielleicht.“ Jay ließ zwei Flaschen zu trinken in seinem Rucksack verschwinden und steckte die Karte dazu.


    „Und das. Nur für den Fall.“ Er steckte sein Handy in die Hosentasche. Die beiden Jungen sahen sich an und schluckten. Adrian nickte in Gedanken anerkennend, Jay hatte mitgedacht. Im Gegensatz zu ihm, der nichts anderes im Kopf hatte, als endlich aufzubrechen, hatte Jay einen kühlen Kopf bewahrt und daran gedacht, das Nötigste einzupacken.


    „Ich hoffe inständig, dass das nicht nötig sein wird.“ Adrian brummte zustimmend. Es wäre besser, wenn nicht. Und er wollte gar nicht darüber nachdenken, was es bedeutete, wenn Jay sein Handy doch gebrauchen musste.


    Als alles geklärt zu sein schien, machten sich die beiden auf den Weg. Auf den Spuren der beiden Mädchen, die vollkommen ahnungslos ebenfalls diesen Weg beschritten hatten, gingen sie voran. Hoffentlich würden sie nicht zu spät kommen …


    


    

  


  
    


    Kapitel 7


    


    … oder doch des Unglücks?


    


    


    Janina und ich hatten tatsächlich ganz ohne Karte den Platz, von wo wir uns gestern auf die Suche nach dem See begeben hatten, gefunden. Von nun an würde es einfach werden. Diesen Weg würde sogar ich wiederfinden. Ich schlug vor, eine kleine Pause zu machen, aber Janina war dagegen. Sie wollte so schnell wie möglich zum See, es war schließlich nicht mehr weit. Da ich selber noch fit war, stimmte ich zu, weiterzugehen.


    Auch ich freute mich darauf, den See wiederzusehen. Das Blau des Wassers und das Grün der Pflanzen drum herum. Vor Aufregung und Vorfreude gingen Janina und ich schneller. Wir grinsten uns an, das würde ein absolut großartiger Tag werden!


    Im Nu waren wir bei dem kleinen Weg angekommen, dieses Mal sah ich ihn sofort. Janina ging wieder voran; der immer noch unwegsame Pfad zwang uns dazu, langsamer zu werden, aber wir hatten ja Zeit.


    Unsere Unterhaltungen waren heiter und Janina schien Jay bereits vergessen zu haben. Ich war froh, dass sie sich von seiner Absage nicht beeinflussen ließ. Janina war ebenso glücklich mit mir diesen Ausflug zu machen, wie sie es wohl auch gewesen wäre, wenn sie mit Jay unterwegs gewesen wäre.


    „Gleich müssten wir da sein.“ In Janinas Stimme schwang dieselbe Aufregung mit, die auch ich bei dem Gedanken an den See verspürte. Er hatte wirklich etwas Zauberhaftes an sich. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, an ihn zu denken. Seit wir diesen kleinen Weg betreten hatten und der See zum Greifen nahe war, hatte ich ständig die Bilder von unserem letzten Besuch vor Augen. Sie kreisten in meinem Kopf.


    Und dann waren wir endlich da. Janina blieb stehen. Ich mogelte mich neben sie und zusammen sahen wir auf den See unter uns. Vollkommen fasziniert von dem Anblick standen wir da und rührten uns nicht mehr.


    Im Gegensatz zu gestern gab es heute kaum Wellen, sodass die Wasseroberfläche eine ebene Fläche bildete. Sie hätte ebenso gut ein Spiegel sein können. Die Sonne stand tiefer am Himmel, sie hatte gerade die Baumkronen erreicht und lugte zwischen ihren Wipfeln hindurch. Es erinnerte an ein kleines Tal, nur dass das Tal voller Wasser war. Es hätte mich nicht überrascht, wenn im nächsten Moment ein Reh aus dem Dickicht ins Licht getreten wäre und sich dem Ufer nähernd langsam den Kopf gesenkt hätte, um etwas von dem frischen Nass zu trinken.


    Es war einfach traumhaft und ich war so glücklich darüber, diesen Anblick noch ein zweites Mal sehen zu können. Meine Augen konnten all das Schöne gar nicht schnell genug aufnehmen.


    Der Wind von gestern fehlte, sodass alles viel ruhiger wirkte. Das Licht, welches auf den See fiel, war warm und weich. Die Sonne schickte ihre Strahlen wie kleine Boten des Tages durch das dichte Blätterdach der Bäume, und obwohl es gar nicht mehr so früh war, schien der See erst langsam aus seinem Schlaf zu erwachen. Die Farben wurden heller und satter. Ich hatte mich wieder einmal vollkommen in dem Anblick verloren.


    Janina allerdings lenkte meinen Blick weg von dem See und dem wundervollen Ausblick auf ein Problem, welches wir beide bisher außer Acht gelassen hatten. Sie zeigte bedeutungsvoll nach unten. Wie sollten wir da bitteschön hinunterkommen?


    Der Weg, auf dem wir hergekommen waren, schien hier zu Ende zu sein. Vor uns ging es steil nach unten. Diese Böschung zu bezwingen, würde nicht einfach werden.


    „Hast du schon eine Idee, wie wir da runterkommen?“ Ich sah Janina fragend an, normalerweise hatte sie sofort eine Lösung parat. Und sie enttäuschte mich auch dieses Mal nicht, denn sie wusste Rat.


    „Wir klettern“, meinte sie sachlich und beugte sich prüfend vor.


    „Bitte, was?“ Ich schaute ebenfalls nach unten, doch jagte mir der Anblick kalte Schauer über den Rücken.


    „Da kann man doch nicht so einfach runterklettern“, meinte ich skeptisch.


    „Nun ja. Dieser Weg ist ja schließlich nicht umsonst hier. Irgendwo muss er weitergehen und eigentlich kann er nur nach unten führen.“ Janina sah sich um und ich mich ebenfalls. Ich konnte nichts entdecken, das aussah, als ob der Weg hätte weitergehen können.


    Janina sah abermals in die Tiefe vor uns, sie drehte den Kopf nach links und nach rechts.


    „Da.“ Sie drehte sich um und ging den Weg zurück.


    „Warte. Wo willst du hin? Janina!“ Ich folgte ihr eilig. Nach ein paar Schritten blieb Janina stehen und drängte sich zwischen einem Dornenbusch rechts von uns hindurch.


    „Was machst du da?“ Doch Janina hatte anscheinend schon wieder beschlossen, meine Fragen zu ignorieren und so zu tun, als ob sie mich nicht hören würde. Dieses Mal blieb ich allerdings nicht eingeschnappt stehen, sondern folgte ihr.


    „Janina, was wird das? Wo willst du hin?“


    „Hier ist ein Weg.“ Als ich auf meine Füße schaute, konnte ich so etwas Ähnliches wie einen Trampelpfad erkennen oder besser erahnen. Er hatte nichts mit dem eindeutigen Weg zu tun, den wir zum See genommen hatten. Hier schien schon seit Ewigkeiten keiner mehr entlanggegangen zu sein.


    „Der Weg müsste eigentlich irgendwo nach unten … Na also!“ Janina war stehen geblieben und schaute zufrieden auf einen gewundenen Pfad, der hinab zum See zu führen schien.


    Wenn man viel Fantasie hatte, konnte man durchaus behaupten, dass dies einen Weg nach unten darstellte. Janina war bereits dabei, diesen ihren Pfad hinabzusteigen. Seufzend folgte ich ihr. Hatte ich denn eine andere Wahl?


    Es würde keine leichte Aufgabe werden. Aber an dieser Stelle erschien mir der Abstieg um einiges sicherer als an der, wo wir eben noch auf den See hinabgeschaut hatten. Ab und zu standen hier richtige Bäume – na ja, wir wollen mal nicht übertreiben, es waren eher Bäumchen –, die uns notfalls auffangen würden, falls einer von uns abrutschen und den Weg nach unten kullernd und rollend hinter sich bringen sollte.


    Während wir uns unseren Weg nach unten bahnten, hielt ich mich immer wieder Halt suchend an ein paar Sträuchern fest, um nicht abzurutschen. Aber alles in allem war es gar nicht so schwierig, wie ich befürchtet hatte. Der Boden war nicht rutschig oder allzu uneben, sodass man, wenn man nicht gerade herunterlief – was wegen der Büsche und kleinen Bäume, die überall standen, ohnehin nicht möglich war –, sondern sich parallel zum Abhang hielt, guten Halt hatte und sicher hinabkam.


    Und so gelangten Janina und ich unserem Ziel, dem See, langsam und einvernehmlich schweigend immer näher. Schon bald würden wir ein genüssliches Bad in dem kühlen Wasser des Sees nehmen. Darauf freute ich mich am meisten. So schön der Anblick des unberührten Sees auch war, in ihm zu schwimmen würde noch viel schöner sein. Vor allem, da ich durch den anstrengenden Abstieg allmählich ins Schwitzen geriet. Die Sonne brannte auf meinem Kopf, da hier keine großen Bäume mehr standen, die uns vor einer direkten Sonneneinstrahlung hätten schützen können.


    


    


    


    


    „Die erste Etappe hätten wir geschafft. Jetzt kommt der schwierigere Teil.“ Adrian und Jay waren endlich beim Rastplatz der gestrigen Wanderung angekommen. Dank der Karte war es nicht allzu schwierig gewesen, zumindest nicht, nachdem Adrian Jay erklärt hatte, wo Norden und wo Süden lagen. Außerdem hatte er sich noch recht gut an den Weg erinnern können. Immerhin war er auf dem Rückweg sehr aufmerksam gewesen, da er sich fast die ganze Zeit über beobachtet gefühlt hatte. Aber ab jetzt war er genauso ahnungslos wie Jay. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, wo der See sich befand. Doch die Karte müsste ihm das eigentlich sagen können.


    Jay stand ziemlich ratlos da und drehte und wendete die Karte wild hin und her.


    „Im Kartenlesen bist du wohl nicht der Beste, wie?“ Adrian versuchte seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen und ihr gleichzeitig einen heiteren Klang zu verpassen. Sie durften unter keinen Umständen jetzt anfangen zu streiten.


    „Darf ich mal? Ich glaube, ich kann das besser. Und du siehst so aus, als wenn du nicht wirklich weiterwüsstest.“ Adrian streckte fragend seine Hand nach der Karte aus und Jay übergab sie ihm bereitwillig.


    Nach kurzer Orientierung wusste Adrian, in welcher Richtung der See sich ungefähr befinden müsste.


    „Wir müssen hier entlang.“ Und ging los. Jay folgte ihm einfach. Was hätte er auch anderes machen sollen? Schließlich hatte er keine Ahnung, wo sich der See befand. Also ging er Adrian hinterher und vertraute darauf, dass der wusste, was er tat.


    Nur hatte Adrian einen anderen Weg gewählt als den, den Diana und Janina genommen hatten. Dass Janina den See ohne Karte gefunden hatte, war reines Glück gewesen. Doch ob Adrian ihn mit Karte auch finden würde? Vielleicht war Glück in diesem Falle mehr wert als eine Karte …


    


    


    


    


    „Uah, ist das kalt!“ Janina stand da und tapste in dem flachen Wasser herum. Das Wasser war an dieser Stelle nicht besonders tief und man hatte einen guten Zugang zum See, kein Schilf oder irgendwelche Büsche, die einen störten.


    Als ich ebenfalls ins Wasser ging, stob der Sand neben meinen Füßen hoch und bildete kleine Wölkchen, sodass meine Zehen für kurze Augenblicke nicht mehr zu sehen waren. Im Licht glitzerte der Sand unter der Wasseroberfläche wunderschön wie tausend kleine Kristalle oder Diamanten. Kleine glitzernde Sandwölkchen hinter mir lassend ging ich weiter. Man konnte genau sehen, wo ich entlanggegangen war. Nach einigen Schritten blieb ich stehen und hockte mich hin. Mit der Hand strich ich durch das glasklare Wasser und wirbelte den Sand vom Boden auf. Fasziniert beobachtete ich die kleinen Wölkchen, wie sie hochwirbelten und die feinen Sandkörner sich langsam wieder auf den Boden niederließen. Der Sand war gelb und hell, beinahe weiß, er erinnerte mich an den Strand am Meer.


    Während ich so dasaß und den Sand beobachtete, kitzelte die Sonne meine nackten Schultern und wärmte meine Haut. Ich genoss das Gefühl. Mir war schön warm und das Wasser umspülte angenehm kühl meine Fußgelenke und meine Hand.


    Mir kam ein Gedanke und ich musste unwillkürlich grinsen, dann schleuderte ich mit viel Schwung Wasser in Janinas Richtung. Die stand nicht weit entfernt von mir und streckte sich wie eine Katze, während sie prüfend mit den Füßen im Wasser herumplanschte. Janina quietschte und sprang zur Seite, um dem kalten Wasser zu entgehen, das in ihre Richtung geflogen kam. Erschrocken zog sie die Schultern hoch und das Wasser spritzte um ihre Beine, als sie vor den kalten Tropfen zu flüchten versuchte. Ich lachte und holte fröhlich zu einer neuen Attacke aus.


    „Na warte!“ Janina kam mir zuvor und stürzte sich auf mich. Sie versuchte mich mit Schwung in das etwas tiefere Wasser zu stoßen. Tatsächlich erwischte sie mich an der Schulter, sodass ich kurz strauchelte. Ich fand mein Gleichgewicht aber rasch wieder. Schnell setzte ich zu einem Gegenangriff an und schaufelte Wasser in ihre Richtung.


    Janina sprang lachend zur Seite und lief etwas weiter hinein, wo sie besser an Wasser kam.


    Ich drehte mich um und versuchte schleunigst aus ihrer Reichweite zu gelangen. Kreischend und lachend jagten wir uns durchs Wasser und das spritzte zu allen Seiten. Durch unser kleines Spielchen waren wir mittlerweile von Kopf bis Fuß nass.


    Irgendwann ließ ich mich nach hinten ins Wasser fallen und versuchte erst einmal wieder zu Atem zu kommen.


    „Vorsicht!“, schrie Janina und schmiss sich neben mich, sodass ich noch einmal eine ordentliche Portion Wasser abbekam. Eine gewaltige Welle rollte über mich hinweg und mit ihr trieb ich ein Stückchen weiter hinaus.


    „Du!“ Die Faust geballt fuchtelte ich in ihre Richtung, nachdem sie wieder aufgetaucht war. Lachend spritzte ich noch ein bisschen Wasser zurück, bevor ich mich umdrehte und mit kräftigen, ruhigen Zügen weiter hinaus ins Tiefe schwamm.


    Ich genoss das kühle Wasser auf meiner Haut und schaute mich zu Janina um. Wie erwartet folgte sie mir. Sie machte ein sehr entspanntes Gesicht. Es war einfach wunderschön hier nebeneinander herzuschwimmen und die Stille rundherum zu genießen.


    Schon nach ein paar Schwimmzügen wurde es dunkel unter mir, sodass ich den Boden nicht mehr sehen konnte. Stehen konnte man hier auch nicht. Wenn ich anhielt und mich nach unten streckte, traten meine Füße ins Leere. Schnell schwamm ich weiter, konnte es aber nicht lassen, immer mal wieder nach unten zu sehen. Obwohl ich ganz genau wusste, dass ich den Boden nicht würde sehen können, solange ich noch so weit entfernt vom Ufer war.


    Janina neben mir prustete ins Wasser und ich lachte fröhlich. Ich war ihr wirklich dankbar, dass sie mich zu diesem Ausflug überredet hatte.


    


    


    


    


    „So ein verdammter Mist! Der See muss hier doch irgendwo sein.“ Jetzt war Adrian derjenige, der die Karte hin und her drehte und nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Seinen guten Orientierungssinn hatte er in seiner Angst um Diana und durch die Irritation, dass er keinen Weg finden konnte, vollkommen vergessen. Er fühlte sich hilflos und auch ein bisschen verloren.


    „Das gibt es doch nicht.“ Langsam verlor er die Geduld; aus der Luft hätte er den See bereits gefunden, aber vom Boden aus hatte er anscheinend keine Chance. Er hielt das Ganze immer mehr für reine Zeitverschwendung. Seine Besorgnis wuchs mit jeder Sekunde, die verging, und wurde immer größer. Er wusste nichts Genaues über diese Strömung im See und genau das bereitete ihm Sorgen.


    „Jay!“ Adrian drehte sich blitzschnell um.


    „Hast du nicht zufällig Janinas Nummer? Oder vielleicht die von Diana? Man könnte sie versuchen über Handy zu warnen.“ Dass ihm die Idee nicht schon vorher gekommen war. Aber Jay schüttelte nur enttäuscht den Kopf.


    „Nein. Ich habe die Nummer der beiden nicht. Sonst hätte ich sie längst angerufen. Sorry …“ Jay zuckte entschuldigend mit den Schultern. Mist! Das wäre die Rettung gewesen. Jay ließ die Schultern hängen und Adrians Gefühl hier festzusitzen stieg.


    „So ein Mist! Das kann doch alles nicht wahr sein. Und die bringt uns auch nicht weiter!“ Wütend schleuderte er die Karte zu Boden. Jay sah ihn verwundert an. Solche Gefühlsausbrüche war er von Adrian nicht gewohnt. Sie wollten nicht ganz in sein Bild von seinem neuen Freund passen. Jay sah in Adrian jemanden, der sehr ausgeglichen war, immer irgendwie in sich ruhend. Er hatte den Eindruck gehabt, dass Adrian sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen ließ.


    Jay riss sich zusammen und hob vorsichtig die Karte auf. Adrian hatte sich inzwischen ein paar Schritte entfernt und trat wütend gegen ein paar Steine auf dem Boden.


    „Adrian? Wo befinden wir uns gerade?“ Jay ordnete die Karte, wusste aber nicht, wo sie gerade waren. Als wenn du das besser hinbekommen würdest als ich, dachte Adrian im Stillen. Dennoch stellte er sich neben ihn und zeigte auf eine Stelle auf der Karte.


    „Wir müssten ungefähr hier sein. Aber dieser verdammte Weg führt uns immer weiter weg vom See und es gibt nirgends eine Möglichkeit abzubiegen. Hier existiert einfach kein Weg, der uns zu diesem See bringen würde.“ Adrian war wütend. Warum gab es keinen verdammten Weg, der sie in die richtige Richtung führte? Stattdessen wanderten sie hier auf diesem blöden Schotterweg, der sie nach seinem Gefühl immer weiter von ihrem eigentlichen Ziel wegführte.


    „Wenn wir hier sind, dann müsste sich der See in dieser Richtung befinden, richtig?“ Jay zeigte in eine Richtung weiter rechts von ihnen und Adrian nickte zustimmend. Daraufhin ließ Jay ihn mit der Karte in der Hand stehen und ging auf die Bäume zu. Er bahnte sich bereits seinen Weg durchs Unterholz, bevor Adrian reagierte.


    „Hey, du kannst doch nicht einfach …“ Aber warum eigentlich nicht? Blieb ihnen denn etwas anderes übrig?


    Adrian hängte sich an Jays Fersen und dirigierte ihn dann zielstrebig durch den Wald. Da es keine andere Möglichkeit zu geben schien, nahm man halt den direkten Weg. Adrian fiel auch nichts Besseres ein und sie hatten nicht die Zeit dem ursprünglichen Weg weiterhin zu folgen und zu hoffen, dass irgendwo ein Weg existierte, der sie zu dem See führte. Letztendlich würde es so viel schneller gehen, als weiterhin nach einem direkten Weg zu suchen. Er war bereits viel zu sehr Mensch geworden, wenn er auch in einer solchen Situation noch darauf bestand, auf den ausgewiesenen Wegen zu bleiben.


    Wenn er allerdings absolut ehrlich zu sich selbst war, hatte er es bisher nicht gewagt, einen öffentlichen Weg zu verlassen, aus Angst davor, was sich eventuell hinter den Bäumen versteckt haben könnte. Aber Dianas Leben war im Moment wichtiger als irgendeine unsichtbare Bedrohung. Und so machten sich die beiden Jungen durchs Unterholz schlagend auf die Suche nach dem See und den beiden Mädchen, die immer noch nichts von alledem ahnten.


    


    


    


    


    Ich blickte über die Schulter zurück zum Ufer, es war schon ziemlich weit weg.


    „Janina? Lass uns langsam mal wieder zurückschwimmen.“ Ich drehte bereits um und wartete nicht erst auf Janinas Antwort. Sie würde mir folgen, wenn sie der Meinung war, dass sie auch eine kleine Pause brauchte. Immer wieder prüfte ich, ob ich bereits wieder Boden unter den Füßen hatte. Bis es so weit war, würde es aber noch ein Weilchen dauern.


    Und dann wurde ich plötzlich gewaltsam unter Wasser gezogen. Etwas zog an meinem Fuß und zerrte mich unter die Wasseroberfläche. Wild strampelnd versuchte ich mich loszureißen und wieder nach oben zu gelangen. Ich war bereits vollkommen untergetaucht und spürte die Panik in mir, als ich nicht nach oben zu gelangen drohte. Ich konnte nicht atmen und wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als mich befreien zu können und endlich wieder Luft in meine Lungen zu bekommen.


    Ich blickte nicht nach unten, um zu sehen, was los war, sondern strebte nach oben an die frische Luft. Ich hätte ohnehin nichts sehen können, das Wasser um mich herum war dunkel. Es erlaubte mir nur wenige Meter meiner Umgebung zu erkennen. Verzweifelt schlug ich um mich und ruderte mit den Armen.


    Ich wollte schreien vor Angst, doch als ich meinen Mund öffnete, kamen nur Luftblasen und ein ersticktes Geräusch heraus, erfüllt von panischer Angst, Todesangst. Wasser füllte meinen Mund.


    Als ich mich endlich befreien konnte, schwamm ich wild mit den Armen und Beinen rudernd nach oben, um so schnell wie möglich wieder Sauerstoff in meine Lungen zu bekommen. Erschrocken tauchte ich auf und schnappte nach Luft. Der Moment, in dem ich unter Wasser gewesen war, hatte mit Sicherheit nicht länger angedauert als ein paar Sekunden. Aber mir war dieser kleine Moment wie mehrere Stunden vorgekommen. Jede Sekunde, die ich gefangen unterhalb der Wasseroberfläche verbracht hatte, wog wie eine halbe Ewigkeit.


    Ich keuchte erschrocken und strampelte unruhig mit den Beinen, ich war vollkommen aufgelöst. Mit großen Augen sah ich mich um. Janina tauchte nur wenige Sekunden nach mir hinter meinem Rücken auf.


    „Mach das bitte nie, nie wieder! Hast du gehört?! Ich habe mich fast zu Tode erschrocken! Ich …“ Janina kicherte frech. Sie war hinter mir hergeschwommen und musste dann getaucht sein. Als sie unter mir war, hatte sie sich mein Fußgelenk geschnappt und kräftig daran gezogen.


    „Drehe deinen Feinden niemals den Rücken zu.“ Ich fand diese Art von Witzen so etwas von geschmacklos und schwamm ohne ein weiteres Wort zurück. Ich spürte, wie mein Herz in meiner Brust immer schneller schlug, und versuchte mich mit langsamen, gleichmäßigen Schwimmzügen zu beruhigen.


    Was hatte das denn nun zu bedeuten? „Drehe deinen Feinden niemals den Rücken zu“? Hatte sie das etwa nur getan, weil ich ohne sie zurückgeschwommen war? So etwas Albernes!


    „Ach, nun sei doch nicht gleich beleidigt. Di!“ Aber ich schwamm ungerührt weiter und versuchte nicht allzu panisch zu wirken. Hastig schwamm ich auf das Ufer zu, damit sie mich nicht einholen konnte.


    Als ich endlich wieder Boden unter den Füßen hatte, legte ich den Rest der Strecke teils schwimmend, teils laufend zurück. Eigentlich wäre ich sofort an den Strand gerannt, hätte mir mein Handtuch geschnappt, mich darin eingewickelt und versucht, mich langsam zu beruhigen. Aber die Kraft, weiterzugehen, hatte ich nicht. Stattdessen setzte ich mich ins flache Wasser, wartete, bis Janina bei mir angelangt war, und atmete bewusst langsam ein und wieder aus.


    „Es war wirklich nicht böse gemeint.“ Ich atmete noch einmal tief durch.


    „Ich weiß. Aber ich habe da unter Wasser echt Panik bekommen. Versprich mir einfach, dass du das nicht noch einmal machst, okay? Nie wieder!“ Ich schaute ihr eindringlich ins Gesicht und sie schien sich nun doch schuldig zu fühlen. Janina nickte und ich wusste, dass sie sich meine Worte zu Herzen nehmen würde. Trotzdem würde ich ihr die Sache nicht so schnell verzeihen können. Sie hatte mir einen solchen Schrecken eingejagt!


    Ich hatte bereits vor Augen gehabt, wie ich gespenstisch auf den Grund des Sees sank. Ganz langsam, bis ich mit einem dumpfen Aufschlag am Grund ankam. Da hätte ich dann gelegen, vielleicht noch einmal um mich geschaut, bevor ich für immer die Augen schloss. Und so wäre ich einfach in einen ewigen Schlaf gefallen, ganz friedlich. Ich schüttelte mich innerlich und verdrängte die Bilder von grünem Licht tief unterhalb der Wasseroberfläche in meinem Kopf und das Gefühl der Kälte, die dort herrschen musste auf meiner Haut.


    Ich schaute Janina wieder an. Meiner Meinung nach hatte sie eine Strafe verdient, dafür, dass sie diese Bilder in meinem Kopf entstehen ließ.


    „Gut.“ Ich nahm Janinas Versprechen ernst und glaubte ihr, dass sie das – zumindest bei mir – nicht noch einmal machen würde. Und ich hoffe, auch nicht bei anderen.


    Während ich sie beobachtete, grub ich meine Hände, die neben mir im Wasser auf dem Boden lagen, in den Sand. Als Janina für einen kurzen Moment in eine andere Richtung sah, sprang ich auf – ich hatte mich mittlerweile wieder erholt und zitterte nicht mehr unkontrolliert am ganzen Leib – und bewarf sie mit zwei Händen voll von dem Schlammsand, auf dem ich eben noch gesessen hatte.


    „Wie war das noch mit dem ,Dreh deinen Feinden niemals den Rücken zu‘?“ Nun war es an mir sie auszulachen, weil sie nicht richtig aufgepasst hatte. Janina hatte die volle Ladung Schlammsand abbekommen und einiges davon klebte in ihrem Gesicht und ihren Haaren. Zufrieden grinsend stand ich da und betrachtete mein Werk.


    Janina hingegen starrte mich sprachlos an.


    „Was haben die nur mit dir gemacht?“


    „Wer?“


    „Seit wann bist du so hinterlistig?“ Ich schaute sie verdutzt an. War ich anders als sonst? Oder hatte sich nicht eher Janina verändert? Doch bevor ich mich ernsthaft mit dieser Frage befassen konnte, stürzte Janina sich bereits mit einem wilden Kampfgeheul auf mich.


    „Nein! Geh weg! Du bist ganz dreckig!“


    „Ja? Und wem habe ich das zu verdanken?“


    „Nein!“ Kreischend nahm ich Reißaus und versuchte ihren schlammigen Umarmungen zu entgehen. Als sie nicht aufgeben wollte, änderte ich meine Taktik.


    „Wenn du nicht hören willst, dann müssen wir dich halt wieder sauber machen. Angriff ist die beste Verteidigung!“ Ich blieb stehen und schaufelte Wasser in ihre Richtung. Ich war auch dieses Mal wieder besonders treffsicher und das Wasser landete mitten in ihrem Gesicht.


    „Na warte. Jetzt bist du dran!“ Janina wischte sich das Wasser aus den Augen und begann mich durchs Wasser zu jagen, bis sie mich erwischte und wir beide lachend ins kühle Nass stürzten.


    


    


    


    


    Währenddessen kämpften Jay und Adrian sich, immer noch auf der Suche nach dem See, mühsam durch den Wald. Am Ende hatte sich der Boden immer mehr nach unten geneigt und ihre Schritte leicht beschleunigt. Adrian wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


    „Adrian! Adrian! Wir haben ihn! Wir haben ihn gefunden!!“ Plötzlich schallte Jays aufgeregte Stimme durch die Stille. Er stand da und drehte sich strahlend zu Adrian um. Direkt vor ihnen erstreckte sich der See, dessen Wasseroberfläche ruhig und vollkommen unberührt dalag.


    Erleichtert trat Adrian neben Jay, aber die Freude darüber, den See gefunden zu haben, wollte sich nicht einstellen. Adrian schaute nach rechts und links, aber nirgendwo konnte er einen blonden oder braunen Haarschopf im Wasser entdecken. Und das, obwohl seine Augen schärfer waren als die der Menschen, sogar in seiner menschlichen Form noch. Am Ufer konnte er auch niemanden sehen. Allerdings hatte er von diesem Standpunkt aus auch nicht den gesamten See im Blick, sondern nur einen kleinen Teil.


    Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder waren Janina und Diana nicht mehr hier oder er und Jay waren an einer ganz anderen Stelle des Sees gelandet als die beiden Mädchen. Das würde wiederum bedeuten, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als einmal um den gesamten See zu laufen und zu hoffen, dass sie die beiden fanden oder vielleicht besser auch nicht.


    „Links oder rechts?“ Adrian seufzte und sah sich noch einmal um. Es schien egal zu sein, in welche Richtung sie weiterliefen. Schließlich konnten die beiden nicht wissen, ob Janina und Diana genau da ins Wasser gegangen waren, wo sie den See erreicht hatten.


    „Was?“ Jay sah ihn fragend an.


    „Rechts oder links herum? Hier sind die beiden doch anscheinend nicht, oder? Also müssen wir weitersuchen.“ Jay sah sich genauer um. Adrian hatte recht, auch er konnte die beiden Mädchen nirgends sehen.


    „Mir egal, rechts?“ Adrian nickte nur und ging los, er wollte so wenig Zeit wie möglich verschwenden. In seiner Sorge um das Wohl von Diana hatte er keine Augen für die Schönheit der Natur, die ihn und Jay umgab.


    Jay war zunächst einfach nur begeistert gewesen, dass sie den See endlich gefunden hatten, warf aber immer wieder Blicke auf das Wasser, an dessen Ufer er und Adrian mit eiligen Schritten vorbeihasteten. Der Anblick des Sees faszinierte ihn und er dachte wehmütig daran, dass er jetzt mit Janina fröhlich darin schwimmen könnte. Doch da fiel ihm wieder ein, wieso sie eigentlich hier waren.


    Das Schwimmen in diesem wunderschönen See konnte das Letzte sein, was man in seinem Leben tat. Sie mussten Janina so schnell wie möglich finden. So schön er auch sein mochte, die Gefahr, die er beherbergte, versteckte er noch besser als gedacht.


    Die glatte, ruhige Wasseroberfläche ließ nicht erahnen, dass irgendwo unter ihr eine lebensgefährlich starke Strömung war. Der See verstand es seine Betrachter zu verzaubern. Wenn er eine Stimme gehabt hätte, dann wäre sie süßer als alles andere gewesen und hätte ihre Besucher mit lieblichem Klang zu einer kleinen Schwimmrunde überredet. Jay wäre am liebsten selber in dem kühlen Nass geschwommen. Seine Füße schmerzten von dem langen Marsch quer durchs Unterholz und in der schwülen, sommerlichen Luft wurde einem schnell warm. Er hätte so gerne eine Pause gemacht, um wenigstens seine Füße in das Wasser zu halten.


    Während Jay sehnsüchtig an eine Pause dachte, war Adrian weit entfernt von solchen Gedanken. Sein Denken war beherrscht von der Sorge um Diana. Er musste sie finden!


    Und so blickte Adrian weiterhin umher und versuchte ein Anzeichen dafür zu finden, dass sich außer ihm und Jay noch ein anderes menschliches Wesen hier in der Nähe aufhielt. Doch er konnte weder etwas sehen noch hören. Er machte sich bereits Gedanken darüber, was sie unternehmen sollten, falls sie auf ihrem Rundgang um den See niemandem begegneten. Was sie tun konnten, falls sie die Mädchen nicht fanden.


    „Sag mal, Adrian, könnte es nicht auch sein, dass Janina das mit dem See nur so gesagt hat? Um mich zu ärgern, weil ich nicht sofort mit ihr hingehen wollte? Vielleicht sind sie gar nicht zu diesem See hier gegangen. Immerhin haben wir sie noch nicht gefunden, oder?“ Jay sprach genau das aus, was Adrian selber durch den Kopf gegangen war.


    „Natürlich könnte es sein, dass die beiden gar nicht zum See gegangen sind und wir den ganzen Aufwand hier vollkommen umsonst betreiben.“ Jay war stehen geblieben, aber Adrian ging unbeirrt weiter.


    „Aber wenn sie wirklich hier sind, dann müssen wir sie so schnell wie möglich finden. Bevor einer der beiden etwas Schlimmes passiert.“ Als Jay immer noch nicht weiterging, blieb auch Adrian stehen und sah ihn über die Schulter mit leicht gekräuselter Stirn an.


    „Jeder Aufwand lohnt sich, wenn er dazu dient, einen geliebten Menschen davor zu bewahren, dass ihm etwas passiert. Und wenn die beiden nicht hier sein sollten, dann sei doch froh. Dann schwebten sie nämlich zu keinem Zeitpunkt in Gefahr, sondern waren die ganze Zeit über in Sicherheit.“ Adrian lächelte und ging dann weiter, fest von seinen eigenen Worten überzeugt.


    Auch Jays Laune hob sich langsam wieder. Adrian hatte recht, selbst wenn Janina nicht hier sein sollte, hatte er zumindest alles dafür gegeben, dass ihr nichts passiert wäre, wenn sie doch hier gewesen wäre. Jay ging wieder weiter, ohne seine mittlerweile ermüdenden Beine zu beachten. Er durfte nicht riskieren, vielleicht doch noch zu spät zu kommen. Nicht, nachdem sie bereits so weit gekommen waren.


    


    


    


    


    „Di? Wollen wir nicht noch mal eine Runde schwimmen?“


    „Ich? Nein! Fürs Erste gehe ich nicht mehr in irgendwelches Wasser, das tiefer ist als das hier.“ Ich schüttelte entschieden den Kopf. Hatte sie mich das gerade ernsthaft gefragt? Ich würde so schnell nicht mehr im Tiefen schwimmen gehen, zumindest nicht mit Janina.


    „Ach, komm schon. Ich mach es auch bestimmt nie wieder.“ Janina sah mich bettelnd an, aber ich wollte nicht und das war ihre Schuld. Bei dem Gedanken an das Gefühl der Panik und Angst, die mich ergriffen hatten, als ich merkte, dass ich unter Wasser gezogen wurde und nicht sofort wieder nach oben kam, schüttelte es mich unwillkürlich. Kein Boden unter den Füßen, keine Luft zum Atmen, überall nur Wasser.


    „Ich fühle mich im Moment nicht mehr sicher, wenn ich keinen Boden unter den Füßen habe. Weißt du eigentlich, wie sehr ich mich erschrocken habe? Der Witz ging wirklich zu weit. Ich bleibe dabei. Ich werde nicht mehr ins tiefe Wasser gehen.“ Janina war enttäuscht, doch das war mir egal. Sie hatte es einfach übertrieben. Diesen Schrecken würde ich ihr noch eine Weile nachtragen. Damit hatte sie den Bogen ziemlich überspannt und das musste sie eigentlich einsehen.


    Ich runzelte nachdenklich die Stirn. Was hatte Janina überhaupt dazu gebracht mir solch einen Schrecken einzujagen? Seit wir auf dieser Klassenfahrt waren, sah ich immer neue Seiten an ihr, die ich vorher nicht gekannt hatte oder vielleicht auch nicht bemerkt hatte.


    Traurig schaute ich aufs Wasser und betrachtete mein Spiegelbild. Ich wollte die alte Janina wieder zurück. Die Janina, die mit mir durch dick und dünn ging und nicht andauernd etwas tat, was mich verletzte, was ich nicht verstand oder was ich nicht akzeptieren wollte.


    Meine Füße immer noch fest auf dem sandigen Boden, verspürte ich ein Gefühl der Sicherheit in dem vielleicht einen Meter tiefen Wasser. Ich seufzte und ließ mich nach kurzem Zögern nach vorne fallen. Unter Wasser schaute ich mich um, die Stille war angenehm und ich verspürte keine Angst, obwohl ich vollkommen untergetaucht war. Auch wenn ich zunächst nicht mehr im tieferen Wasser schwimmen wollte, so war ich nicht bereit, mich von meiner Angst beherrschen zu lassen.


    Ich spürte den leichten Druck des Wassers auf meinen Ohren. Der See sah unter Wasser fast so schön wie über Wasser aus. Dadurch, dass das Wasser hier am Rand einigermaßen klar war, hatte man eine gute Sicht. Zu meinem Bedauern konnte ich nirgends einen Fisch erspähen, dafür sah ich zahlreiche Wasserpflanzen, die sich vor allem in Ufernähe tummelten.


    Es hatte fast etwas Gespenstisches, diese absolute Stille. Die Pflanzen wiegten sich in der Bewegung des sie umgebenden Wassers von der einen zur anderen Seite. Sie waren in vollkommenem Einklang mit der Natur.


    Ich lächelte glücklich, und als ich merkte, dass die Luft in meinen Lungen knapp wurde und ich langsam wieder auftauchen sollte, ließ ich mich vom Wasser nach oben tragen und stieß sachte durch die Wasseroberfläche. Mit geschlossenen Augen stand ich da.


    Langsam öffnete ich die Augen und legte mich auf den Rücken. Ganz entspannt ließ ich mich vom Wasser tragen und machte ab und zu ein paar Schwimmbewegungen mit den Beinen und Armen, um nicht unterzugehen.


    Während ich so gemütlich auf dem Rücken dahintrieb, schaute ich nach oben in den strahlend blauen Himmel. Die weißen Wölkchen waren kleine weiße Tupfer und das Einzige, was weit und breit in der blauen Unendlichkeit zu sehen war. Sie zogen am Firmament nur träge vorbei. Nichts schien diesen wunderschönen Tag trüben zu können; obwohl ich bereits ein nicht so schönes Erlebnis hinter mir hatte, glaubte ich fest daran, dass nun nur noch schöne Dinge passieren würden.


    „Janina? Wollen wir langsam etwas essen?“ Mein Magen hatte sich soeben gemeldet und mit einem lauten, unangenehmen Knurren verkündet, dass er etwas zu essen brauchte. Als ich keine Antwort bekam, richtete ich mich auf und stellte ich mich wieder auf meine Füße. Dann schaute ich mich suchend um. Janina war weiter hinausgeschwommen und hatte mich deshalb nicht hören können.


    Da sie von mir wegschwamm, konnte sie mich nicht nur nicht hören, sondern auch nicht sehen und ich wollte nicht über den gesamten See brüllen müssen. Also beschloss ich einfach, ohne sie eine Kleinigkeit zu mir zu nehmen. Sie würde sich schon zu mir gesellen, wenn sie ebenfalls Hunger bekam.


    


    


    


    


    Adrian spitzte die Ohren. Hatte er nicht eine Stimme gehört? Aber nun war nichts mehr zu hören. Dennoch wurde er unwillkürlich schneller. Da musste etwas gewesen sein.


    Er bog um eine Ecke und da sah er sie. Sie saß am Rand des Sees und schien sicher und unverletzt zu sein.


    Diana war damit beschäftigt, verträumt auf den See zu schauen, während sie genüsslich in einen Apfel biss. Sie sah so schön aus, wie sie da saß und ihn gar nicht bemerkte, dass er sich am liebsten unbemerkt irgendwo hingesetzt hätte, um sie noch ein Weilchen oder auch zwei beobachten zu können. Ihre nassen Haare waren auf ihrer Schulter und ihrem Rücken verteilt. Die Wassertropfen, die sich noch auf ihrer Haut befanden, glitzerten in der Sonne. Ihre Haut hatte einen sanften Braunton und schien in dem Licht der Sonne zu erstrahlen.


    „Heeey!!“ Jay hatte Diana ebenfalls entdeckt und ging freudestrahlend auf sie zu, während er mit seiner Hand durch die Luft wedelte. Diana zuckte bei dem Klang der Stimme zusammen und sah sich verunsichert um. Adrian folgte Jay eilig und holte ihn schnell wieder ein.


    Als Diana die beiden auf sich zukommen sah, wirkte sie zunächst erleichtert, schaute ihnen dann aber verwundert entgegen.


    


    


    „Jay! Adrian! Was macht ihr denn hier? Und wie habt ihr uns überhaupt gefunden?“ Ich hatte mich bei dem Rufen, das wie aus dem Nichts gekommen ist, zuerst ziemlich erschrocken. Der Laut hatte die angenehme Stille wie ein Kanonenschuss zerrissen. Ich war bereits auf alles gefasst gewesen, aber dann hatte ich zum Glück Adrian und Jay entdeckt, wie sie fröhlich auf mich zukamen. Aber wie waren sie hierhergekommen?


    „Hallo, Diana.“ Adrian war neben Jay zum Stehen gekommen und musterte mich aufmerksam.


    „Hallo.“ Ich zögerte. Mir war nicht ganz klar, was die beiden hier wollten.


    „Wir haben euch gesucht“, begann Jay zu erklären.


    „Was …?“, setzte ich an, wurde aber unterbrochen.


    „Wo ist Janina denn? Ist sie nicht bei dir?“ Jay sah sich suchend um, konnte Janina aber nirgends am Ufer entdecken.


    „Sie ist noch im Wasser. Aber was macht ihr eigentlich hier?“ Doch abermals wurde meine Frage übergangen.


    „Was? Sie sollte da so schnell wie möglich rauskommen!“ Jay ging zum Wasser und winkte Janina, nachdem er sie entdeckt hatte, zu. Doch die sah ihn nicht.


    „JANINA!!“, schrie Jay aus Leibeskräften. Ich verstand gar nichts mehr.


    „Was macht er da? Wieso soll Janina denn unbedingt aus dem Wasser kommen? Sie kommt bestimmt von alleine, wenn sie euch erst einmal gesehen hat.“ Ich schaute Adrian perplex an. Langsam wurde ich misstrauisch. Was zum Teufel war hier los?


    „Das ist, weil …“ Doch weiter kam Adrian nicht.


    „Oh, mein Gott! Was ist da los?!“ Jay war ganz bleich geworden. Adrians Kopf schnellte herum und auch ich schaute wie gebannt auf die kleine Figur weiter draußen im See, mit der allem Anschein nach irgendetwas nicht stimmte.


    Sie hatte sich beim Klang ihres Namens zum Ufer umgedreht, doch ihr fröhliches Winken hatte sich in ein panisches Fuchteln verwandelt. Janina schien sich plötzlich nicht mehr über Wasser halten zu können. Sie tauchte immer wieder ein Stückchen unter, kam aber zum Glück wieder hoch.


    Während wir drei dieses Schauspiel noch völlig geschockt beobachteten, wehte langsam Janinas panischer Schrei zu uns ans Ufer. Ich konnte mich einfach nicht bewegen, war wie erstarrt, konnte nicht begreifen, was da vor sich ging.


    Dann hörte ich ein lautes Platschen. Ich erwachte aus meiner Starre und schaute mich um. Jay war losgerannt und mit einem riesigen Hechtsprung in den See gestürzt. Wie ein Besessener kraulte er nun immer weiter zur Mitte des Sees. Er beeilte sich, so schnell wie möglich bei Janina zu sein, um sie vor dem drohenden Ertrinken zu retten. Als ich das begriff, als ich begriff, dass Janina womöglich gerade dabei war zu ertrinken, sprang auch ich auf. Ich wollte so schnell wie möglich hinter Jay her und ihm dabei helfen, Janina zu retten.


    „Janina!“ Aber als ich auf das Wasser zustürmte, packte mich jemand um die Hüften und hielt mich zurück. Ich versuchte mich zu befreien; vergeblich. Wütend drehte ich mich zu demjenigen um, der mich davon abhielt meiner besten Freundin zu Hilfe zu eilen und dabei begegnete ich einem Paar grüner Augen.


    Diese Augen waren anders als alles, was ich bis dahin gesehen hatte. Ihr Blick war eisern und sie duldeten keinen Widerspruch. Sie waren nicht dazu da, um mich in ihrem Anblick gefangen zu nehmen, sondern verdeutlichten unmissverständlich den Willen ihres Besitzers. „Bleib hier!’“, schienen sie zu sagen. „Du darfst nicht gehen!“


    Aber ich wollte. Ich wollte. Ich musste sogar! Ich konnte Janina nicht einfach so im Stich lassen. Vergessen waren alle wütenden Gedanken, jetzt ging es mir nur darum, meine beste Freundin zu retten.


    „Adrian! Lass mich los!“ Aber er schüttelte nur den Kopf und verstärkte seinen Griff um meine Taille. Seine Arme waren zu stark, ich konnte mich nicht losmachen. Mit eisernem Griff hielt er mich an sich geklammert und verhinderte so, dass ich Janina zu Hilfe kam.


    „Nein … Janina!“ Ich keuchte auf und schrie mir verzweifelt die Seele aus dem Leib, war aber trotz allem dazu verdammt, hier zu bleiben. Noch einmal versuchte ich mich zu befreien, wand mich wie ein Fisch auf dem Trockenen, aber es war sinnlos. Ich sah es schließlich ein und hörte auf mich zu wehren.


    Ich stand hier am Ufer, wo es sicher war. Und Janina war da draußen und kämpfte darum, nicht unterzugehen. Und alles, was ich in diesem Moment tun konnte, war hilflos zuzusehen. Ich feuerte Jay in Gedanken an und hoffte, flehte, betete, dass er nicht zu spät kommen würde. Dass er sie noch rechtzeitig erreichen würde.


    Aber das war nicht das einzige Problem; selbst wenn Jay Janina rechtzeitig erreichen sollte, müsste er sie irgendwie zurück ans Ufer bringen. Aber wie zum Teufel sollte er die gesamte Strecke mit ihr als zusätzlichem Ballast schaffen?


    Was war überhaupt los? Warum drohte Janina so plötzlich unterzugehen? Soweit ich das beurteilen konnte, war sie eine gute Schwimmerin, sie wäre rechtzeitig umgedreht, wenn sie müde geworden wäre.


    „Was soll das? Wieso?“ Tränen liefen mir über die Wangen und meine Beine drohten unter mir nachzugeben. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, waren Adrians starke Arme, die mich nicht mehr eisern umklammerten, sondern mich liebevoll stützten und so verhinderten, dass ich auf den Boden niedersank.


    „Es gibt hier eine unterirdische Strömung, deshalb ist das Baden in diesem See verboten.“


    Ich sah ihn mit tränenverschmiertem Gesicht an. Eine unterirdische Strömung? War Janina etwa in diese Strömung geraten? Adrians Stimme war gefasst, als er das sagte, aber als ich in sein Gesicht sah, konnte ich die Anspannung sehen, welche er vor mir zu verbergen versuchte.


    „Wir haben es per Zufall erfahren und sind euch sofort gefolgt. Aber wir konnten den See zuerst nicht finden.“


    Jay hatte Janina nun beinahe erreicht. Sie bemühte sich immer verzweifelter über Wasser zu bleiben und brauchte immer länger, um wieder an die Oberfläche zu kommen.


    Ich konnte nicht glauben, dass das hier wirklich passierte. Das musste alles ein Traum sein. Ein Albtraum!


    „Wenn wir schneller gewesen wären, dann hätten wir euch vielleicht noch rechtzeitig warnen können. Ich hoffe nur, Jay gerät nicht auch noch in diese Strömung.“ Bei diesen Worten warf er mir einen besorgten Blick zu. Es schien fast so, als wenn das Einzige, was ihn hier festhielt, die Sorge um meine Sicherheit war.


    Ich schaute wieder zu Janina und Jay. Jay hatte es mittlerweile geschafft, Janina einigermaßen zu stabilisieren, sodass sie ruhiger war und nicht mehr unkontrolliert um sich schlug. Nach kurzer Zeit kamen sie langsam auf uns zugeschwommen. Meiner Meinung nach jedoch viel zu langsam. Jays Klamotten mussten sich mit Wasser vollgesogen haben, außerdem hatte er mit Sicherheit schon viel Kraft dafür benötigt, so schnell wie möglich bei Janina zu sein. Er würde es nie und nimmer schaffen, sie die gesamte Strecke alleine zu tragen. Aber eigentlich müsste Janina doch jetzt schon wieder selber schwimmen können, oder?


    Adrian neben mir löste seinen Griff und sah mich eindringlich an.


    „Bleib hier! Hörst du? Bleib einfach hier sitzen.“ Ich rutschte ohne seinen Halt auf den Boden und blieb unbeweglich im Sand sitzen. Adrian ging zum Wasser und zog sich währenddessen alles bis auf seine Hose aus. Er musste mein stummes Schweigen als Zustimmung gedeutet haben und war bereits dabei, tiefer in den See zu waten. Ich hatte kaum Zeit einen neugierigen Blick auf seinen nackten Oberkörper zu werfen, da war er auch schon im Wasser verschwunden. Mit kräftigen, schnellen Zügen schwamm er auf Jay und Janina zu. Jay schien immer mehr Mühe damit zu haben, Janina und sich über Wasser zu halten. Verzweifelt bemühte er sich darum, zu verhindern, dass sie zusammen untergingen.


    Janina machte den Eindruck, als ob sie dabei keine besonders große Hilfe wäre. Sie wirkte schlaff und kraftlos. Und ich saß hier und schaute zu, wie Adrian Jay und Janina immer näher kam. Tat nichts.


    Als er die beiden endlich erreicht hatte, sprach er kurz ein paar Worte mit Jay, übernahm dann Janina von ihm und zu dritt schwammen sie zurück.


    Ohne Janinas zusätzliches Gewicht schwamm Jay nun wieder schneller, aber er wirkte ziemlich erschöpft. Und Adrian hatte mit Janina zu kämpfen, die scheinbar außerstande war, selber zu schwimmen. Langsam, aber stetig verringerte sich ihr Abstand zum Ufer und zu mir. In dem Moment, in dem Adrian mit Janina festen Boden unter den Füßen bekam, wäre er wegen ihres Gewichtes beinahe kopfüber ins Wasser gefallen.


    Ich sprang auf und kämpfte mich durchs Wasser auf sie zu.


    „Du solltest doch am Ufer bleiben“, war Adrians schwacher Protest, als ich die beiden erreicht hatte. Aber ich achtete gar nicht darauf, legte stattdessen Janinas Arm um meine Schulter und stützte sie. Ich merkte, dass Adrian dringend eine Pause brauchte, und so geleitete ich Janina alleine zum Ufer.


    Sie war schwer und schien nicht richtig gehen zu können.


    „Komm schon, Janina. Du kannst doch mit Sicherheit selber gehen.“ Aber sie antwortete nicht. Wenn ich sie nicht atmen gehört hätte, dann hätte ich mir Sorgen gemacht, ob sie überhaupt noch am Leben war.


    Mehr schleifend als stützend brauchten wir eine halbe Ewigkeit, bis wir endlich aus dem Wasser waren. Jay und Adrian hatte ich in der Zeit vollkommen vergessen, sie mussten aber irgendwo hinter mir sein.


    Am Ziel angekommen, wäre ich fast zusammen mit Janina in den Sand gestürzt. Ihre Beine hatten plötzlich einfach unter ihr nachgegeben, aber sie hatte sich mit ihrem gesamten Gewicht immer noch auf mich gestützt, sodass sie mich beinahe mit sich zu Boden gerissen hätte. Mit meiner freien Hand hatte ich den Sturz gerade noch abfangen können.


    Neben Janina kniend sah ich mich zu den beiden anderen Rettern um. Adrian war schwer atmend kurz hinter mir aus dem Wasser gekommen und setzte sich auf die andere Seite neben Janina. Jay schaffte es mit letzter Anstrengung ebenfalls. Seine Hose schien Tonnen zu wiegen; zumindest sah es danach aus. Vollkommen erschöpft ließ er sich neben Adrian nieder.


    „Wie geht es ihr?“


    „Janina? Janina, kannst du mich hören?“ Adrian beugte sich über sie. Er schien beinahe noch blasser zu sein als Janina und wirkte müde und erschöpft. Dennoch war seine Stimme klar und deutlich zu vernehmen. Doch alles, was er von Janina als Antwort erhielt, war ein leichtes Öffnen ihrer Augen und ein schwaches Stöhnen. Jay wirkte äußerst beunruhigt und sah Adrian hilfesuchend an.


    „Sie atmet, ich denke, sie könnte vielleicht unter Schock stehen. Bewusstlos ist sie jedenfalls nicht. Das ist schon mal gut.“ Adrians Blick war konzentriert auf Janina gerichtet.


    „Gebt mir ein paar Handtücher oder irgendetwas, damit wir ihre Beine hochlegen können. Am besten irgendeine Tasche, dann können wir sie mit den Handtüchern abtrocknen.“ Ich drückte Jay Janinas Handtuch in die Hand, um ihm etwas zu tun zu geben. Er sah neben Janina am schlechtesten von uns Vieren aus. Sein Gesicht war aschfahl und seine Hände zitterten. Obwohl Adrians Gesichtsfarbe auch nicht gerade gesund wirkte, gab mir seine klare Stimme Hoffnung, dass es nichts Ernstes war. Jay hingegen schien Janinas nicht ganz eindeutiger Zustand ziemlich zu schaffen zu machen.


    Im Moment trocknete er vorsichtig Janinas Körper ab und breitete das Handtuch über ihr aus. Ich stopfte währenddessen Janinas und meinen Rucksack unter ihre Beine, die Adrian mir auffordernd hochhielt.


    „Wenn es ihr in den nächsten Minuten nicht besser geht, fürchte ich, müssen wir einen Krankenwagen rufen beziehungsweise einen Hubschrauber beantragen.“ Bei meinem angsterfüllten Gesicht fügte er eilig hinzu: „Aber ich glaube kaum, dass das nötig sein wird. Wie ich schon sagte, ich denke, sie steht einfach unter Schock.“


    Jay hatte Janina einigermaßen trocken gerieben und streifte sich jetzt sein T-Shirt, das klitschnass an seinem Körper klebte, und die mit Wasser vollgesogenen Schuhe ab. Kraftlos ließ er beides in den Sand neben sich fallen. Ich hatte mich in der Zwischenzeit in mein eigenes Handtuch eingewickelt.


    „Di?“ Ganz leise hörte ich meinen Namen, und als ich zu Janina hinuntersah, blickten ihre hellbraunen Augen mich fragend an.


    „Hey! Wieder unter den Lebenden?“ Erleichtert schaute ich Janina an. Ich war so glücklich ihre Stimme zu hören, wie ich es bisher noch nie gewesen war und wahrscheinlich nie wieder sein würde. Hoffentlich!


    „Klar, so schnell bekommt mich der Sensenmann nicht!“ Ihr Lächeln war zwar noch etwas schwach, aber immerhin konnte sie schon wieder Witze machen.


    „Wie geht es dir?“ Adrian beugte sich vorsichtig über sie.


    „Mir –“ Janina hustete einmal stark und spuckte dabei reichlich Wasser aus. Sie setzte sich auf und versuchte den Hustenreiz wieder unter Kontrolle zu bekommen.


    „Mir ging es noch nie besser“, brachte sie nach einer Weile endlich hervor. Jay hatte sie stützend an den Schultern gehalten und seine Erleichterung darüber, dass es ihr allem Anschein nach gut ging, war nicht zu übersehen.


    „Was ist denn überhaupt passiert? Wenn hier unterirdische Strömungen sind, die lebensgefährlich sein könnten, dann sollte man gefälligst Warnschilder aufstellen.“ Jetzt, wo klar war, dass Janina nichts Schlimmeres passiert war, hatte ich genug Platz in meinem Kopf, um mich über solche Dinge aufzuregen.


    „Was für eine Strömung?“ Janina sah mich fragend an und ich sah wiederum Adrian fragend an. Hatte er mir nicht erzählt, dass dieser See gefährliche unterirdische Strömungen hatte?


    „Nun, Jay und ich haben euch gesucht, um euch zu warnen, dass das Schwimmen in diesem See verboten ist“, fing Adrian an.


    „Wir haben erfahren, dass hier irgendwann einmal ein Mädchen ertrunken ist, weil es in eine unterirdische Strömung oder so etwas geraten ist. Wir haben uns Sorgen gemacht, da ihr ja zu diesem See wolltet, um zu schwimmen, und wollten euch deshalb warnen.“ Jay sah Janina an und ich konnte genau erkennen, dass er sich wirklich ziemliche Sorgen um sie gemacht hatte. Ich wollte gar nicht wissen, was in ihm vorging, als er endlich hier war und mitansehen musste, wie Janina beinahe ertrunken wäre. Jay wäre fast zu spät gekommen, um sie zu retten.


    „Aber letztendlich war es gar nicht die Strömung, die uns zu diesem spontanen Schwimmausflug bewogen hat.“ Jay sah so aus, als wenn er sich nicht sicher wäre, ob er lächeln sollte oder nicht.


    „Äh? Wie meinst du das?“ Ich verstand nun überhaupt nichts mehr.


    „Janina hatte einen Krampf im Bein“, stellte Adrian sachlich fest. Ich starrte ihn daraufhin nicht minder verwirrt an.


    „Und anstatt ruhig zu bleiben und zu warten, bis der Krampf nachlässt, hat sie wild herumgestrampelt, wodurch alles noch schlimmer wurde. Bis sie dann beinahe ertrunken wäre.“ Adrian richtete sich auf.


    „Ich bin nun mal in Panik geraten. Ich hatte so etwas noch nie. Woher sollte ich denn wissen, was ich da am besten machen sollte?“ Adrian zuckte nur gleichgültig mit den Schultern, stand auf und ging zu seinen Sachen, die noch am Wasser lagen, wo er sie auf die Schnelle ausgezogen hatte. Janina blies daraufhin beleidigt die Backen auf und schmollte.


    „Aber warum bist du dann nicht irgendwann selber zurückgeschwommen? Stattdessen hast du dich wie ein nasser Sack verhalten.“ Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich auf den Arm genommen. Obwohl Janina auch ohne unterirdische Strömung beinahe ertrunken wäre, war sie doch bei dieser Sache ein bisschen mitschuld gewesen.


    „Ich habe ziemlich viel Wasser geschluckt, bis Jay mich erreicht hat, und …“


    „Sie war nicht mehr ganz bei Bewusstsein, als ich endlich bei ihr war. Ich konnte sie nicht einmal richtig ansprechen“, kam Jay Janina zur Hilfe. Auch er sah, genau wie Adrian, wieder um einiges besser aus als kurze Zeit zuvor.


    „Ach so …“ Ich wollte nicht streiten und so schwieg ich. Adrian hatte sich seine Sachen mittlerweile wieder angezogen und war zu uns zurückgekehrt.


    „Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen. Ist das in Ordnung für dich, Janina? Oder brauchst du noch ein bisschen Zeit?“ Adrian sah Janina prüfend an. Die hatte in der Zwischenzeit wieder etwas Farbe im Gesicht bekommen und auch nicht mehr husten müssen. Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, es geht, denke ich.“ Vorsichtig stand sie auf, aber es schien alles in Ordnung zu sein.


    „Kein Problem. Meinetwegen können wir sofort los.“ Sie bückte sich und klaubte ihre Klamotten vom Boden auf. Kurzerhand schlüpfte sie in ihre Hose und streifte sich ihr Top über.


    Ich war ebenfalls aufgestanden und zog mir meine Klamotten über, das Handtuch legte ich zurück in meine Tasche. Nachdem wir fertig gepackt hatten, machten wir uns, dieses Mal zu viert, auf den Rückweg.


    

  


  
    


    Kapitel 8


    


    Janina und Jay


    


    


    Während ich uns auf dem Rückweg anführte – die Jungs wussten nicht, wo es langging, und Janina wollten wir nach alldem noch nicht zu viel zumuten –, sprachen wir kaum ein Wort. Wir alle waren erschöpft. Die Sonne trocknete uns zwar rasch, sodass uns zumindest nicht kalt war, aber Lust zum Reden verspürten wir nicht.


    Jay ging neben Janina her und fragte sie ab und zu, ob alles in Ordnung sei oder ob wir eine Pause machen sollten. Janina aber schien es so weit gut zu gehen, nur einmal meldete sich ihr Bein wieder. Sie blieb plötzlich stehen und verzog das Gesicht. Auf die Frage, was denn los sei, antwortete sie nur: „Krampf.“


    Adrian schlug Jay daraufhin vor, Janinas Bein ein wenig zu massieren, damit sich die Muskeln wieder entspannten und der Krampf sich lösen konnte. Wir konnten dann auch schnell weiter, gingen allerdings langsamer. Und so kam es, dass wir erst relativ spät bei der Jugendherberge ankamen. Aber wahrscheinlich hätte, selbst wenn wir nicht über die Hälfte des Tages mit dem Rückweg verbracht hätten, keiner von uns mehr Lust gehabt, irgendetwas zu unternehmen.


    „Jay, Adrian, wartet mal eben.“ Janina blieb, kurz bevor wir den Wald verließen, stehen. Sie starrte zu Boden. Alle blieben stehen, mich eingeschlossen. Janina holte langsam Luft, dann schaute sie den beiden Jungen abwechselnd flehend in die Augen.


    „Das mit heute bleibt aber unter uns, oder? Bitte erzählt niemandem etwas davon, auch nicht denen aus den anderen Klassen. Ich will nicht, dass irgendwer Ärger bekommt.“ Schweigen.


    „Diana wollte nämlich gar nicht mit zum See, ich habe sie überredet. Ich weiß, wir hätten zumindest irgendeinem Lehrer Bescheid sagen sollen, aber die hätten uns das mit Sicherheit nicht erlaubt. Und ihr würdet wahrscheinlich auch nur Ärger bekommen, weil ihr uns auf eigene Faust suchen gegangen seid, anstatt einem Lehrer Bescheid zu sagen.“ Jay legte beruhigend eine Hand auf Janinas Schulter, um ihre Rechtfertigungen zu unterbrechen.


    „Wieso sollten wir uns denn jetzt, nachdem alles gut gegangen ist, noch unnötigen Ärger mit den Lehrern machen? Wenn jemand fragt, dann sagen wir einfach, wir sind zu viert im Wald etwas spazieren gegangen und haben irgendwo ein schönes, gemütliches Picknick gemacht. Wir haben uns sogar eine Karte mitgenommen, damit wir uns nicht verlaufen.“ Jay sah Adrian freundschaftlich an.


    „Es war doch wirklich ein ruhiger und sehr entspannender Tag nach der ganzen Wanderei gestern. Stimmt’s, Adrian?“ Adrian nickte.


    „Vollkommen unspektakulär.“ Ich lächelte Janina an. Sie hatte wirklich Glück, dass alle immer so nett zu ihr waren.


    „Was ist? Willst du dich etwas hinlegen und ein bisschen ausruhen?“ Jay schaute Janina fragend an und sie nickte. Daraufhin legte er einen Arm um ihre Schultern und führte sie an Adrian und mir vorbei in Richtung Neubau. Als ich ihnen gerade folgen wollte, hielt mich eine Hand, die mit einem Mal überraschend auf meiner Schulter lag, zurück. Ich drehte mich um.


    „Adrian?! Was ist?“


    „Ich denke, wir sollten den beiden ein bisschen Zeit für sich geben. Lassen wir sie die Zeit zu zweit etwas genießen. Ich finde, das haben sie sich verdient, oder nicht?“ Ich schaute Jay und Janina hinterher, wie sie so zu zweit, Janina in Jays Armen, davongingen. Vielleicht hatte Adrian recht. Schließlich war das die perfekte Gelegenheit. Endlich war Janina mit Jay allein.


    Ich seufzte, nickte dann aber. Auch wenn ich jetzt selber gerne bei ihr wäre, würde sie Jays Gegenwart meiner im Moment wahrscheinlich vorziehen. Also wollte ich nicht stören, um dann womöglich von ihr weggeschickt zu werden.


    „Wahrscheinlich hast du recht.“ Ich lächelte. Du schaffst das, Janina! Mach das Beste aus der Sache. So eine Chance kommt vielleicht nie wieder, also nutze sie.


    


    


    „Und mit dir ist auch wirklich wieder alles in Ordnung?“ Ich schaute Janina prüfend an, eigentlich war die Frage schon beim Anblick ihres vor Freude strahlenden Gesichts überflüssig, aber ich fragte trotzdem nach.


    „Ja, mir ist nichts weiter passiert. Außerdem hat Jay ja dafür gesorgt, dass ich mich wieder besser fühle.“ Ihr Grinsen wurde bei diesen Worten noch um eine Spur breiter. Es schien die richtige Entscheidung gewesen zu sein, sie mit Jay alleine zu lassen.


    Nachdem ich mich entschieden hatte, Janina nicht zu folgen, um mich ebenfalls davon zu überzeugen, dass es ihr wieder gut ging und alles in Ordnung war, hatten Adrian und ich noch kurze Zeit schweigend nebeneinander gestanden. Ich hatte mich verzweifelt gefragt, was ich nun machen sollte. Letztendlich hatte Adrian mir diese Entscheidung abgenommen, indem er meinte, er müsse noch etwas Dringendes erledigen, und kurz darauf einfach ging.


    Er hatte mich einfach im Wald stehen lassen, mutterseelenallein. Mir war in diesem Moment nichts anderes übrig geblieben, als in den sauren Apfel zu beißen und der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Adrian war es wirklich nur um Jay und Janina gegangen und nicht im Entferntesten darum, mit mir alleine zu sein.


    Verärgert hatte ich überlegt, was ich jetzt mit meiner unerwarteten Freizeit anfangen sollte.


    Letztendlich hatte ich mich dazu entschlossen, zunächst zur Jugendherberge zu gehen und zu schauen, ob ich irgendjemanden finden konnte, der sich über meine Gesellschaft vielleicht sogar freuen würde und sie nicht als lästig empfand.


    Hinterm Haus, dort, wo wir am Abend zuvor gegrillt hatten, wurde ich fündig. In einer großen Gruppe saßen meine Freunde zusammen und ließen die Seele baumeln. Niemand machte sich Sorgen um irgendwelche beinahe ertrunkenen Freundinnen oder um Typen, die einem Rätsel aufgaben.


    Freudig wurde ich empfangen und so beschloss ich kurzerhand zu bleiben. Ich ließ es sogar zu, dass sie mich von meinen trübsinnigen Gedanken ablenkten. Als es dann Zeit fürs Abendessen wurde, beschloss ich, doch einmal nach Janina zu schauen. Jay hatte ich genug Zeit mit ihr allein gegeben, jetzt war ich dran; ihre Freundin.


    Mit einem Klopfen hatte ich vorsichtig das Zimmer betreten, nur um festzustellen, dass Janina alleine war. Bei meinem Anblick hatte sie versucht, das verträumte Lächeln, das auf ihrem Gesicht saß, zu verbergen. Aber das hatte nur dazu geführt, dass daraus ein überglückliches Grinsen wurde, mit dem sie mich ansah.


    „Duuu, Diii?“ An ihrem Tonfall konnte ich bereits erkennen, dass sie irgendetwas von mir wollte.


    „Was?“, fragte ich misstrauisch.


    „Morgen fahren wir doch alle zusammen in die Stadt, um uns irgendwelche langweiligen Gebäude anzugucken, richtig?“


    „Ja, soweit ich weiß, ist das für morgen geplant. Wieso?“


    „Und danach können wir selber noch etwas unternehmen, oder?“


    „Ja. Frau Siegelt meinte doch, dass wir Schwimmsachen mitnehmen sollten, wenn wir gerne ins Schwimmbad gehen wollen. Du willst aber doch wohl nicht morgen schon wieder schwimmen gehen?“


    „Nein, nein. Ich glaube, vom Schwimmen habe ich für die nächste Zeit genug. Aber Jay hat mich vorhin gefragt, ob wir morgen zusammen etwas unternehmen wollen, und deswegen –“


    „Und deswegen wolltest du mir nur eben sagen, dass du etwas Besseres vorhast und ich mal wieder die zweite Geige spielen kann.“ Ich hatte mich, während ich mit Janina sprach, umgezogen und ging nun zur Tür.


    „Wir sollten langsam zum Abendessen gehen. Ich wollte dich nur fragen, ob es dir so weit wieder gut geht und ob du mitkommen willst. Aber es scheint dir ja wieder blendend zu gehen.“ Ich öffnete die Tür und verließ das Zimmer.


    Ich sagte zu mir selbst, dass ich in letzter Zeit einfach zu gereizt auf irgendwelche Kleinigkeiten reagierte. Dass Janina den Tag morgen mit Jay verbringen wollte, war verständlich, schließlich hatte er sie gefragt. Aber irgendwie war ich trotzdem schlecht gelaunt. Vielleicht verspürte ich auch nur Neid. Wahrscheinlich war ich sauer auf Janina, weil bei ihr alles immer nach Plan verlief und ich andauernd in die Röhre schauen durfte.


    Ja, gut. Ich war neidisch und ich war sauer auf mich selbst. Und außerdem war ich ein kleines bisschen verletzt, weil Adrian mich einfach so hatte stehen lassen. Aber das sollte ich nicht an Janina auslassen, das hatte sie nicht verdient. Vor allem nicht, nachdem sie gerade erst so ein furchtbares Erlebnis hinter sich hatte.


    Im Speisesaal setzte ich mich zu Ines, Leila und den anderen an einen Tisch. Ich achtete nicht darauf, ob Janina mir gefolgt war oder wo sie sich hinsetzte. Vielmehr war ich damit beschäftigt, mir Gedanken darüber zu machen, wie ich mich am besten bei ihr entschuldigen konnte.


    Beim Essen beteiligte ich mich kaum an den Gesprächen, stimmte allerdings zu, als Ines mich fragte, ob ich Lust hätte, morgen mit ihr und ein paar anderen Mädels eine Runde shoppen zu gehen.


    Auf die Frage, ob Janina eventuell mitkommen wollte, meinte ich nur, dass sie bereits etwas anderes vorhabe.


    


    Wieder im Zimmer war das Erste, was mir auffiel, die Tatsache, dass Janina nicht da war. Also musste sie noch beim Essen sein, schlussfolgerte ich. Ich fühlte ein bedrückendes Gefühl, meine Stimmungsschwankungen in letzter Zeit waren auch nicht mehr normal. Seit dem Ende der Ferien fühlte ich mich auf eine seltsame Art und Weise unausgeglichen. Andauernd bekam ich schlechte Laune oder war gereizt, obwohl ich normalerweise nicht so schnell aus der Haut fuhr. Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Ich hatte nur irgendwie das Gefühl, für Janina nicht mehr so wichtig zu sein wie früher.


    Andauernd ging es nur um Jay. Es war ja nicht so, dass ich ihn ihr nicht gönnte. Nein, es war schön, wenn Janina glücklich war, und das war sie, wenn sie mit Jay zusammen war. Aber trotzdem fühlte ich mich fast schon … vernachlässigt. Auch war ich irgendwie enttäuscht. Janina hatte nicht einmal etwas zu Adrian und mir gesagt. Das Einzige, was ihr dazu eingefallen war, war die Bemerkung ganz am Anfang gewesen, als ich so interessiert an ihren Informationen über ihn war, mehr nicht. Normalerweise hätte sie mich schon längst ins Kreuzverhör genommen. Aber dieses Mal war es ihr gar nicht aufgefallen, so beschäftigt war sie mit Jay und ihrem Pläneschmieden gewesen.


    All das ärgerte mich und verletzte mich so, dass ich gereizt reagierte, wann immer sie Jay mir vorzog. Aber hier jetzt dumm herumzustehen, würde auch nichts bringen. Also beschloss ich mich umzuziehen und schon mal das Bad aufzusuchen. So lange würde Janina wahrscheinlich nicht wegbleiben. Irgendwann musste sie schließlich schlafen und ich selber war auch ziemlich müde.


    


    Ich hörte, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte, und ein leises Knarren, als die Tür sich öffnete. Ich wusste, dass sie zurück war, und ich war mir durchaus bewusst, dass es spät war, aber trotzdem blieb ich unbeweglich liegen. Ein leises Rascheln und abermals ein wenig Licht, welches sich durch die geöffnete Tür ins Dunkel des Zimmers schlich. Dann wieder vollkommene Finsternis.


    Ich wartete und nach wenigen Minuten öffnete sich die Tür ein letztes Mal. Es gab noch einiges an Geraschel und Gewühle auf der Suche nach den richtigen Sachen und dann wurde es langsam wieder still.


    Ich wartete noch, bis sie endlich fertig war und sich gerade in ihr Bett legen wollte, dann erst rührte ich mich.


    „Ich dachte schon, du wolltest gar nicht mehr wiederkommen.“ Janina erstarrte mitten in der Bewegung. Sie hatte nicht bemerkt, dass ich sie die ganze Zeit mit geöffneten Augen beobachtet hatte. Aber ich konnte ihre Augen auch kaum sehen, lediglich ihre Silhouette, wie sie sich schwarz in der Dunkelheit erhob. Ich hatte mit voller Absicht die Vorhänge vor die Fenster gezogen und das Licht des Mondes ausgesperrt. Ich wollte, dass es so dunkel wie möglich war, wenn ich nun mit ihr sprach.


    Janina starrte mich wohl gerade ziemlich erschrocken an, aber so genau konnte ich das nicht erkennen. Ich richtete mich auf, bis ich aufrecht in meinem Bett saß. Janina öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.


    „Du musst mir nichts erklären. Es geht mich ja schließlich nichts an“, ich sprach leise, aber deutlich. Ich war diejenige, die sich entschuldigen musste, nicht sie. Janina wollte abermals etwas sagen, aber ich hob nur abwehrend die Hand und bedeutete ihr, noch einen Moment zu warten.


    „Ich wollte mich lediglich bei dir entschuldigen. Natürlich ist es in Ordnung, wenn du den Tag morgen mit Jay verbringst. Ich würde es nicht gut finden, wenn du meinetwegen darauf verzichten würdest.“ Ich überlegte kurz.


    „Das war eigentlich alles, was ich dir sagen wollte. Ach so, noch eins.“ Ich legte mich wieder hin und kuschelte mich in meine Decke.


    „Ich wünsche dir alles Gute. Und wehe, das wird nichts mit euch beiden, dafür müsstest du schon ganz schön viel falsch machen. Denn die Götter scheinen dir wohlgesonnen zu sein.“ Und mit diesen letzten Worten drehte ich mich zur Wand und schloss die Augen. Ich hoffte wirklich, dass alles klappen würde morgen. Hinter mir hörte ich noch ein leises Rascheln, als Janina in ihr Bett stieg, doch mir war so, als ob mich zuvor noch etwas sanft an der Schulter berührt hätte …


    


    Der Donnerstag verging recht ereignislos, zumindest im Vergleich zu den vorangegangenen Tagen. Keine irre langen Wanderungen in der Hitze mit geheimer Suche nach einem See und keine knappen Rettungsaktionen.


    Wir wurden morgens mit dem Bus abgeholt und fuhren dann gemeinsam in die Stadt. Dort angekommen, fing auch beinahe im selben Augenblick, in dem wir den Bus verließen, unsere Führung an.


    Im Laufe dieser Stadtführung erfuhren wir eine Menge unwichtiger Dinge über die Geschichte der Stadt, besuchten einige bekannte Gebäude und gingen zum Schluss noch in ein Museum. Alles ziemlich langweilig. Allerdings entsprach es genau dem, was man sich unter einer richtigen Klassenfahrt vorstellte. Die Lehrer waren immer der völlig falschen Auffassung, dass sie den Schülern auf einer Klassenfahrt auch etwas von der Kultur des Ortes, den sie besuchten, zuteil werden lassen mussten. Nur dummerweise waren Schüler nicht im Geringsten an dieser langweiligen Kultur interessiert und meistens nahmen sie ohnehin nichts davon mit. Da sprach ich aus Erfahrung! Alles, was wir davon hatten, war Langeweile. Reine Zeitverschwendung also!


    Aber so gehörte es sich nun einmal auf einer richtigen Klassenfahrt. Viel Kultur und viel Langeweile. Und schließlich musste auf dieser Klassenfahrt auch einmal etwas Gewöhnliches passieren. Ansonsten hätte es ja etwas seltsam angemutet.


    Nachdem wir nach etwa vier Stunden fertig waren – bevor es ins Museum ging, hatten wir noch eine kurze Mittagspause eingelegt –, blieben uns noch gute zwei bis drei Stunden Zeit, bis wir uns wieder beim Bus treffen sollten, um zusammen zurück zur Jugendherberge zu fahren.


    Es wurde uns noch eingebläut zusammenzubleiben und auf jeden Fall pünktlich am Treffpunkt zu sein, da wir ansonsten hier bleiben müssten. Diese Drohung nahm schon lange niemand mehr ernst, schließlich würden die Lehrer viel größeren Ärger bekommen, wenn sie uns hier zurückließen, als wir, wenn wir zu spät kämen.


    Ich konnte gerade noch erkennen, wie Janina sich klammheimlich mit Jay verdrückte, bevor sie in der Menschenmenge verschwunden waren. Ich schaute mich unauffällig um. Eigentlich wollte ich gerne wissen, was Adrian wohl vorhatte, aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Und im nächsten Augenblick wurde ich auch schon von Ines und ihrer schnatternden Schar von Mitshoppenden davongeschleift.


    Den Rest des Tages verbrachte ich damit, mir einen Haufen von Klamotten anzugucken, meistens die, die die anderen gerade anhatten. Aber mit der Zeit begann mir das alles richtig Spaß zu machen. Wir dachten uns immer verrückter werdende Kombinationen aus, um möglichst lächerlich auszusehen. Zum Glück hatte ich meine Kamera mitgenommen, sodass wir die witzigsten Outfits für die Ewigkeit festhalten konnten.


    Irgendwann gingen wir aber doch ein bisschen zu weit. Und so wurden wir gebeten, endlich etwas zu kaufen oder den Laden augenblicklich zu verlassen. Kichernd flohen wir aus dem Geschäft. Draußen angekommen bekamen wir uns vor Lachen nur schwer wieder ein. Ich hatte zum Schluss richtige Bauchschmerzen und dachte darüber nach, dass es auch ohne Janina ein wirklich lustiger Tag geworden war.


    Pünktlich zum vereinbarten Zeitpunkt waren wir wieder beim Bus, einige mit mehr oder weniger erleichterten Geldbeuteln. Janina war bereits da und unterhielt sich mit – wie sollte es anders sein – Jay. Da ich nicht stören wollte, blieb ich bei Ines und den Anderen stehen. Leila gesellte sich dazu und zeigte uns voller Stolz, was sie für ihren kleinen Bruder gekauft hatte. Es war ein Armband aus Leder, das mit wunderschönen Mustern verziert war. Ein wirklich schönes Geschenk.


    Leila hing sehr an ihrem kleinen Bruder und er auch an ihr. Er war wirklich schrecklich traurig gewesen, als sie ohne ihn auf Klassenfahrt gefahren war. Das hatte mir Leila auf unserer Wanderung erzählt. Damit er nicht mehr so traurig war, hatte sie ihm versprochen, ihm auf jeden Fall etwas Schönes mitzubringen.


    Das Armband war zwar wirklich sehr hübsch, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er sich mehr darüber freuen würde, dass seine große Schwester wieder da war, als darüber, dass sie ihm ein Geschenk mitbrachte.


    Endlich ließen die Lehrer uns einsteigen, und nachdem alle Platz genommen hatten, begannen zwei von ihnen damit, die Schüler noch einmal durchzuzählen.


    Auf der Rückfahrt saß ich wieder neben Ines und sie fragte mich, offen, wie sie war, nach Janinas und Jays Beziehung. Ich meinte nur, dass ich nicht genau wüsste, ob die beiden nun etwas miteinander hätten oder nicht. Da müsse sie Janina selber fragen. Aber das war schließlich die Wahrheit. Was den momentanen Stand der Dinge anging, war ich genauso ahnungslos wie alle anderen.


    Und das alles war nicht nur Ines aufgefallen. Nach Katrins verkniffenem Gesichtsausdruck zu urteilen, war ihr die gesamte Aktion nicht entgangen und es schien ihr nicht im Geringsten gefallen zu haben, Janina und Jay so eng zusammen zu sehen.


    So still und heimlich sich die beiden am Anfang verdrückt hatten, am Ende war es jedem aufgefallen, dass sie zusammen zurückgekommen waren, und zwar nur zu zweit. Dass sie danach noch die meiste Zeit über zusammen dagestanden und sich unterhalten hatten, hatte für zusätzliche Gerüchte und Spekulationen gesorgt.


    Ich hoffte, dass Janina Jay mittlerweile so weit hatte, dass Katrin kein allzu leichtes Spiel mehr haben würde, wenn sie zum Gegenschlag ausholen sollte, und das würde sie mit ziemlicher Sicherheit tun.


    Als wir endlich wieder bei der Jugendherberge ankamen, war es bereits spät. Am liebsten wäre ich schlafen gegangen, war mir allerdings nicht sicher, ob Janina das genauso sah. Ich hätte mir gut vorstellen können, dass sie lieber noch etwas Zeit mit Jay verbringen wollte. Und trotzdem wartete ich, nachdem ich aus dem Bus geklettert war, auf sie, damit wir eventuell gemeinsam in unser Zimmer gehen konnten.


    Janina flüsterte Jay noch kurz etwas zu, bevor sie freudig auf mich zugehüpft kam, sich bei mir unterhakte und wir zusammen in Richtung Neubau abzogen. Ich war im ersten Moment überrascht, freute mich dann aber über die nette Geste und ließ mich von ihrer guten Laune anstecken.


    „Du bist ja richtig gut drauf!“ Ich schaute dabei direkt in ihr strahlendes Lächeln, für das man, wäre es nur noch ein kleines bisschen strahlender, eine Sonnenbrille gebraucht hätte. So geblendet war ich davon.


    „Jepp, es war wirklich schön. Schlüssel?“ Ich kramte in meiner Tasche nach dem Schlüssel, schloss auf, trat beiseite und gebot Janina mit einer Verbeugung zuerst einzutreten. Janina betrat das Zimmer und knipste das Licht an. Kichernd ließen wir uns auf unsere Betten fallen.


    „Der Tag scheint ja richtig erfolgreich gewesen zu sein. So gut gelaunt wie jetzt habe ich dich schon lange nicht mehr erlebt.“


    „Ja, so könnte man es sagen. Wir sind uns gewissermaßen näher gekommen.“ Ich streckte mich zufrieden auf dem Bett aus und beobachtete Janina, wie sie gedankenverloren mit ihren blonden Locken herumspielte.


    „Nach Jays tapferer Rettungsaktion von gestern und deinem lebensgefährlichen Schwimmausflug hattet ihr beide euch wirklich einen schönen Tag verdient. Ich finde, besonders Jay hatte so eine richtige Belohnung verdient.“ Ich kicherte noch immer, aber Janina schaute mich plötzlich mit gespitzten Ohren an.


    „Du meinst also, dass du nichts dagegen hättest, wenn Jay dafür, dass er mir gestern quasi das Leben gerettet hat, etwas belohnt werden würde?“ Ich schaute sie ernst an.


    „Natürlich nicht. Es war unglaublich mutig von ihm, ohne zu zögern ins Wasser zu springen, um dich zu retten. Zumal er ja davon ausgegangen ist, dass du in diese Strömung geraten bist. Er wäre also selber Gefahr gelaufen da hineinzugeraten. Das hätte wirklich nicht jeder gemacht.“ Janina nickte. Aber sie schien über etwas anderes nachzudenken.


    „Und was wäre, wenn die Belohnung so aussehen würde, dass Jay heute Nacht hier bei mir schlafen dürfte?“


    „Was?!“ Geschockt und ziemlich überrascht sah ich sie, während sie wie die Unschuld in Person auf ihrem Bett saß, an.


    „Sag das noch mal, ich glaub, ich habe mich verhört!“ Mir fiel bei diesen Worten – wie es sprichwörtlich hieß – die Kinnlade herunter. Mit solch einem Themenwechsel hätte ich nicht gerechnet.


    „Und … und wo soll ich dann schlafen? Etwa mit euch beiden in einem Zimmer?“ Ich versuchte ihre Idee locker zu nehmen und das Ganze ins Lächerliche zu ziehen. Aber ich brachte lediglich ein halbherziges Lachen zustande. Und Janina schien die ganze Sache tatsächlich ernst zu meinen.


    „Nun, Jays Bett wäre dann ja frei …“


    „Janina. Nein! Ich … Wenn das rauskäme, das würde einen Haufen Ärger bedeuten und ich würde den genauso abbekommen wie du. Außerdem hat Adrian da auch noch ein Wörtchen mitzureden.“ Und ich war mir ziemlich sicher, dass der eine Menge dagegen einzuwenden hätte, wenn Jay ihn darum bitten würde, dass er mit mir – wenn auch nur für eine Nacht – in einem Zimmer schlief.


    „Außerdem, was hast du denn bitteschön vor? Ihr wollt doch nicht etwa …? Hier? Janina, du kennst ihn doch kaum und außerdem sind wir hier auf einer Klassenfahrt und nicht auf –“


    „Nein!! Jetzt warte doch mal. Hallo? Di? Bist du verrückt geworden?“


    „Das sollte ich ja wohl eher dich fragen, oder meinst du nicht?“ Ich rang richtig nach Atem und nach Fassung, die hatte ich nämlich am Anfang dieses Gesprächs irgendwo verloren.


    „Ich will nur ein bisschen Zeit mit ihm verbringen, reden und so …“ Unschuldig drehte sie eine Locke ihrer blonden Haare zwischen den Fingern. Doch das nahm ich ihr nicht ab.


    „Zum Reden hattet ihr heute genug Zeit.“ Also echt! Fiel ihr denn nichts Besseres ein? Janina, ein wenig mehr Kreativität bitte!


    Ich nahm die Sache gar nicht so ernst. Sie konnte doch unmöglich von mir erwarten, dass ich zustimmte, dass wir beide die Nacht alleine mit je einem Jungen in einem Zimmer verbrachten, oder?


    Nein, der Ärger wäre vorprogrammiert und würde mit Sicherheit nicht klein ausfallen. Wenn auch nur eine von uns dabei erwischt werden würde … Gar nicht auszudenken!


    Und im Grunde wollte ich auch gar nicht wissen, was Janina in Wahrheit für diese Nacht geplant hatte. Und noch weniger wollte ich wissen, was Adrian anstellen würde, wenn er von Janinas Idee erfuhr. Er wäre aber definitiv alles andere als erfreut. Darauf hätte ich wetten können.


    Wahrscheinlich würde ich die ganze Nacht kein Auge zumachen, weil mir die Situation so unangenehm wäre.


    Ich schüttelte innerlich den Kopf. Bei dem Gedanken an die eisige Stimmung, die im Zimmer herrschen würde, erschauderte ich und bekam eine Gänsehaut.


    Entschlossen stand ich auf und begann mich umzuziehen. Ich würde heute Nacht in meinem Bett schlafen und Janina in ihrem, Punktum. An meinem Entschluss würde selbst Janina nicht das Geringste ändern können. Und damit basta!


    „Ach Di, sei doch nicht so“, versuchte Janina es mit flehender Stimme ein weiteres Mal.


    „Janina, nein! Da werde ich nicht mitmachen! Das kannst du voll vergessen!“ Janina saß daraufhin beleidigt auf ihrem Bett und schmollte.


    Es klopfte. Sie stand augenblicklich auf und ging zur Tür, um zu öffnen. Ich wusste bereits, bevor ich ihn sah, wer da vor der Tür stand.


    „Hallo, Janina.“ Und tatsächlich hatte ich recht: Jay. Das war ja klar. Ich verdrehte die Augen, aber so, dass er es nicht sehen konnte. Ich hoffte für ihn, dass er an dieser aberwitzigen Idee nicht beteiligt war.


    „Hallo, Diana!“ Ich lächelte ihm nur kurz zu und schob mich dann an den beiden vorbei.


    „Ich bin dann mal weg. Aber ich komme wieder“, fügte ich fast drohend hinzu. Dabei wedelte ich demonstrativ mit meiner Zahnbürste.


    Ich kam mir zwar in gewisser Weise vor wie die Mutter, die ihr Kind vor irgendwelchen dummen Geschichten mit ihrem Freund schützen wollte, aber mal im Ernst, das ging einfach nicht!


    Ich stand im Bad, und während ich mir entschlossen die Zähne putzte, versuchte ich mich mit Argumenten in meiner Position zu bestärken. Schließlich wäre ich mitschuld, wenn wider Erwarten irgendetwas passieren sollte. Ich wollte Jay keine krummen Sachen unterstellen und wer weiß, vielleicht kam der Vorschlag ja allein von Janina. Ach was, mit Sicherheit konnte nur Janina auf so eine hirnrissige Idee kommen. Aber das änderte alles nichts daran, dass ich nicht diejenige sein wollte, die ihnen eine solche Gelegenheit bot.


    Energisch meine Zähne schrubbend schaute ich in den Spiegel und nickte mir bekräftigend zu. Nein, so ging das nicht. So etwas konnten sie meinetwegen zu Hause machen, dann hatte ich damit nicht das Geringste zu tun. Aber hier auf der Klassenfahrt kam das nicht in die Tüte!


    Ich spuckte aus und warf noch einen entschlossenen Blick in den Spiegel. Dieses Mal würde ich nicht nachgeben. Ich war wild entschlossen meinen Standpunkt zu verteidigen. Doch da hatte ich die Rechnung ohne Janina gemacht …


    Als ich zurück zu unserem Zimmer ging und die Tür verschlossen vorfand, klopfte ich. Aber weder öffnete sich die Tür, noch bekam ich irgendeine Antwort. Ich klopfte noch ein zweites Mal, dieses Mal lauter. Wieder nichts.


    „Das glaub ich jetzt nicht!“ Im Schlafanzug stand ich da, die Zahnbürste noch in der Hand. Ich war ja so dumm, schalt ich mich selbst. Ich hätte wissen müssen, dass Janina sich mit einem „Nein“ nicht zufrieden geben würde.


    Ein Glück, dass ich zur Sicherheit meinen Schlüssel mitgenommen hatte. Es war nur intuitiv gewesen, aber ich hätte nie gedacht, dass ich ihn wirklich brauchen würde. Wer kam schon auf die Idee, dass er von der besten Freundin vor eine verschlossene Tür gesetzt wird?


    Also wirklich, hätte sie mich jetzt einfach hier stehen lassen? Aber vielleicht war sie ja gar nicht mehr im Zimmer, sondern war mit Jay irgendwo hingegangen?


    Ich hoffte für sie, dass ich sie jetzt nicht gleich mit Jay zusammen erwischen würde, wenn ich die Tür aufschloss.


    Missmutig brummend steckte ich den Schlüssel ins Schloss und überlegte mir schon einmal, was ich ihr alles an den Kopf werfen würde, gesetzt den Fall, dass sie tatsächlich in diesem Zimmer war. Mich einfach auszusperren, wo gab es denn so etwas?!


    Doch dann starrte ich verwundert auf meine Hand mit dem Schlüssel. Der Schlüssel ging nicht ins Schloss. Wieso passte der Schlüssel denn plötzlich nicht mehr? Hatte ich etwa das falsche Zimmer erwischt und mich hier ganz umsonst aufgeregt?


    Ich schaute prüfend den Gang rauf und runter. Nein, das war definitiv das richtige Zimmer. Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss. Und das war auch definitiv der richtige Schlüssel. Wieso funktionierte er plötzlich nicht mehr?


    Ich versuchte es ein zweites Mal, vielleicht hatte er sich nur verklemmt oder Ähnliches. Aber auch beim zweiten Versuch bekam ich die Tür nicht auf. Verärgert drehte ich den Schlüssel mal in die eine, mal in die andere Richtung, aber er bewegte sich kein Stück. Irgendetwas schien das Schloss zu blockieren. Immer wütender werdend rüttelte ich schließlich wild am Türgriff herum, aber das half natürlich auch nichts.


    Nein! Janina, das kann doch jetzt nicht dein Ernst sein. Verzweifelt zog ich den Schlüssel wieder heraus, kniete mich hin und linste in das Schlüsselloch. Tatsächlich! Man konnte nicht hindurchgucken, also war das Schlüsselloch wahrscheinlich von der anderen Seite durch irgendetwas verstopft oder blockiert. Und ich ahnte bereits, was dieses Etwas war. Janina musste ihren eigenen Schlüssel von innen ins Schloss gesteckt haben, damit ich die Tür von außen nicht öffnen konnte.


    Unbewusst musste ich grinsen, so viel Hinterlist hätte ich ihr nicht zugetraut. Der Plan war wirklich gut. Aber bereits im nächsten Moment verschwand das Grinsen wieder von meinem Gesicht. Was sollte der ganze Aufwand hier denn? Was bezweckte sie bitteschön damit?


    „Verdammt, Janina! Jetzt mach schon auf. Ich hab’s ja verstanden, aber lass mich endlich rein! Es ist echt kalt hier draußen auf dem Flur!“ Als ich mit meinem Klopfen aufhörte, war alles, was folgte, Stille. Grrr, ich wurde jetzt wirklich wütend. Meinen Füßen und mir wurde langsam kalt. Obwohl auch dieser Tag richtig sonnig gewesen war, verspürte ich keinerlei Wärme, als ich barfuß auf dem Flur stand und keine Möglichkeit sah, wie ich ins Zimmer gelangen sollte.


    Hatte sie wirklich vor, mich hier draußen einfach so stehen zu lassen?


    „Mensch, Janina! Und wo soll ich jetzt schlafen? Vor der Tür vielleicht?“ Ich hörte ein leises Kichern. Also war sie tatsächlich da drin und hörte jedes Wort.


    „Janina! Ich weiß, dass du da drin bist. Jetzt mach endlich auf, verdammt noch mal!“ Immer noch nichts. In meiner ohnmächtigen Wut stampfte ich kräftig mit dem Fuß auf dem Boden auf. Doch alles, was ich davon hatte, war ein pochender Schmerz zusätzlich zu der Kälte.


    Ich stand noch für ein paar Sekunden abwartend vor der Tür. So langsam wurde mir auf unheimliche Art und Weise bewusst, dass, wenn ich Pech hatte, diese Tür sich erst morgen früh öffnen würde. Doch dann war es zu spät.


    Was also sollte ich jetzt tun? Trotz allem brachte ich es nicht über mich, zu einem Lehrer zu gehen. So wütend ich auf Janina war, das konnte ich ihr nicht antun. Ich war schließlich immer noch ihre Freundin, auch wenn sie sich mir gegenüber in diesem Moment alles andere als freundschaftlich verhielt.


    Ich seufzte und ergab mich schließlich in mein Schicksal. Mir würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als zu Adrian zu gehen.


    „Janina, das klären wir noch! DU hast dir gerade jede Menge Ärger eingehandelt! Merk dir das, ich bin stinksauer!“ Ich haute mit voller Wucht mein Knie gegen die Tür – mit dem Fuß war mir das zu gefährlich –, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Doch als sich auch nach dieser Drohung dir Tür nicht öffnete und von der anderen Seite her nur Stille zu vernehmen war, ging ich.


    Es fiel mir unsagbar schwer, diese paar Schritte zu Adrians und Jays Zimmer hinter mich zu bringen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Vielleicht würde Adrian die beiden davon überzeugen können, die Tür zu öffnen …


    Zögernd stand ich vor seiner Tür. Sollte ich wirklich klopfen? Ich hob die Hand, hielt aber noch einmal inne. Das war doch wirklich erbärmlich, von der eigenen Freundin aus dem Zimmer ausgesperrt zu werden. Ich seufzte.


    Doch da kam mir ein ganz anderer Gedanke, vielleicht war Jay ja gar nicht mehr bei Janina mit im Zimmer gewesen, als sie sich eingesperrt und das Schloss blockiert hatte. Vielleicht hatte sie mich ja nur einfach so ausgesperrt, damit ich ihr versprach, dass ich freiwillig mit Jay tauschen würde. Aber hätte sie dann nicht etwas gesagt, anstatt mir gar nicht zu antworten?


    Ich wusste es nicht, aber die Chance bestand, dass sich hinter dieser Tür vielleicht Jay befand. Ich gab zu, groß war sie nicht gerade, aber egal. Ich konnte es nur herausfinden, indem ich endlich klopfte und selber nachschaute.


    „Diana?“ Ich zuckte so heftig zusammen, dass ich beinahe umgefallen wäre. Ich hatte mich furchtbar erschrocken, als ich Adrians Stimme wie aus dem Nichts plötzlich meinen Namen hatte sagen hören. Ich fühlte mich beinahe so, als wenn ich gerade bei irgendetwas Schlimmem erwischt worden wäre, dabei hatte ich nur an die Tür klopfen wollen.


    „Alles in Ordnung? Du brauchst dich doch nicht so zu erschrecken.“


    „Äh, ja … ähm, nein.“


    „Na, was denn jetzt?“ Er lächelte mich freundlich an.


    „Ich, ähm … Hast du deinen Schlüssel dabei?“ Adrian schaute mich verwundert an.


    „Ja. Wieso?“


    „Ist Jay noch da?“ Ich hoffte so, dass er „Ja“ sagen würde. In dem Fall hätte ich nämlich eine klitzekleine Chance diese Nacht in meinem eigenen Bett zu verbringen, andernfalls … Ich wollte lieber gar nicht daran denken, was andernfalls wäre.


    „Er wollte noch zu Janina. Ich weiß nicht, ob er schon wieder da ist.“


    „Könntest du kurz nachgucken?“ Adrian runzelte ob meiner seltsamen Bitte verwundert die Stirn, trat dann aber neben mich und klopfte selber an die Tür.


    „Jay?“ Keine Antwort. Ich befürchtete das Schlimmste. Adrian holte seinen Schlüssel hervor und sperrte auf. Ich schloss die Augen und zählte bis drei, dann öffnete ich sie wieder und alles, was ich sah, war … ein leeres Zimmer. Kein Jay.


    „Nein, er scheint noch nicht da zu sein. Aber hättest du ihn nicht sehen müssen, wenn er bei Janina ist? Ansonsten weiß ich nämlich nicht, wo er sein könnte.“ Adrian schaute mich jetzt direkt an. In seinen Augen konnte ich den Anflug von Ärger sehen. Ich aber verspürte nicht einmal mehr Ärger. Ich fühlte mich einfach nur noch hilflos. Ich war der Situation vollkommen ausgeliefert und konnte nichts dagegen tun.


    „Nein.“


    „Wieso nicht?“ Auf seiner Stirn bildete sich eine Art Zornesfalte, als er die Augenbrauen unheilverkündend zusammenzog.


    „Ganz einfach, wenn ich ins Zimmer kommen würde, um nachzugucken, wäre ich wohl kaum hier, oder?“


    „Was soll das denn jetzt heißen?“ Adrian schien langsam zu verstehen, was hier los war, und schaute auf meine Zahnbürste und den anderen Kram, den ich immer noch in Händen hielt.


    „Das soll heißen, dass ich nicht in mein Zimmer komme, weil die Tür von innen abgeschlossen ist und der Schüssel noch steckt. Anscheinend hat Janina sich mit Jay im Zimmer eingesperrt und wir beide dürfen jetzt sehen, wo wir bleiben.“


    „Was?!“ Adrian stürmte so plötzlich an mir vorbei, dass ich gar nicht so schnell reagieren konnte. Anscheinend hatte er von dieser verrückten Idee des Bettentausches nichts gewusst. Er tat mir in dem Moment fast noch mehr leid als ich mir selbst. Er war richtig blass geworden.


    Ich folgte ihm kurzerhand zurück zu meinem immer noch verschlossenen Zimmer. Adrian stand schon vor der Tür und klopfte energisch dagegen. Aber ich wusste, dass es keinen Sinn haben würde, denn ich konnte einen kleinen Kleiderhaufen auf dem Boden neben der Tür sehen. Es war eindeutig meine Jacke, die ganz oben drauflag. Also war Janina wirklich im Zimmer gewesen, als ich wie verrückt gegen die Tür geklopft hatte. Und jetzt hatte sie deutlich gemacht, dass diese Tür sich vor morgen früh nicht noch ein zweites Mal öffnen würde.


    „Jay?! Jay, wenn du da drin bist, dann mach gefälligst diese Tür auf!“ Er machte eine kleine Pause, aber es rührte sich nichts. Kein Jay, der reuevoll die Tür öffnete. Das wäre ja auch zu schön gewesen.


    „Verdammt! Wie habt ihr euch das eigentlich vorgestellt? Haben wir beide da gar nichts zu melden?“ Adrian schien richtig wütend zu sein. Ich war zwar auch ziemlich sauer geworden, aber das war gar nichts gewesen, wenn man es mit dem verglich, was Adrian in diesem Moment spüren musste. Er schlug mit aller Kraft gegen die Tür. Diese erzitterte regelrecht unter der Wucht des Aufschlags. Ich zuckte erschrocken zusammen und schaute mich beunruhigt um.


    „Adrian. Nicht so laut. Sonst hört uns noch jemand“, versuchte ich ihn vorsichtig zu beruhigen. Adrian aber blickte mich mit solch wütenden Augen an, dass es mir in dem Moment so vorkam, als wenn das alles ganz allein meine Schuld wäre. Daraufhin verstummte ich augenblicklich. Mit diesem vor Wut kochenden Adrian wollte ich lieber nicht streiten. Ich hätte mich ja Schutz suchend in meinem Bett verkrochen, wenn mein Bett sich nicht ausgerechnet hinter dieser verschlossenen Tür befunden hätte.


    Adrian atmete ein paar Mal tief ein und wieder aus und schien die Zeit dazu zu nutzen, zu überlegen, ob er es riskieren wollte, dass alle von der Sache erfuhren. Oder ob er es eventuell sogar höchstpersönlich der Lehrerschaft berichten sollte. Immerhin hätte ich in diesem Fall wohl mein Bett wieder, aber mit ziemlicher Sicherheit würden wir beide die Nacht dann alleine verbringen.


    Adrian schlug noch einmal gegen die Tür.


    „Verdammt! Du hättest mir wenigstens etwas sagen können. Irgendeine verdammte Andeutung oder so etwas!“ Er schaute mich abermals an. Seine Augen waren wieder ruhiger, wie ausgewechselt. Wenn sie jetzt das Grün von sich angenehm im Wind wiegenden Blättern hatten, dann hatte das Grün von vor wenigen Sekunden zu einer wild fauchenden Katze oder einem Sturm gehört.


    Ich würde ja sagen, dass sie nun wieder so waren wie sonst und das bedeutete, dass Adrian wieder ruhig und gelassen war. Ja, das würde ich sagen. Wenn da nicht dieses leichte Glühen tief in seinen Pupillen gewesen wäre. Dieses Glühen verriet mir, dass er seine Wut lediglich unterdrückte und sich bemühte, ruhig zu wirken. In Wahrheit aber kochte er immer noch.


    „Uns bleibt dann wohl nichts anderes übrig, komm mit.“ Ich wagte nicht, zu widersprechen. Er ging an mir vorbei zurück zu seinem Zimmer. Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Tür meines eigenen Zimmers, hinter der sich mein Bett befand. Dann bückte ich mich, um den Kleiderhaufen, der aus meiner Jacke, meinen Schuhe und etwas zum Anziehen für morgen bestand, aufzuheben, und folgte Adrian unsicher.


    Die Zimmertür von Adrians und eigentlich auch Jays Zimmer stand immer noch offen, aber das schien bisher niemandem aufgefallen zu sein. Adrian ging ins Zimmer, ich aber blieb abwartend in der Tür stehen.


    „Du musst dann wohl heute Nacht in Jays Bett schlafen.“ Er zeigte auf das eine der beiden Betten. Ich nickte nur stumm und näherte mich mit vorsichtigen Schritten dem Bett. Meinen nutzlosen Schlüssel und meine Zahnbürste ebenso wie meine Zahnpasta und mein Handtuch legte ich vorsichtig auf den Nachttisch, der neben dem Bett stand. Den Rest meiner Habe platzierte ich auf einem freien Stuhl in der Nähe. Die Schuhe stellte ich da drunter.


    „Wir sollten am besten das Licht jetzt schon ausmachen, nur für den Fall, dass irgendein Lehrer meint, noch einmal reinschauen zu müssen.“ Adrian war wieder zur Tür gegangen, die ich einfach hinter mir hatte offen stehen lassen, und schloss sie. Dann machte er, nachdem ich seinem Vorschlag mit einem Nicken zugestimmt hatte, das Licht aus.


    Ich fühlte mich furchtbar unbehaglich in dieser Situation und die Dunkelheit machte das Ganze auch nicht besser. Hastig schlüpfte ich in das mir vollkommen fremde Bett und verkroch mich unter der Bettdecke. Im Licht des Mondes, welches durch das Fenster fiel, sah ich, wie auch Adrian in sein Bett stieg. Die Bettwäsche raschelte und mir jagte es einen Schauer über den Rücken. Ich würde diese Nacht wohl wirklich kein Auge zumachen.


    „Dann also gute Nacht“, sagte Adrian noch, bevor er sich zur Wand drehte. Damit war für mich klar, dass er kein Interesse daran hatte, sich mit mir zu unterhalten. Während ich seinen ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen lauschte, durch die sich die Bettdecke in regelmäßigen Abständen hob und senkte, war ich mit meinen Gedanken bei Janina und verfluchte sie im Stillen auf das Übelste. Schließlich war sie allein daran schuld, dass Adrian sich nun noch mehr von mir distanziert hatte, als es vorher schon der Fall gewesen war.


    Was wäre wohl geschehen, wenn nicht Janina, sondern ich im See fast ertrunken wäre? Wäre Adrian genauso wie Jay ohne zu zögern gekommen, um mich zu retten? Wahrscheinlich schon. Aber er hätte das wohl für jeden getan, nicht speziell für mich …


    Entnervt rollte ich die Augen. Super, wie ich es mir gedacht hatte, frostige Stimmung. Beinahe hätte ich noch laut geseufzt, konnte es aber im letzten Moment noch verhindern. Schließlich wusste ich nicht, ob Adrian schon schlief. Wohl eher nicht. Und wenn dem so war, wäre es nicht sehr schlau, wenn er mich hier laut seufzen hörte, das würde es nicht gerade besser machen.


    Erschöpft senkte ich meine Lider, sodass ich nichts mehr sehen konnte außer vollkommene Finsternis. So etwas Dummes aber auch. Nun war ich tatsächlich mit Adrian alleine in einem Zimmer, und das für eine ganze Nacht. DIE Gelegenheit also ihn näher kennenzulernen und herauszufinden, was das Gefühl bedeutete, das mich zu verfolgen drohte und beinahe jedes Mal von mir Besitz ergriff, wenn ich ihm in die Augen sah.


    Aber nichts da, stattdessen fühlte ich mich so unbehaglich, wie man sich nur fühlen konnte. Das letzte Mal, dass ich dieses Gefühl gehabt hatte, war gewesen, als ich Mas Malsachen benutzt hatte und aus Versehen etwas auf eines ihrer Bilder gespritzt hatte – genauer gesagt war es ein riesengroßer Klecks Farbe gewesen – und bei dem Versuch den Fehler zu beheben hatte ich alles nur noch schlimmer gemacht.


    Voller Angst hatte ich darauf gewartet, dass sie nach Hause kam und den Schaden sah. Ich hatte mich in eine Ecke gedrängt und sie ängstlich beobachtet – wohlgemerkt, ich war damals nicht älter als sechs oder sieben gewesen. Ma hatte zunächst gar nichts gesagt, und je länger ihr Schweigen angedauert hatte, desto unbehaglicher war mir zu Mute gewesen.


    Genauso fühlte ich mich jetzt auch. Nein, eigentlich war es sogar noch schlimmer, denn dieses Mal würde die Sache noch bis zum Morgen anhalten und damals hatte Ma sich zum Glück irgendwann umgedreht. Und sie hatte mich dabei angelächelt. Das war der Anlass dazu gewesen, dass sie mir meine eigenen Farben, meine eigene Staffelei, Papier und was ich sonst noch so zum Malen brauchte, besorgt hatte. Damit ich nie wieder heimlich in ihrem Atelier malen musste.


    Ich rechnete allerdings nicht damit, dass Adrian sich in den nächsten Minuten umdrehen, mich anlächeln und mir sagen würde, dass wir uns eigentlich auch ganz nett unterhalten könnten. Das würde definitiv nicht passieren und so nutzte ich meinen eigenen Ärger dazu, mir auszumalen, was ich Janina als Strafe alles antun konnte. Und mit Sicherheit würden mir da einige geniale Dinge einfallen, denn so wie es aussah, hatte ich die gesamte Nacht Zeit dafür.


    


    


    


    


    Er lag da und versuchte, so zu tun, als ob er schliefe. Denn er wusste, dass er nicht würde schlafen können. Ihre Gegenwart lenkte ihn zu sehr ab. Wenn es nicht von besonderer Bedeutung gewesen wäre, dass er Jay als Freund behielt, dann hätte er nicht gezögert, einen Lehrer zu holen, um diese Situation unter allen Umständen zu vermeiden. Auch wenn er danach bei allen anderen mit Sicherheit unten durch gewesen wäre, damit hätte er leben können. Schließlich kam es nicht gerade selten vor, dass er ein Außenseiter war.


    Ja, damit hätte er leben können. Nicht aber leben konnte er mit dieser Situation, in der er sich gerade befand. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, er brauchte Jay. Er brauchte sein Vertrauen, seine Freundschaft. Zumindest so lange, wie nicht feststand, dass er nicht der war, nach dem sie suchten.


    Jay hatte ihn gestern ziemlich beeindruckt, dass er einfach so ins Wasser gesprungen war, um Janina zu retten. Die Menschen überraschten ihn doch immer wieder. Wie leichtfertig sie ihr eigenes Leben für andere aufs Spiel setzten. Ohne Zweifel hätte er genauso gehandelt, wenn es Diana gewesen wäre, die drohte zu ertrinken. Aber für ihn war vieles einfacher, auch in seiner menschlichen Form, denn er besaß eine größere körperliche Kraft als diese einfältigen Menschen. Schließlich besaß er die Flamme des Drachens. Aber genau diese Flamme wäre ihm gestern beinahe zum Verhängnis geworden.


    Das Wasser hatte sie immer kleiner und kleiner werden lassen. Seine Kraft war mit jeder Sekunde, die er in diesem Element von vollkommener Reinheit und Ruhe verbracht hatte, schwächer geworden. Beinahe wäre er selbst umgekommen. Kein Zweifel, wenn er die gesamte Strecke hätte schwimmen müssen, die Jay geschwommen war … Er hätte es mit ziemlicher Sicherheit nicht überlebt.


    Das Feuer war das Element der Gefühle. Es war unbeherrscht und manchmal auch zerstörerisch. Man konnte das Feuer nicht beherrschen, man konnte nur versuchen es bis zu einem gewissen Grad zu zähmen, es zu lenken. Aber sollte dieser Versuch einmal fehlschlagen, konnte man von Glück reden, wenn man mit dem Leben davonkam.


    Jedes Jahr aufs Neue fielen so viele Lebewesen dem Feuer zum Opfer. Das Feuer war pure Energie, es konnte Leben beschützen oder Leben nehmen. Bei einigen wenigen Pflanzen war es der Grund dafür, dass ihre Samen keimten. Manche bewahrte das Feuer davor, zu erfrieren, es spendete ihnen Wärme. Zudem diente es dem Menschen noch in vielerlei anderer Hinsicht, zum Beispiel beim Kochen oder als Energiequelle. Ohne das Feuer wären die Menschen nicht da gewesen, wo sie heute waren.


    Auch wenn sie dieses Element in all den Jahrhunderten und Jahrtausenden immer mehr und mehr zähmten und lernten es zu beherrschen, hatten sie es doch nie ganz unterworfen. Immer wieder gab es gewaltige Brände, die den Menschen großes Kopfzerbrechen bescherten, weil sie sie nicht unter Kontrolle bekamen. Und immer wieder starben dabei viele Lebewesen einen grauenhaften Tod, Tiere wie Menschen.


    Es war schon verrückt, für die Menschen bedeutete das Feuer einerseits das Leben und anderseits den Tod.


    Für die Drachen gäbe es ohne die Flamme in ihrem Inneren gar kein Leben. Sie lebten, weil sie sie hatten. Für alle Drachen bedeutete das Feuer Leben, für sie war es die Energie, die sie zum Leben brauchten, die sie beschützte. Es machte die Drachen zu dem, was sie waren, und niemals würde das Feuer einen Drachen verletzen oder gar töten.


    Jeder Drache besaß sein eigenes Feuer. Das eine war stärker, das andere schwächer. Dem einen konnte das Feuer des anderen nichts anhaben. Zumindest unter normalen Umständen.


    Wie immer gab es auch unter den Drachen Ausnahmen. In diesem Fall existierten Drachen, bei denen die Kraft des Feuers außergewöhnlich stark war, aber die Macht des Drachen über es nur schwach. Diese Drachen stellten eine Gefahr dar. Die geringe Kontrolle über ihre eigene Stärke war nicht nur gefährlich für sie selbst, sondern vor allem für andere. Nicht selten geschah es, dass sie unbewusst etwas in Brand setzten. Meistens passierte so etwas, wenn sie starken Gefühlen ausgesetzt waren. Dazu zählten vor allem Wut, Hass und auch große Trauer, die über Verzweiflung in eine andere Form von Wut übergehen konnte.


    In den Fällen, in denen erkannt wurde, dass ein Drache nicht genügend Macht über seine innere Stärke besaß, wurde darauf geachtet, dass diese Drachen eine spezielle Ausbildung genossen. Diese Ausbildung beinhaltete, dass man im ersten Schritt herausfand, bis zu welchem Grad sie ihre eigene Stärke noch unter Kontrolle hatten. Anhand der Erkenntnisse wurde dann daran gearbeitet, die eigene Macht über dieses Element zu stärken.


    Es kam allerdings auch vor, dass diese Form des Trainings bei einigen nur in einem geringen Maße eine größere Kontrolle über ihre Kräfte mit sich brachte. Doch eigentlich war die Voraussetzung für unsere Existenz, dass wir immer und zu jeder Zeit voll und ganz über unser eigenes Feuer geboten. Niemals durften sie die Kontrolle verlieren.


    Einige waren der Meinung, diese Drachen seien gesegnet, weil sie eine größere Stärke besaßen als andere. Im Gegensatz dazu sahen es die Betroffenen eher als Fluch an, wenn sie es nicht schafften sich selbst und ihre Kraft zu kontrollieren. Wenn sie Pech hatten, dann wurden sie für den Rest ihrer Existenz unter Beobachtung gestellt und hatten nie die Möglichkeit, sich frei zu bewegen – insofern so etwas für sie überhaupt möglich war.


    Wenn die innere Stärke dieser Drachen ab einem gewissen Punkt nicht weiter gestärkt werden konnte, ging man zum letzten Schritt über. In dieser Stufe lernten sie ihre Gefühle und Emotionen zu beherrschen, zu kontrollieren. Das war allerdings mehr eine Art Versuch, eine Unfallverhütung sozusagen.


    Es geschah zum Schutz derer, die sich in unmittelbarer Umgebung dieser Drachen aufhielten und eventuell Opfer einer ihrer unkontrollierten Ausbrüche werden könnten. Aber es diente natürlich auch der Sicherung zur Geheimhaltung der Existenz der Drachen. Doch dem eigentlichen Opfer half das kein Stück. Sie lebten weiter, mit der ständigen Angst, dass sie etwas Furchtbares verursachen könnten. Diese armen Geschöpfe wurden nicht bewundert oder beneidet, sie wurden verachtet und gemieden. Keiner wollte ihnen zu nahe kommen, alle hatten Angst. Es musste die Hölle auf Erden sein, auch wenn Drachen an so etwas eigentlich gar nicht glaubten.


    Die Menschheit hatte oft mit Waldbränden zu tun, sie waren keine Seltenheit, aber nicht immer hatten sie eine natürliche Ursache oder waren durch menschliches Versagen ausgelöst worden. Manchmal entstammten die Brandstifter der magischen Welt, waren Wesen, die es eigentlich nicht gab.


    Drachen waren nicht perfekt, auch sie machten Fehler, auch sie hatten Fehler. Aber genauso wie die Menschen versuchten die Drachen diese zu vertuschen. Manche versuchten auch einfach etwas dagegen zu unternehmen.


    Sein Fehler beispielsweise war es, dass er zugelassen hatte, dass Diana ihn auf der Lichtung gesehen hatte. Er hätte von vornherein vorsichtiger sein müssen. Zu leichtsinnig war er mit der Situation umgegangen. Zwar wusste er bisher nicht, in welcher Form sie ihn gesehen hatte, aber er hatte sich vorgenommen, den Abstand zwischen ihnen so groß wie möglich zu halten.


    Was ihm allerdings nicht wirklich gelungen war. Und jetzt lag er hier und sie war nur wenige Meter von ihm entfernt. Er hatte sich bereits vorher zu ihr hingezogen gefühlt, aber er hatte versucht dieses Gefühl zu verdrängen, zu unterdrücken. Er durfte nicht ebenfalls diesen schweren Fehler begehen. Sie durfte von seinem Geheimnis nichts wissen, nie! Nie durfte sie davon erfahren, von dem, was er in Wahrheit war. Was sich hinter diesem Betrug verbarg oder was diese leuchtend grünen Augen in Wirklichkeit bedeuteten.


    Da drängte sich ihm eine andere Frage auf. War er so versessen darauf, nur weil er damit die Existenz seiner Art riskieren würde, oder gab es dafür noch einen anderen Grund? Vielleicht würde sie ihn ja trotzdem mögen, auch wenn sie sein Geheimnis kannte? Kam es nicht eigentlich auf die inneren Werte an?


    Was zum Teufel dachte er da eigentlich gerade?! Es war ausgeschlossen, dass sie davon erfuhr! Schließlich war es seine Aufgabe, das Geheimnis der Drachen zu schützen, zu schützen vor den Menschen, zu denen auch sie gehörte.


    Jedes Mal, wenn er sich bisher umgeschaut hatte, hatte er hinter und um sich herum das Leben gesehen, so wie es sein konnte. So wie es für andere war. Sah die Freude und die Farben. Und jedes Mal hatte er bereut, dass er es gewagt hatte, seinen Blick abzuwenden. Abzuwenden von seinem vorherbestimmten Weg. Denn jedes Mal hatte es einen bitteren Nachgeschmack bei ihm hinterlassen. Und wenn er dann wieder zurück auf seinen eigenen Weg geschaut hatte, war ihm der für ihn bestimmte Weg noch trauriger und noch einsamer als zuvor erschienen.


    Aber er war ihn weitergegangen. Jeden Schritt nach vorne hatte er bereut und im Geiste einen Schritt zurück gemacht. Jeder Schritt hatte ihn ein Stückchen weiter weggeführt, weiter weg von seinem eigenen Glück. Und trotz allem war sein eigentliches Ziel nirgends zu sehen. Er wusste nicht einmal, wie es aussah. Denn für ihn war es der Weg, der zählte. Er hatte die Aufgabe, das Geheimnis seiner Art zu schützen. Und außerdem trug er die schwere Last der Vergangenheit. Dafür waren er und sein Bruder da. Sie lebten nur, um die Aufgaben des Rates zu erfüllen. Sie waren geboren, um zu dienen, um zu folgen. Im Grunde waren sie nichts weiter als einfache Schachfiguren.


    Sie existierten nur, damit sie die Last ihrer Vorfahren weitertragen konnten, die bei ihrer Geburt mit auf sie übergegangen war. Denn irgendwer musste diese Last ja schließlich tragen, all die Schuld und die Verantwortung. Und er verfluchte sie dafür. Verfluchte diejenigen, die ihnen diese Aufgabe aufzwangen.


    In diesem Falle waren die Drachen keinen Deut besser als die Menschen. Anstatt die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen, waren sie der Meinung, dass die nachfolgenden Generationen, die nicht das Geringste mit dem Vergangenen zu tun hatten, die Aufgabe von ihren Eltern und Großeltern und Urgroßeltern übernehmen müssten.


    Bei diesen Gedanken ballte Adrian seine Hände unbewusst zu Fäusten. Immer, wenn er daran dachte, wurde er so wütend. So unsagbar wütend. Und das alles nur, weil er selber sich dabei so hilflos, so machtlos fühlte.


    Er konnte nichts dagegen tun, er konnte nichts anderes machen, als diesen Weg immer weiter und weiter zu gehen. Den Weg, den die anderen für ihn bestimmt hatten. Abgeschirmt von all denen, die ihr Leben bis zu einem gewissen Grad selber bestimmen konnten.


    Doch dann war da plötzlich etwas, was ihn erneut dazu brachte, seinen Blick von dem traurigen, tristen Boden vor sich zu erheben. Etwas hatte ihn veranlasst, erneut zu wagen aufzublicken.


    Auf seinem Weg hatte er ein Licht gesehen. Irgendwo neben ihm war plötzlich ein wunderschönes, helles Licht gewesen. Seine Wärme, seine gesamte Ausstrahlung hatten ihn dazu verleitet, aufzublicken. Und er fühlte sich gezwungen, nach der Quelle dieses Lichtes zu suchen.


    Es war so wunderschön. In jenem Moment, in dem er es gesehen hatte, wollte er nie wieder irgendwo anders hinschauen. Nie wieder seinen Blick abwenden von diesem beinahe göttlichen Abbild. Es war einfach zu schön. Fast wie ein Traum. Er versank in dem Anblick und verlor sich darin …


    Doch das durfte er nicht zulassen. So weit durfte er es nicht kommen lassen. Als er dann jedoch wieder zu Boden schaute und seinen Weg ganz normal fortsetzte, musste er feststellen, dass es bereits zu spät war. Er sah nicht länger seinen Weg vor sich, sondern nur noch dieses helle Licht. Das Licht hatte seine Augen blind gemacht, sodass die Dunkelheit fast unerträglich für sie war. Er konnte nicht aufhören, an das Licht zu denken. Es war in seinen Gedanken, in seinen Träumen und die gesamte Zeit konnte er es sehen, egal, ob er seine Augen schloss oder sie öffnete.


    Ihm wurde bewusst, dass es bereits in dem Augenblick zu spät gewesen war, als er das Licht zum ersten Mal gesehen hatte. Als er sich dazu entschieden hatte, aufzublicken. Genau in diesem Moment war sein Urteil gefällt worden. Er würde sie nicht wieder vergessen können und er wäre nie wieder in der Lage, nur seinen Weg zu sehen, es würde für immer ihr Bild davor schweben. Für immer und ewig, denn er wollte sie nicht vergessen …


    Adrian zuckte erschrocken zusammen und spannte unbewusst alle Muskeln an. Hinter ihm bewegte sich etwas; vorsichtig, um nur ja keinen Lärm zu machen. So in seine Gedanken vertieft, hatte er vollkommen vergessen, wo er sich befand. Als er seinen Fehler bemerkte, entspannte er sich wieder.


    


    Ich hatte mich so lautlos wie möglich auf die andere Seite drehen wollen, aber wenn das Einzige um einen herum Stille war, dann war das mit dem lautlos gar nicht so einfach. Ich hatte für mich entschieden, dass ich wenigstens versuchen sollte, etwas zu schlafen. Und dabei war ich zu dem Entschluss gekommen, dass das höchstwahrscheinlich um einiges schneller gehen würde, wenn ich nicht die ganze Zeit über Adrians Anblick vor mir hatte. Nachdem ich mich umgedreht hatte, atmete ich tief durch. Ich merkte, wie die Anspannung langsam aus meinem Körper wich. Zufrieden kuschelte ich mich in meine Decke und schloss erschöpft die Augen.


    


    


    


    Während Diana sich langsam mit der Situation abgefunden hatte und ernsthaft versuchte, zu schlafen, sah es auf der anderen Seite des Zimmers ganz anders aus.


    Adrian, der kurz zuvor noch so in seine Gedanken versunken war, dass er bis eben doch tatsächlich vollkommen vergessen hatte, dass Diana überhaupt mit ihm in einem Zimmer war, war angespannter denn je. Seine eigenen Gefühle überraschten ihn. Es gab nichts, was er sich in diesem Moment sehnlicher wünschte, als einfach aufzustehen und sich vorsichtig neben sie zu legen, sie ganz sanft in die Arme zu nehmen. Einfach nur ihre Wärme, ihre Nähe zu spüren, um dann gemeinsam mit ihr einzuschlafen, während er ihrem ruhigen Atem lauschte.


    Er hätte beinahe laut losgelacht. Wie verzweifelt er doch versuchte, sich davon abzuhalten, etwas zu tun, was eigentlich gar nicht das Problem sein dürfte. Er war schließlich ein Drache, biologisch also vollkommen anders aufgebaut als sie. Obwohl er ihr jetzt gerade vielleicht ähnlicher war – zumindest was das Äußere anging –, so war er doch eigentlich etwas vollkommen anderes. Diese zwei Arten waren nicht miteinander vereinbar. Das hatte die Vergangenheit bereits gezeigt und er würde den Teufel tun und nach dem, was passiert war, sein Glück selber einmal probieren.


    Wieso aber fühlte er sich dann überhaupt so zu ihr hingezogen? Wieso verspürte er dieses starke Gefühl? Wieso lag sie ihm so sehr am Herzen? Wieso?!


    Er wollte all das nicht fühlen! Er wünschte sich, ihn würde das alles kaltlassen. Manchmal fand er es furchtbar, dass es ihm nicht möglich war, seine Gefühle einfach in irgendeine Truhe zu sperren. Irgendwohin, wo sie ihn nicht länger beeinflussten. Wieso ausgerechnet er? Er hatte doch schon genug mit sich selbst zu tun. Wieso musste ihm auch noch so etwas widerfahren? Das war nicht gerecht, es war einfach nicht gerecht …


    Er riss sich zusammen und schreckte auf. Es ging nicht. So langsam fing er an, durchzudrehen. Er musste hier weg! Er würde es in diesem Zimmer, in dieser Situation keine Sekunde länger aushalten. Er musste weg von hier, von ihr und von seinen Gefühlen. Aber er konnte jetzt nicht einfach aufstehen und gehen. Sie würde es mitbekommen. Und er hätte keine plausible Erklärung parat, wenn sie ihn fragen würde, wo er hinwolle. Das wiederum würde nur dazu führen, dass er sich noch mehr mit ihr konfrontiert sah. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als ein bisschen länger auszuharren und zu warten, bis sie eingeschlafen war, um sich dann heimlich und unbemerkt hinausschleichen zu können.


    Während Adrian dalag und darauf wartete, dass Diana endlich einschlief, hatte er Zeit über eine andere Sache nachzudenken, die ihn schon etwas länger beschäftigte.


    Diana hatte ihm gesagt – auch wenn es ein Versehen gewesen war –, dass sie und Janina von irgendjemandem beobachtet worden waren, damals an dem Abend nach der Wanderung Und genau wie die beiden hatte auch er sich öfters beobachtet gefühlt, seit sie hier waren. Und so langsam hegte er einen immer stärker werdenden Verdacht, wer dieser Jemand war.


    Wenn er also ohnehin die Nacht außerhalb seines Zimmers verbringen würde – und im Moment sah alles danach aus, als wenn er bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit aus dem Zimmer „flüchten“ würde –, wieso sollte er die Zeit dann nicht gleich dazu nutzen, um herauszufinden, ob er mit seinem Verdacht richtig lag? Das wäre die Chance! Ansonsten müsste er wohl warten, bis er wieder zu Hause war oder der geheimnisvolle Beobachter einen Fehler machte und sich verriet.


    Er musste also nur noch warten, bis er unbemerkt aus dem Zimmer schleichen konnte, und würde sich dann im Wald auf die Suche begeben. Wenn er allerdings ehrlich war, so wäre es ihm lieber, wenn er sich irrte. Denn sollte er mit seinem Verdacht richtig liegen, würde es ihm den Aufenthalt hier mit Sicherheit nicht gerade leichter machen.


    Dianas Atem war mit der Zeit immer ruhiger und gleichmäßiger geworden. Gut, sie schien endlich eingeschlafen zu sein. Dann konnte er sich jetzt ja auf die Suche machen. Und einen möglichst großen Abstand zwischen sie beide bringen.


    So leise wie möglich stand er auf. Das Feuer in seinem Inneren brannte. Die Flamme wurde immer größer und größer, es erinnerte ihn auf eine erschreckende und doch vertraute Art und Weise an das, was er war.


    Adrian warf noch einen Blick auf Dianas schlafendes Gesicht, es sah so friedlich aus, alle Sorgen waren vergessen. Sie hatte sich gemütlich in Jays Decke gekuschelt und schlummerte vor sich hin, ohne zu wissen, dass er sie jetzt verlassen würde.


    Der Drache in ihm brüllte. Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Genau, so war es richtig! Endlich machte sich sein wahres Wesen wieder bemerkbar. Es schien fast so, als wenn es bis eben geschlafen hätte, betäubt von dem Wasser, in welches er sich begeben hatte.


    Er genoss die gewaltige Energie, die mit einem Mal durch seinen gesamten Körper schoss. Er war nicht schwach. Nein, er war stark und er konnte alles schaffen.


    Es fühlte sich so an, als ob er, seit dieses Mädchen ihm begegnet war, die ganze Zeit über nicht mehr er selbst gewesen wäre. Wie aus einem Traum erwachend war endlich wieder alles ganz klar für ihn. Kein Nebel verschleierte mehr seine Sicht und hinderte ihn daran, zu sehen, wer oder was er war oder was er zu tun hatte. Sein Blick fokussierte sich wieder auf seine Aufgabe und alles andere war vergessen. Irgendetwas oder irgendjemand hatte den Drachen in ihm geweckt.


    Das Wesen in ihm streckte seine ledrigen Flügel und brüllte noch einmal kräftig. Das Feuer begehrte auf. In diesem Moment begannen seine grünen Augen zu leuchten und seine runden menschlichen Pupillen verwandelten sich in Schlitze. Das Feuer in ihm brannte lichterloh. Er musste aufpassen, damit er nicht im selben Augenblick seine wahre Gestalt annahm.


    Mit dieser Energie in sich würde er so wenig schlafen können wie ein Mensch, der kurz zuvor noch literweise Kaffee getrunken hatte.


    Sein Blick wanderte zum Fenster und vollkommen ruhig dastehend blickte er tief in den dunklen Wald hinein. Seine Augen, vor allem jetzt, wo sie von der Flamme in ihm mit so viel Energie erfüllt waren, konnten um einiges weiter in die Dunkelheit schauen, als die Augen eines Menschen es gekonnt hätten. Er erkannte trotz des spärlichen Lichts so viele Details, wie sie selbst jemand mit einem Nachtsichtgerät nicht hätte sehen können.


    Adrian wusste, was er nun tun würde, und das Feuer in ihm wurde wieder ruhiger, sanfter. Es brannte zwar noch immer mit derselben Intensität, aber er hatte keinerlei Mühe mehr, es zu kontrollieren. Daraufhin hörten auch seine Augen auf zu brennen, das Leuchten erstarb und seine Pupillen nahmen wieder die für Menschen typische Form an.


    Wenn er da draußen im Wald wirklich auf ihn treffen sollte, dann musste zumindest er seine eigenen Gefühle unter Kontrolle haben. Adrians Mundwinkel bogen sich zu einem gefährlichen Grinsen nach oben, seine Zähne blitzten in der Dunkelheit. Er brannte darauf, seine Gestalt zu wechseln und der sein zu können, der er eigentlich war.


    Denn dann würden keine menschlichen Gefühle ihn mehr beirren können. Der Jäger in ihm würde die Kontrolle übernehmen und er würde nicht zulassen, dass der Mensch, der sich Adrian nannte, sich weiterhin so verunsichern ließ.


    Adrian wandte sich mit einem dämonischen Grinsen vom Fenster ab. In der Dunkelheit, die auf sein Gesicht fiel, leuchteten seine Augen in einem geheimnisvollen Grün und das Glühen, welches sich noch zuvor in seinen Tiefen versteckt hatte, war wieder zum Vorschein gekommen.


    Mochten die Spiele beginnen.


    


    

  


  
    


    Kapitel 9


    


    Eine grauenvolle Nacht


    


    


    Ich musste eingeschlafen sein, aber irgendetwas hatte mich geweckt. Ich ließ die Augen geschlossen und lauschte angestrengt. Aber ich konnte außer den normalen Nachtgeräuschen – wie das Zirpen der Grillen, die bei der Wärme in diesem Frühling bereits früh aktiv waren – nichts hören. Ganz langsam öffnete ich die Augen, blieb aber weiterhin unbeweglich liegen.


    Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schaute ich mich um. Ich sah sofort, dass das Bett auf der anderen Seite des Zimmers leer war. Erschrocken starrte ich es an.


    Er war weg! Adrian war weg! Ich schreckte hoch, aber das konnte nicht sein. Er war bestimmt noch da gewesen, als ich eingeschlafen war. Er konnte doch nicht einfach verschwunden sein oder sich in nichts aufgelöst haben.


    Prüfend schaute ich mich um, aber es war niemand zu sehen. Auch wenn es dunkel war, hätte ich etwas hören müssen, wenn da jemand gewesen wäre, oder? Leise, fast unhörbare Atemgeräusche, das leichte Rascheln von Kleidung. Aber es war totenstill. Außer mir war niemand in diesem Raum. Wo also war Adrian? Er konnte zur Toilette gegangen sein, kam mir der rettende Gedanke. Und so legte ich den Kopf wieder aufs Kissen und wartete.


    Ich lag da und fing an, ungeduldig die Sekunden zu zählen, aber Adrian kam nicht zurück. Die Tür wollte sich einfach nicht öffnen.


    Nach einer gefühlten halben Stunde konnte ich nicht mehr warten. Er konnte nicht so lange brauchen – auch wenn ich wahrscheinlich allerhöchstens drei Minuten gewartet hatte –, so weit war das Klo nun auch nicht entfernt. Zögernd stand ich auf. Ganz vorsichtig schlich ich mich an das fremde Bett heran, aber da lag definitiv niemand drin.


    Es würde zwar komisch aussehen, wenn Adrian nun plötzlich durch die Tür marschieren sollte, aber das war mir egal. Prüfend legte ich die Hand auf das Laken. Es war noch warm, also konnte er noch nicht allzu lange weg sein.


    Angestrengt überlegte ich, aber mir fiel bis auf die Toilette kein Ort ein, wo er hätte sein können. Und eigentlich ging es mich ja nichts an. Schließlich konnte er hingehen, wo er wollte und musste mir nicht vorher Bescheid sagen. Ich war nicht seine Mutter.


    Allerdings war es mitten in der Nacht und das kam mir irgendwie komisch vor. Er war zwar alt genug und konnte auf sich selber aufpassen, wenn er aber dabei erwischt werden sollte, wie er mitten in der Nacht irgendwo war, nur nicht in seinem Bett, dann würden wir alle vier große Probleme bekommen. Auch wenn die Aktion auf Janinas und vermutlich auch auf Jays Mist gewachsen war, würden wir beide definitiv mit dran sein. Denn wie hieß es doch so schön: Mitgefangen, mitgehangen.


    Da ich nicht einfach mitten in der Nacht bei Janina und Jay klopfen wollte, um zu fragen, ob Adrian – unwahrscheinlicherweise – bei ihnen war, und die Chance, dass mir geöffnet wurde, ohnehin ziemlich gering war, war ich auf mich allein gestellt. Es schien einmal mehr an mir hängen zu bleiben, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich seufzte ergeben.


    Als Erstes beschloss ich nachzugucken, wie spät es überhaupt war. Als ich gerade zu meinem Nachttisch, auf dem meine Uhr lag, taperte, hörte ich draußen Schritte. Im ersten Moment blieb ich, zu Tode erschrocken, stehen. Dann aber schlich ich weiter zum Fenster und spähte vorsichtig nach draußen. Ich konnte niemanden sehen und doch hörte ich eindeutig Schritte. Sie bewegten sich vorsichtig vorwärts, es klang so, als ob derjenige sich darum bemühte, nicht allzu viel Lärm zu machen.


    Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich überhaupt wissen wollte, ob das da draußen vor dem Fenster Adrian war. Wenn er es nämlich nicht sein sollte, dann bedeutete das, dass da womöglich irgendein Fremder durch die Dunkelheit schlich. Und dieser Unbekannte konnte durchaus gefährlich sein. Ich wünschte mir mit einem Mal, dass ich nicht aufgewacht wäre, sondern immer noch im Bett liegen und friedlich schlafen würde. Wieso eigentlich immer ich?


    Stattdessen stand ich mit angehaltenem Atem da und wartete darauf, dass ich draußen in der Dunkelheit jemanden erkennen konnte. Die Schritte wurden immer lauter und dann sah ich links von mir eine Bewegung. Eine dunkle Silhouette löste sich aus dem Schatten des Gebäudes.


    Erleichtert atmete ich auf. Das, was ich sehen konnte, sah Adrian ziemlich ähnlich. Seine blonden Haare schienen selbst in dem bisschen Mondlicht, das auf sie fiel, hell zu leuchten. Er ging zielstrebig auf den Wald zu, ohne sich umzusehen. Jetzt, wo er direkt im Mondlicht stand, konnte ich ihn einwandfrei identifizieren.


    Aber mir wurde sofort klar, dass es das nicht unbedingt einfacher machen würde. Ohne weiter nachzudenken, schlüpfte ich im Dunkeln eilig in meine Schuhe, warf mir meine Jacke über und schlich leise, um nach Möglichkeit unentdeckt zu bleiben, aus dem Zimmer.


    Auch wenn mir durchaus bewusst war, dass es das Ganze nicht besser machen würde, wenn man mich erwischen sollte, drängte mich irgendetwas dazu, ihm zu folgen. Vielleicht war es meine ungezügelte Neugierde? Aber ich fand es äußerst merkwürdig, dass Adrian mitten in der Nacht einen kleinen Mondspaziergang in den Wald unternahm. Wer konnte schon sagen, was dahintersteckte?


    Ich eilte die Flure entlang an den anderen Zimmern vorbei. Alles war still, nirgends waren Gespräche hinter den Türen zu hören. Ich hatte ein komisches, ungutes Gefühl im Bauch. Es gefiel mir nicht im Geringsten, alleine durch die Flure zu laufen, wo ich doch eigentlich friedlich schlafend in meinem Bett zusammen mit Janina in unserem Zimmer liegen sollte. An diesem Abend war schon so vieles schiefgegangen …


    Als ich endlich draußen ankam und die Tür leise hinter mir ins Schloss glitt, atmete ich gierig die frische Nachtluft ein. Unter freiem Himmel fühlte ich mich nicht mehr so eingeengt. Ich musste keine Angst mehr haben, dass im nächsten Moment eine der Türen aufging und mich irgendjemand dabei erwischte, wie ich heimlich mitten in der Nacht durch die Flure nach draußen schlich.


    Hastig sah ich mich um, ich musste nach rechts um das Gebäude herum. Das hieß an all den Fenstern der Zimmer vorbei, deren Türen ich soeben passiert hatte. Ich entschied mich blitzschnell und hielt es für klüger, genau wie Adrian zunächst noch den Schatten des Gebäudes zu nutzen und erst auf den letzten Metern ins Mondlicht zu treten.


    Im Laufschritt und doch vorsichtig beeilte ich mich zu der Stelle zu gelangen, an der ich Adrian gesehen hatte. Ich hatte eigentlich keine Zeit groß darauf zu achten, dass meine Schritte keinen Lärm machten. Es würde schwierig genug werden, Adrian da draußen im Wald zu finden. Aber trotzdem bewegte ich mich so vorsichtig wie möglich, um den Lärmpegel, den meine Füße beim Laufen verursachten, so klein wie nur irgendwie möglich zu halten. Außerdem lief ich in gebückter Haltung unter den Fenstern vorbei. Ich gab es bald auf, mich nach jedem Fenster angstvoll umzusehen, das hatte sowieso keinen Sinn.


    Dummerweise hatte ich keine Taschenlampe dabei, denn die würde ich mit größter Wahrscheinlichkeit gut gebrauchen können, wenn ich erst im Wald war. Dort würde kaum noch Mondlicht die Dunkelheit zurückdrängen, sodass ich davon ausgehen konnte, dass ich mich halb blind durch den Wald würde kämpfen müssen. Adrian hatte allerdings, zumindest soweit ich das gesehen hatte, auch keine dabei gehabt.


    Als ich vor unserem – eigentlich vor Jays und Adrians – Zimmerfenster stand, richtete ich mich auf. Schwer atmend sah ich mich um. Nicht nur wegen des Laufens war ich außer Atem, ich hatte so furchtbare Angst, entdeckt zu werden, dass es mir das Atmen schwer machte.


    Mein Herz schlug so laut, dass ich mich nicht richtig konzentrieren konnte. Das stetige Klopfen blockierte meine Gedanken. Ich konnte Adrian nirgends entdecken. Aber das hatte ich auch nicht erwartet, der Weg hierher war nicht gerade kurz gewesen. Ich seufzte, leichter machte es die Sache auch nicht.


    Verzweiflung machte sich in mir breit, ohne dass ich genau sagen konnte, wieso. Das Einzige, dessen ich mir in diesem Moment vollkommen sicher sein konnte, war die Tatsache, dass es unglaublich wichtig war, dass ich Adrian fand. Aber auch hier konnte ich wieder nicht genau sagen, warum es so unglaublich wichtig war. Auf jeden Fall musste ich verhindern, dass einer von uns erwischt wurde..


    Mit diesem Wissen im Hinterkopf ging ich zielstrebig auf den Wald zu. Als ich nah genug dran war, konnte ich einen Weg erkennen, der sich durch das undurchsichtige Unterholz schlängelte. Es konnte nicht mehr als ein Trampelpfad für Wild oder auch die Gäste hier sein, aber es war das Einzige, was ich hatte. Adrian konnte nur diesen Weg genommen haben oder er war quer durchs Unterholz gelaufen. Da war die Wahrscheinlichkeit, ihn mithilfe des Wegs zu finden, um einiges größer.


    Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück zu dem Gebäude, in dem jetzt wahrscheinlich alle friedlich in ihren Betten lagen und schliefen und nichts von dem, was hier draußen ins Rollen geriet, wussten. Alle außer mir.


    Doch das war nun einmal nicht mehr zu ändern, ich konnte zwar immer noch umdrehen und mich zurück in mein Bett schleichen, doch ich wusste genau, dass ich das nicht tun würde. Und so straffte ich die Schultern und machte mich auf den Weg in den finsteren Wald hinein.


    Mit Nerven, die zum Zerreißen angespannt waren, schlich ich im Dunklen durch einen Wald, der mir vollkommen unbekannt war, auf einem Pfad, von dem ich nicht wusste, wo er hinführte, auf der Suche nach einem Jungen, von dem ich so gut wie nichts wusste und der wahrscheinlich gar nicht wollte, dass ich ihn fand. Adrian konnte mich nicht besonders gut leiden, das hatte ich schon ziemlich bald feststellen müssen. Ich schien ihm irgendwie lästig zu sein. Auch wenn die Sache am See meine Gewissheit für kurze Zeit ins Wanken gebracht hatte, so hatte Adrian das Gebilde doch schnell wieder geradegerückt, indem er mich eiskalt am Waldesrand hatte stehen lassen. Ich war ihm egal, er hatte nicht das geringste Interesse an mir, dessen war ich mir sicher, warum sonst hätte er so abweisend reagieren sollen, als feststand, dass ich diese Nacht in seinem Zimmer verbringen würde?


    So eine kleine Nachtwanderung in der frischen Abendluft war die perfekte Gelegenheit, um sich über einige Dinge klarzuwerden. Aber auch wenn ich mir sicher war, über Adrians Gefühle Bescheid zu wissen, meine eigenen waren mir nach wie vor ein Rätsel …


    Immer wieder hielt ich auf meiner Wanderung durch den Wald an und lauschte. Adrian konnte sich noch so leise vorwärts bewegen, er musste ebenso wie ich irgendwelche Geräusche machen. Er konnte nicht vollkommen lautlos durch dieses Laub gehen, schließlich raschelte es bei jedem noch so vorsichtigen Schritt.


    Irgendwann hörte ich tatsächlich etwas, aber es waren keine Schritte, nach denen ich die ganze Zeit gelauscht hatte. Ich hörte eine Stimme, die etwas in die fast vollkommene Stille des Waldes schrie. Aber ich verstand nicht, was sie sagte. Ich ging schneller, immer weiter in die Richtung, direkt auf die Stimme zu.


    Zunächst noch auf dem Trampelpfad wandernd hörte ich plötzlich etwas aus einer anderen Richtung. Ich verließ zögernd den Weg, der mir bis dahin als kleine Orientierungshilfe gedient hatte, und begab mich zwischen die Bäume.


    Jetzt wurde es erst so richtig schwierig, hier hatte ich keinen Anhaltspunkt mehr, um herauszufinden, wo ich war und wie ich wieder zurückkommen sollte. Ich schaute konzentriert auf den fast stockdunklen Boden und wich vereinzelten Zweigen aus, die womöglich unter meinem Gewicht zerbrechen könnten. Immer darauf bedacht, nicht gegen einen Baum zu laufen, folgte ich der Stimme, die nun immer deutlicher wurde. Sie schien mit jemandem zu sprechen, es waren murmelnde Laute. Dann war es wieder still.


    Ich ging zunächst noch ein paar Schritte weiter, bis ich bemerkte, dass ich sie nicht mehr hören konnte. Erschrocken blieb ich stehen. Aber sie war weg. Ich schaute mich um, ich war schon zu weit gekommen, um einfach wieder umzudrehen. Und wer konnte schon sagen, wie lange ich brauchen würde, um den Weg wiederzufinden? Außerdem bestand eine recht große Chance, dass dieses undeutliche Gemurmel zu Adrian gehört hatte. Denn andernfalls gab es nur noch die Möglichkeit, dass sich außer ihm und mir noch jemand anderes zu dieser Zeit in diesem Teil des Waldes befand. Mein Blick ging nach vorne und noch leiser als zuvor schlich ich weiter.


    Nach einigen Metern befand ich mich plötzlich an einer Lichtung und auf dieser Lichtung stand jemand. Aus einem Reflex heraus versteckte ich mich hinter einem dicken Baumstamm. Vorsichtig lugte ich an diesem vorbei.


    Auf der Lichtung stand eine Person, den Rücken mir zugewandt. Und dieser Rücken gehörte, ebenso wie die blonden Haare mit dem dunklen Ansatz, zu niemand anderem als zu Adrian. Er sah aus, als ob er auf etwas warten würde. Da er mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Andersherum konnte er mich aus dieser Haltung heraus aber auch nicht sehen.


    Ich war mir nicht ganz sicher, was ich nun tun sollte, nachdem ich ihn endlich gefunden hatte. Aber mich hinter dem Baum zu verstecken, war wohl kaum die Lösung. Also trat ich zögernd hinter dem knochigen Stamm hervor und auf die Lichtung, dann räusperte ich mich unsicher.


    Adrian drehte sich nicht erschrocken um, wie ich es eigentlich erwarte hatte, stattdessen seufzte er nur. Ich blieb unschlüssig stehen.


    „Diana. Was machst du hier?“ Er hatte sich immer noch nicht zu mir umgedreht, aber immerhin wusste ich jetzt, dass er wusste, dass ich hier war. Aber seine Frage klang in meinen Ohren so, als ob er mit einem kleinen Kind sprechen würde. Das irritierte mich.


    „Ich, ähm, ich habe dich in den Wald gehen sehen und da … Also, ich wollte nicht, dass du, also wir, Ärger bekommen, und –“


    „Und da warst du so schlau, ebenfalls hinaus in den Wald zu gehen, um mich zu suchen. Richtig?“ Ich nickte nur und dachte nicht daran, dass er diese Bewegung nicht sehen konnte. Adrian seufzte erneut.


    „Das macht es natürlich unnötig kompliziert. Gut, also Planänderung“, murmelte er vor sich hin. Und endlich drehte er sich zu mir um.


    „Wo du mich nun gefunden hast, wollen wir wieder zurückgehen, damit keiner von uns Ärger bekommt?“ Adrian legte fragend den Kopf schief und lächelte freundlich.


    Wie er so dastand auf der Lichtung in dem silbrigen Licht des Mondes, fiel mir zum ersten Mal auf, wie schön er war. Das Licht betonte wunderbar seine nicht zu stark ausgeprägten Kieferknochen und brachte sein Haar zum Leuchten, sodass es leicht silbrig wirkte, genauso wie das Licht des Mondes. Der dunkle Ansatz schimmerte so schwarz wie die Nacht zwischen den sternenweißen Strähnen hervor. Es war wirklich faszinierend und ich stellte mir nicht länger die Frage, ob er seine Haare nur blond färbte oder nicht. Denn das war gar nicht möglich, es wirkte alles so natürlich, als ob es genau so und nicht anders gehören würde.


    Aber das Mondlicht hatte noch einen anderen positiven Effekt auf Adrians Erscheinung, seine Augen wirkten im silbrigen Licht des Mondes nicht mehr so eindringlich wie sonst. Überhaupt schien in diesem Moment alles an ihm perfekt. Er hatte mir seine sanfte Seite gezeigt, nicht die kühle und abweisende, die ich bisher von ihm kannte.


    Ich lächelte ebenfalls, froh darüber, dass er endlich einmal so freundlich zu mir war. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er wütend sein würde, weil ich ihm einfach gefolgt war.


    Ich schaute ihn mir noch einmal an, denn genau so, wie er gerade dastand, wollte ich ihn in Erinnerung behalten. Nur für den Fall, dass in ein paar Sekunden der Vorhang fallen und ich wieder dem alten Adrian gegenüberstehen sollte.


    Doch Adrians Körperhaltung veränderte sich plötzlich. Ich konzentrierte mich wieder auf die Wirklichkeit und schob meine wirren Gedanken zur Seite. Adrian hatte sich versteift, seine Schultern waren leicht nach oben gezogen und den Grund brauchte ich nicht lange zu suchen. Ich konnte plötzlich etwas riechen. Es roch nach Rauch, als ob jemand irgendwo ein Feuer gelegt hätte. Panik schnürte mir den Hals zu.


    Adrian drehte den Kopf leicht nach hinten, nachdem er bis eben noch angespannt dagestanden hatte, und schaute über seine Schulter, dann schloss er für kurze Zeit die Augen. Es schien so, als ob er angestrengt darüber nachdachte, was jetzt zu tun sei.


    Aber was gab es da noch groß zu überlegen. Weg! Wir mussten hier weg, und zwar schleunigst. Ich konnte mich immer noch nicht rühren. Feuer! Feuer hier im Wald, das konnte nicht stimmen, ich musste träumen. Genau, das alles war nichts weiter als ein Traum. Ich musste nur aufwachen.


    „Ich habe es mir anders überlegt. Du gehst. Ich bleibe. Ich muss noch etwas erledigen.“ Adrian hatte die Augen wieder geöffnet und schaute mich eindringlich an. Aber mehr als sein Blick schafften es seine Worte, dass ich wieder Herr über meinen Körper und meine Stimme wurde.


    „W… Was? Dir ist doch mit Sicherheit aufgefallen, dass es hier nach Rauch riecht, oder?“ Er antwortete nicht.


    Das konnte nicht sein, ich musste mich irren. Hier mitten im Wald konnte es kein Feuer geben. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, auf Adrian zulaufen und ihn anschreien, dass es womöglich irgendwo brannte? Aber er hatte es ja bereits bemerkt. Außerdem konnte man es deutlich riechen. Angst ließ mich wie erstarrt auf der Stelle verharren, ich konnte mich nicht mehr bewegen.


    Hatte er etwa das Feuer gelegt? Wieso sonst sollte er mitten in der Nacht in den Wald gehen? Was sonst konnte der Grund sein? Und wenn nicht, dann hätte er bei dem Geruch schon längst verschwinden müssen. Wenn es hier im Wald brannte, dann mussten wir schleunigst raus!!


    Meine Gedanken überschlugen sich in meiner Panik und ich konnte nicht mehr klar denken. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass Adrian nichts damit zu tun hatte. Aber ich wusste, dass ich, selbst wenn er etwas damit zu tun haben sollte, diesen Ort nicht ohne ihn verlassen würde.


    „Das heißt, dass hier irgendwo ein Feuer ist, Adrian!“, schrie ich ihn wütend an.


    „Verdammt, wir müssen hier weg. Lass uns gehen!“ Energisch machte ich einen Schritt auf ihn zu, aber er wich zurück.


    „Nein! Du wirst gehen. Du solltest schließlich gar nicht hier sein.“ Ich konnte die Hitze bereits körperlich spüren, doch kam sie nicht von dem herannahenden Feuer, sondern von Adrian. Er konnte sich kaum unter Kontrolle halten und die Wut brodelte in ihm. Im ersten Moment wünschte ich bereits zum zweiten Mal in dieser Nacht, dass ich einfach nur in meinem Bett liegen könnte. Aber dann meldete sich etwas anderes in mir. Mein Stolz!


    Adrian hatte nicht das Recht wütend auf mich zu sein. Eigentlich sollte ich diejenige sein, die wütend auf ihn war. Schließlich stand ich hier nur, weil er seinen verdammten Hintern nicht im Bett behalten konnte, sondern stattdessen mitten im Wald stand, der zufälligerweise auch noch in Flammen zu stehen schien. Ich war nur hier, weil er hier war! Und was hatte ich von dem ganzen Ärger? Noch mehr Ärger!


    Rauch drang nun langsam zwischen den Bäumen hindurch. Jetzt konnte ich ihn nicht nur riechen, jetzt konnte ich ihn sogar sehen. Die Angst in mir wuchs, als ich beobachtete, wie der graue Nebel langsam auf uns zuschlich. Und er war nur die Vorhut von etwas noch viel Schlimmerem. Etwas, das den Tod für uns beide bedeutete, wenn wir nicht schnell etwas unternahmen und von hier verschwanden.


    Adrian hatte sich umgedreht und schaute in die Richtung, aus der der Rauch kam. Auch ich starrte auf den Qualm. Das Feuer kam näher, dessen war ich mir sicher. Aber die Gefahr machte mir nun keine so große Angst mehr. Es hatte keinen Sinn in Panik zu geraten. Ich fühlte, wie ich ruhiger wurde, als hätten wir jede Menge Zeit und nicht nur ein paar Minuten. Und so stand ich da und wartete. Wartete auf eine Erklärung, was das alles hier zu bedeuten hatte.


    „Verdammt! Was hast du noch hier zu suchen? Du musst hier endlich weg. Geh wieder zurück!“ Jetzt war Adrian es, der langsam panisch wurde. Sein Blick hatte etwas Gehetztes angenommen.


    „Aber … Adrian, was ist hier los?“ Ich glaubte Angst in seinen Augen zu sehen und diese Angst wischte meine kühle, teilnahmslose Ruhe einfach wieder weg. Dabei hätte ich sie so gut gebrauchen können. Und trotzdem würde ich nicht ohne ihn gehen und außerdem wollte ich wissen, was das hier zu bedeuten hatte.


    „Jetzt nicht. Hast du nicht gehört, du musst gehen!“ Er machte einen Schritt auf mich zu, aber dieses Mal war ich diejenige, die zurückwich.


    Es kam mir seltsam vor. Diese ganze Situation erschien mir so unwirklich wie ein böser Traum. Und der Rauch, der uns umgab und langsam ein unangenehmes Kratzen in meinem Hals verursachte, machte es nicht unbedingt besser. Ich merkte zunächst gar nicht, dass die Temperatur um uns herum langsam anstieg.


    „Und du? Adrian, was ist hier los?“ Ich sah ihn flehentlich an. Ich wollte wissen, was hier los war. Ich wollte es doch so gerne verstehen, wollte ihn verstehen.


    „Was hat das alles zu bedeuten? Wieso bist du mitten in der Nacht hier? Und wieso brennt es hier irgendwo? Und vor allem, wieso willst du nicht mit mir gehen? Wir müssen hier schnellstens weg!“, fügte ich noch hinzu.


    Ich wusste, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen war, aber sie sprudelten genauso unüberlegt aus mir heraus wie alles andere. Denn Adrian sah nicht so aus, als ob er einfach mitkommen würde. Er redete die ganze Zeit davon, dass ich gehen müsste, nicht wir. Und das machte mir Angst. Ich konnte ihn unmöglich hier alleine lassen.


    Die Angst machte nun der Panik Platz. Der Rauch wurde immer unerträglicher und brannte in meinen Augen. Adrian musste mit mir kommen, und zwar sofort. Je mehr meine Augen brannten und je schlimmer das Kratzen in meinem Hals wurde, desto weniger hatte ich für seine sonderbaren Anwandlungen übrig. Hier bleiben, was für ein Schwachsinn!


    Außerdem kam hinzu, dass sich langsam mein Instinkt meldete, der mir befahl, die Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden. All das blockierte meinen Kopf und ließ keinen klaren Gedanken mehr zu.


    Ich spürte die Panik in mir. Der Rauch wurde immer dichter, ich spürte, dass ich anfing zu schwitzen, weil es so heiß wurde. Ich konnte fühlen, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb, bis das Feuer uns erreichte. Und er stand einfach nur da und weigerte sich, irgendetwas zu tun, um von hier wegzukommen.


    Und dennoch war er der Grund, warum ich noch nicht kehrtgemacht hatte und verschwunden war. Ich konnte nichts weiter tun, als ihn anzuflehen, mit mir zu kommen. Denn ohne ihn konnte ich nicht gehen.


    „Adrian, wir müssen hier weg. Sofort!“, startete ich einen neuerlichen Versuch. Er aber stand nur weiterhin da wie eine Statue. Unbeweglich und wunderschön zugleich, mit einer Entschlossenheit in seinen grünen Augen, wie ich sie noch bei keinem anderen je gesehen hatte.


    Ich traute mich nicht, ihn einfach so mit mir zu ziehen. Er schien etwas Gefährliches auszustrahlen, aber darauf konnte ich nicht achten. Ich fand die ganze Aktion absolut dämlich das Atmen fiel mir immer schwerer. Ich würde jedoch nicht anfangen vor ihm zu husten und meine Schwäche zeigen. Wahrscheinlich würde er es nur dazu nutzen, mich hier wegzuschaffen, und zwar ohne ihn. Und zudem würde das Husten das Kratzen in meinem Hals nicht im Geringsten besser machen. Stattdessen versuchte ich ihn mit derselben Entschlossenheit anzustarren, mit der er mich beobachtete.


    Als ich dann jedoch das erste rote Leuchten zwischen den Bäumen hinter ihm erkennen konnte, hielt mich nichts mehr zurück. Die Panik übermannte mich und ich spürte das Adrenalin in meinen Körper schießen. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Aber anstatt dass die Panik mich an meinen Platz fesselte und mich bewegungslos machte, schien sie mich aus meinem vorherigen Bann befreit zu haben.


    „Oh, mein Gott!“ Mein Schrei war nicht ganz so laut und voller Panik, wie er vielleicht gewesen wäre, wenn ich nicht schon die ganze Zeit gewusst hätte, dass dieser Anblick irgendwann kommen musste. Eigentlich hatte ich nur auf das Feuer gewartet, aber anstatt zu verschwinden, hatte ich mir mit Adrian ein Wortgefecht geliefert. Na ja, eigentlich war es am Ende nur noch ein gegenseitiges Anstarren gewesen. Aber das war jetzt egal, wir mussten hier sofort weg. Und zwar ohne Wenn und Aber!


    „Adrian, wir müssen hier weg. Sofort!“, wiederholte ich mich noch einmal. Während Adrian sich nach dem umsah, was mich so erschreckt hatte, stürzte ich nach vorne und zerrte an seinem Arm. Ich wollte ihn einfach mit mir mitschleifen, aber nach zwei Schritten scheiterte mein Versuch bereits. Adrian stemmte sich gegen meinen Zug, blieb stehen und befreite mit einem Ruck seinen Arm aus meinem Griff.


    „Ich sagte doch bereits: Geh einfach!“ Seine Augen, mit denen er mich anstarrte, hatten ein unheimliches Leuchten angenommen und ich glaubte zu sehen, wie seine Pupillen sich in die Länge zogen, doch das konnte alles nur Einbildung sein, denn die Luft um uns herum flimmerte bereits vor Hitze.


    „Sag mal, bist du bescheuert?! Und du? Willst du etwa hier bleiben? Das wäre dein Ende!!“ Adrian drehte mich anstelle einer Antwort einfach um und schob mich vor sich her. Seine Bewegungen wirkten irgendwie mühsam und abgehackt. Ich wehrte mich nicht, denn ich wollte nichts sehnlicher als weg von dieser Hitze und dem Rauch. Aber ich drehte mich im Laufen zu ihm um. Er wandte rasch den Blick ab, als ich versuchte, ihm in die Augen zu sehen.


    „Du musst hier weg! Schnell!“ Er versuchte mich von sich zu schubsten, zurück in den Wald, weg von dem Feuer, doch das ließ ich nicht zu. Ich klammerte mich an seinen Armen fest.


    „Nein! WIR müssen hier weg. Nicht ICH. WIR!“, versuchte ich ihn zu beschwören, aber es half nicht das Geringste.


    „Wieso willst du denn unbedingt hier bleiben? Du kannst gegen das Feuer sowieso nichts tun. Wir müssen die Feuerwehr rufen und die anderen warnen.“ Ich verstand ihn nicht. Ich verstand gar nichts mehr. Der Rauch benebelte meine Sinne und erschwerte es mir meine Gedanken zu ordnen, sie ergaben einfach keinen Sinn mehr.


    „Auch wenn du das Feuer gelegt hast, kannst du das jetzt nicht mehr ändern. Du musst dich selber retten!“ Mir fiel das Reden immer schwerer, der Rauch reizte meinen Hals und erschwerte mir das Atmen.


    Adrian lachte rau. Aber ich wusste, dass er das nicht witzig fand. Er wirkte nicht im Geringsten amüsiert. Das Leuchten im Wald wurde immer heller und das Feuer kam immer näher. Ich zerrte jetzt verzweifelt an seiner Jacke. Wir mussten hier weg, reden konnten wir später.


    Adrian schaute noch einmal zurück zu den Bäumen, zwischen denen das Feuer wütete. Das Licht der Flammen erhellte sein Gesicht und er schien einen Entschluss gefasst zu haben.


    „Wenn du bei der Jugendherberge bist, ruf die Feuerwehr!“


    „Was? Aber …“ Weiter kam ich nicht mehr, mit all seiner Kraft stieß er mich von sich. Ich schien ein paar Meter weit durch die von Rauch und Hitze erfüllte Luft zu fliegen, bevor ich unsanft mit dem Rücken gegen einen der dicken Baumstämme stieß. Die unebene Rinde bohrte sich in meinen Rücken. Es tat weh. Ich rutschte kraftlos hinab und ich lag noch einen Moment benommen auf dem Boden. Verdutzt hob ich den Kopf und konnte gerade noch sehen, wie Adrian direkt auf das Feuer zulief.


    Er bewegte sich langsam, aber unaufhörlich darauf zu, wie in Zeitlupe. Aber diese Verzögerung verdankte ich nur meiner verzerrten Wahrnehmungskraft, denn mit einem Mal lief alles wieder in normalem Tempo ab. So als ob ein Gummiband zurück in seine Ausgangsform springen würde.


    Wütend schlugen die Flammen zwischen den Bäumen hervor und auf mich machte es beinahe den Eindruck, als ob sie ihn rufen würden, ihn in ihre Falle lockten. Adrian verschwand mitten zwischen ihnen. Er schaute nicht mehr zurück, sondern lief einfach nur geradeaus.


    „NEIN!“ Aber mein Schrei konnte auch nichts mehr an dem ändern, was ich da eben gesehen hatte. Schwerfällig stand ich auf und ging noch einige Schritte in die Richtung, in die er verschwunden war. Aber die Hitze stoppte mich und der Rauch ließ mir nicht genügend Sauerstoff zum Atmen, ich konnte nicht einmal mehr schreien. Meine Augen tränten und brannten.


    Voller Verzweiflung drehte ich mich um und stolperte weg von dem Feuer. Ich machte eine kurze Pause, um ein wenig Sauerstoff in meine Lunge zu bekommen. Dann drehte ich mich noch einmal zu der Stelle um, wo ich Adrian zuletzt gesehen hatte. Nun waren dort nur noch Flammen und Rauch.


    Aber als ich genauer hinschaute, konnte ich auf dem gräulichen Rauch einen Schatten erkennen. Fasziniert starrte ich auf die Erscheinung. Sie erinnerte mich an etwas. Recht schnell wusste ich auch, an was: Sie sah genauso aus wie die Erscheinung, die ich vor einigen Tagen im Wald zu Hause im Nebel gesehen hatte.


    Sie war größer als ein Pferd und ihr Kopf schien in meine Richtung zu schauen. Genaueres konnte ich nicht sehen, denn der Schatten war ziemlich undeutlich auf dem Rauch abgebildet, aber irgendwo da mitten in dem Feuer musste sich das Wesen aufhalten. Allerdings hatte ich nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, die Hitze und der Rauch trieben mich vorwärts. Tränen liefen mir übers Gesicht, als ich mich abwandte und aus dem Wald floh. Und diese Tränen hatten nichts mit dem beißenden Rauch zu tun.


    Ich hatte Adrian zurückgelassen.


    


    


    


    


    In seiner neuen Gestalt schaute er der kleinen Person hinterher, die nun in großer Eile den Wald verließ. Das Mädchen strauchelte in ihrer Hast immer wieder, doch konnte sie sich zum Glück im letzten Moment wieder fangen und lief weiter. Erleichterung darüber erfüllte ihn. Sie würde in Sicherheit sein. Ihr konnte nichts mehr geschehen.


    In dieser Gestalt machten ihm die Hitze und der Rauch nichts aus. Sie gehörten zu seinem Wesen, waren ein Teil von ihm. Doch bis eben hatte er mit aller Macht gegen dieses Wesen angekämpft. Er hatte seine ganze Willensstärke aufbringen müssen, um zu verhindern, dass er in ihrer Gegenwart sein wahres Äußeres annahm. Ihr sein wahres Ich zeigte und damit alles zerstörte, was er bis dahin zu schützen versucht hatte.


    Wie erschrocken er gewesen war, als sie so plötzlich hinter ihm auf der Lichtung erschienen war. Er hatte extra so lange gewartet, bis er sichergehen konnte, dass sie eingeschlafen war. Wie also hatte sie ihm folgen können, und vor allem, wie hatte sie ihn hier gefunden?


    Er hatte im ersten Moment nicht gewusst, was er tun sollte. Im Grunde wäre alles gar nicht so schlimm gewesen. Gut, er hätte sich irgendeine bescheuerte Ausrede einfallen lassen müssen, warum er mitten in der Nacht irgendwo im stockfinsteren Wald herumlief. Das wäre nur eine weitere Lüge unter vielen gewesen. Doch dann war alles schiefgegangen. Er hatte das Feuer hinter sich im Wald gespürt, lange bevor er es gerochen oder gehört hatte. Es hatte ihn gerufen, hatte den Drachen in ihm noch stärker wachgekitzelt.


    Er war unschlüssig gewesen, was am besten zu tun war. Er wusste, dass das Feuer sie im nächsten Moment erreichen würde, doch hatte er nicht die Zeit gehabt, sie erst aus dem Wald hinauszubringen. Bis dahin wäre der halbe Wald niedergebrannt. Er hatte also versucht, sie einfach wegzuschicken. Dass das nicht hatte funktionieren können, hätte er wissen müssen.


    Diana war nicht jemand, dem man so etwas einfach befehlen konnte und der das dann tat. Aber ihm war mal wieder nichts Besseres eingefallen. Also hatte er das Erstbeste getan, was ihm in den Sinn gekommen war. Auch wenn es weder das Sinnvollste noch das Effektivste gewesen war.


    Schnell hatte sich herausgestellt, dass sie nicht vorhatte, ohne ihn zu gehen. Es war ja sehr rühmlich von ihr, dass sie ihr Leben für ihn opfern wollte, aber in dieser speziellen Situation vollkommen fehl am Platz. Er hatte gespürt, wie das Feuer mit seiner Hitze und seinem Rauch ihr das Atmen langsam immer schwerer gemacht hatte. Für Menschen war das Feuer, wenn es zu groß war, tödlich, auch wenn es sie nicht direkt erreichte. Er hatte sie beschützen wollen und gleichzeitig das Verlangen in sich gespürt, seinem inneren Drang nachzugeben.


    Je länger sie dort verharrt hatten, desto stärker hatte ihn das Feuer gerufen, für ihn gesungen, mit seiner beißenden, rauchigen Stimme. Eine gefährliche Geliebte, wenn man nicht einen dicken Schuppenpanzer hatte, dem sie nicht das Geringste anhaben konnte.


    Aber in der Form, in der er sich zu dem Zeitpunkt befunden hatte, hatte er in einem gewissen Grade die Auswirkungen gespürt, die für Diana noch um einiges schlimmer gewesen sein mussten. Das Atmen war selbst ihm schwergefallen und die Hitze hatte auf seiner Haut gebrannt.


    Einem so großen Feuer hatte er noch nie in seiner menschlichen Form gegenübergestanden. Normalerweise hätte er sich längst in das verwandelt, was er in Wirklichkeit war. Aber in dem Moment konnte er es einfach nicht. Vielleicht hätte er sich einfach Diana schnappen und aus dem Wald fliehen sollen. Aber auch das hatte er nicht gekonnt. Vielleicht hätte er das bei einem normalen Feuer gekonnt, aber dies war kein normales Feuer. Es war entstanden durch Wut und Verachtung. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was diese Wut ausgelöst hatte. Und er hatte ganz genau gewusst, dass, wenn er mit Diana gegangen wäre, um sie in Sicherheit zu bringen, es alles nur noch schlimmer gemacht hätte. Was also stattdessen tun?


    Er hatte sich in einer Zwickmühle befunden. Er hätte mit ihr gehen können, dann hätte er aber alle anderen, sich und sein Geheimnis eingeschlossen, in große Gefahr gebracht. Oder er hätte dem Verlangen in ihm nachgeben und sich vor ihren Augen in einen Drachen verwandeln können. Das wiederum hätte bedeutet, selbst wenn sie geflüchtet wäre und somit in Sicherheit gewesen wäre, dass er dafür sein Geheimnis hätte opfern müssen oder ihr Leben. Und dazu war er nicht bereit gewesen, unter keinen Umständen, nicht einmal unter diesen.


    Zum Schluss hatte er sich nicht anders zu helfen gewusst, als sie mit dem Feuer alleine zu lassen. Er hatte sie so weit von sich gestoßen, dass sie ihm nicht ohne Weiteres hatte folgen können, und sich so genügend Zeit verschafft, um zu verschwinden. Indem er den Weg direkt in die Flammen gewählt hatte, hatte er den einzigen Weg genommen, auf dem sie ihm nicht hatte folgen können.


    So war er in der Lage gewesen, sich zurückzuverwandeln, bevor seine menschliche Form durch das Feuer hatte Schaden nehmen können.


    Als er endlich dem Verlangen hatte nachgeben können, war sein Drache regelrecht aus ihm herausgebrochen. Es hatte sich so gut angefühlt! Seine Flügel hatten sich gestreckt, bis sie beinahe die Wipfel der Bäume berührten, seine Haut – nun wieder mit seinen Schuppen bedeckt – hatte gejuckt vor lauter Vergnügen. Und sein langer Schwanz hatte vor lauter Freude wild durch die sengend heiße Luft gepeitscht.


    In seiner angestammten Haut fühlte er sich immer noch am wohlsten. Ein weiteres Zeichen dafür, dass das mit ihm und Diana nicht funktionieren konnte. Er konnte zwar anderen vorspielen, dass er einer von ihnen, ein menschliches Wesen war, aber sich selbst konnte er nicht täuschen. Er konnte sich nicht einreden, dass er genauso war wie sie, denn das stimmte nicht. Er gehörte einfach nicht dazu und würde es auch nie tun.


    Aber trotz allem hatte er nicht widerstehen können, sich bereits kurz nach seiner Verwandlung zu ihr umzudrehen, um zu sehen, ob mit ihr so weit alles in Ordnung war.


    Er musste durch die Flammen beobachten, wie die Tränen des Mädchens durch die Hitze des immer näher kommenden Feuers, in dem er Schutz gesucht hatte, bereits kurz nachdem sie ihre Wangen berührten, wieder auf ihrer Haut trockneten. Sein Herz schmerzte bei diesem Anblick, doch er konnte den Blick nicht abwenden. Eigentlich hätte er nichts dabei spüren dürfen, denn er war wieder ein Drache und es war unmöglich, dass ein solch mächtiges Wesen sich Gedanken um ein so kleines Geschöpf, das noch nicht einmal von seiner Art war, Sorgen machte. Für ihn stellten andere, schwächere Lebewesen Beute dar, sie ernährten ihn. Aber nicht sie, bei ihr war es anders. Nur wieso?


    Er stand mittlerweile mitten in den lodernden Flammen, doch anstatt ihn zu verbrennen, schienen sie ihn zu streicheln und zu liebkosen. Sie drohten nicht ihn zu beißen, seine Haut war durch seine Schuppen vor schmerzhaften Brandblasen geschützt. Das Feuer fühlte sich auch nicht unerträglich heiß an, sondern lediglich angenehm warm.


    Er wartete noch kurz, bis er sicher sein konnte, dass sie sich außerhalb der unmittelbaren Gefahr befand, dann drehte er sich um. Jetzt hatte er erst einmal mit jemandem eine Rechnung zu begleichen. Über eine Ausrede für sie und den Rest konnte er sich später noch Gedanken machen. Die Wut in ihm drohte ihn wieder zu überrennen, aber er drängte sie zurück. Sie würde ihn nur behindern.


    Sein Blick richtete sich nach oben, er hatte sein Ziel klar vor Augen. Der Jemand, der ihn in diesen Schlamassel gebracht hatte, würde nicht einfach so davonkommen. Und zudem musste er dafür sorgen, dass nicht noch Schlimmeres geschah. Auch das Feuer musste schleunigst gelöscht werden, aber das hatte ein bisschen Zeit.


    Mit seinen kräftigen Schwingen schwang er sich in die Lüfte. Oh, es fühlte sich so gut an, endlich wieder die Flügel ausbreiten zu können; diese Leichtigkeit, die er nur beim Fliegen verspürte, sie war einfach großartig. Bei dem Rauch, der dunkel von dem unter ihm wütenden Feuer aufstieg, würde ihn mit Sicherheit niemand entdecken. Er hingegen konnte trotz des dichten Rauches gut sehen. Seine Augen hatten keinerlei Probleme den Himmel über ihm und den Wald unter ihm abzusuchen. Auch hatte er nicht die geringsten Probleme mit der Atmung. Ganz im Gegenteil, sein inneres Feuer freute sich geradezu über den Rauch und die damit verbundenen Informationen über Mord und Zerstörung, welche er ihm in seinen Lungen lieferte. Auch wenn Adrian nicht diese Freude verspürte, war er dankbar dafür, dass das Feuer ihn in keinster Weise behinderte.


    So konnte er in aller Ruhe nach dem Übeltäter für all das hier suchen. Aber wieso musste eigentlich immer er den Babysitter spielen? Was tat dieser Mistkerl hier eigentlich? Er hatte hier überhaupt nichts zu suchen! Das würde er ihm büßen.


    Was willst du eigentlich?


    Taran.


    


    


    


    


    Ich fand mich auf dem Boden hockend und nach Atem ringend kurz vor unserem Neubau wieder. Hinter mir der Wald, in dem irgendwo Adrian war, mitten in dem Feuer, das dort wütete.


    Der Rauch hatte zwar meinen Hals stark gereizt, aber das Atmen fiel mir wegen meines halben Marathonlaufs so schwer. Ich hatte den blöden Weg zuerst nicht gefunden und war ziellos und panisch durchs Unterholz gestolpert. Und wahrscheinlich sah ich auch genau danach aus, nach jemandem, der sich ziellos durch die Wildnis schlagen musste.


    Jetzt, wo ich endlich aus diesem blöden Wald raus war, fehlte mir jedoch die Kraft, um noch weiter zu laufen und alle zu warnen. Auch schreien kam für mich nicht in Frage, mein Hals schmerzte zu sehr und genug Luft für eine solche Aktion hatte mir mein Lauf auch nicht übriggelassen.


    Aber ich musste dringend jemanden davon in Kenntnis setzen, dass der Wald gerade drohte abzubrennen und wir alle mit ihm, wenn nicht schleunigst etwas passierte. Ich holte noch einmal tief Luft und wollte gerade versuchen, laut um Hilfe zu rufen, da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, die mich davon abhielt.


    „Feuer! Es brennt!!“, erschallte es kurz darauf neben mir. Ich war zwar eigentlich zu benommen, um noch klar denken zu können, aber ich war mir hundertprozentig sicher, dass ich diese Stimme kannte.


    „Ist bei dir alles in Ordnung?“ Ich schaute zu dem Besitzer der Hand auf meiner Schulter hoch, der sich nun neben mich kniete und mich mit seinen grünen Augen fragend anschaute.


    Ich war nicht im Stande etwas zu erwidern. Denn vor mir kniete Adrian. Der Adrian, den ich vor ein paar Minuten – oder waren es ein paar Stunden gewesen? – in den Flammen des Feuers hatte verschwinden sehen. Der Adrian, von dem ich sicher gewesen war, dass ich ihn in den Flammen zurückgelassen hatte, dass ich ihn für immer verloren hatte. Aber jetzt war er hier. Wieso war er hier? Das war mit Sicherheit nur ein Traum, eine Einbildung hervorgerufen von meinem mit Sauerstoff unterversorgten Gehirn. Genau, es war nur ein Traum. Es konnte nur ein Traum sein. Das alles hier konnte nur ein Traum sein.


    „Du … Wieso bist du nicht tot?“ Meine Stimme befand sich zwar immer noch nicht auf ihrem Höhepunkt, aber immerhin funktionierte sie wieder so weit, dass ich Gebrauch von ihr machen konnte.


    „Tot? Ich? Nein. Ich fühle mich noch sehr lebendig, mir geht es großartig, danke. Aber du siehst ganz und gar nicht gut aus.“ Er grinste mich fröhlich an. Wusste er denn nicht, dass ich ihn auf der Lichtung zurückgelassen hatte? Und dass er vor ein paar Minuten noch in die lodernden Flammen des Feuers gerannt war?


    Ich schaute ihn mir genauer an. Nichts deutete darauf hin, dass er auch nur in der Nähe eines Feuers gewesen war, geschweige denn, dass er mitten in eines hineingestürzt war. Sein Gesicht war sauber, nicht voll Ruß oder verschwitzt. Seine Kleidung war ebenfalls sauber. Es war nirgends etwas Angebranntes zu sehen. Keine Spur von einem Feuer, das ihn verbrannt hatte.


    Ich begriff das nicht. Wie konnte das sein? Verständnislos starrte ich ihn an.


    „Bist du … Bist du ein Geist?“ Dumme Frage. Geister gab es nicht! Aber wie sonst war es möglich, dass er hier unverletzt bei mir war?


    Adrian lächelte immer noch, schaute mich nun aber mit einem besorgten Gesichtsausdruck an.


    „Am besten, wir bringen dich erst einmal rein. Hast du dir vielleicht irgendwo den Kopf angeschlagen? Oder stehst du unter Schock?“ Wie sollte ich das denn wissen? Ja, es war ein Schock für mich, ihn hier so heiter und vergnügt vorzufinden, wo ich mir ausgemalt hatte, wie er qualvoll in den Flammen verbrannte. Ich hatte mir sogar schon eine Rede ausgedacht, die ich vor seinen Verwandten halten würde oder an seinem Begräbnis. Und jetzt so etwas. Und mein Kopf? Nein, angestoßen hatte ich ihn mir nicht, aber so richtig funktionieren tat er wohl auch nicht mehr. Denn entweder war der Adrian im Wald nicht echt gewesen oder der Adrian neben mir existierte in Wirklichkeit gar nicht, sondern lediglich in meinem Kopf.


    „Kannst du aufstehen?“ Auch wenn ich im Moment nicht genau wusste, was ich jetzt wegen der beiden unterschiedlichen Adrians tun sollte, versuchte ich auf die Beine zu kommen. Aber die wollten mich nicht so recht tragen und ich war nicht sicher, ob ich überhaupt aufstehen wollte. Irgendwie war es ganz gemütlich hier auf dem Boden.


    „So wird das nichts“, meinte Adrian zu meinem kläglichen Versuch aufzustehen.


    „Und hopp.“ Er hob mich einfach auf seine Arme und trug mich auf das Gebäude zu. Es schien ihm nicht sonderlich schwerzufallen, mich zu tragen. Er schaute mich besorgt an.


    „Du müsstest tot sein …“ Ich war immer noch nicht darüber hinweg, dass er wirklich hier bei mir sein sollte. Dabei hatte ich doch selber gesehen, wie er mitten im Feuer verschwunden war.


    „Tja, wie du siehst, erfreue ich mich bester Gesundheit. Ich wusste gar nicht, dass der Tod so angenehm ist.“ Er witzelte über meine Aussagen. So als ob nie die Gefahr bestanden hätte, dass sie wahr sein könnten.


    Wir hatten mittlerweile den Eingang erreicht und Adrian musste mich kurz absetzen, damit er die Tür öffnen konnte. Er stützte mich, sodass ich nicht gleich wieder umfiel. Als wir endlich drinnen angekommen waren, schlug er mit einem präzisen Schlag das Glas des Feuermelders neben der Tür mit dem Ellenbogen ein und betätigte den Knopf.


    Augenblicklich ertönte ein schrilles Sirenengeheul und ich hielt mir erschrocken die Ohren zu. Adrian strich mir beruhigend über den Kopf, bevor er mich abermals hochhob und zur nächstbesten Sitzgelegenheit trug. Dort angekommen, setzte er mich vorsichtig ab.


    Ich hatte die Hände immer noch auf die Ohren gepresst, das Sirenengeheul bereitete mir Kopfschmerzen. Adrian stand neben mir und hatte eine Hand auf meine Schulter gelegt. Ich hätte ihn gerne noch mehr Dinge gefragt, aber meine Halsschmerzen meldeten sich, zusätzlich zu den Kopfschmerzen, und deshalb hielt ich lieber den Mund.


    Immerhin hatte ich noch nicht husten müssen, denn dann hätte ich mir ernsthafte Sorgen wegen einer Rauchvergiftung gemacht. Aber ich war der Meinung, dass ich dafür nicht genug und vor allem nicht lange genug den Rauch eingeatmet hatte. Zumindest hoffte ich, dass es so war.


    Das Nächste, was ich wahrnahm, war eine Stimme, die sich mit Adrian unterhielt. Herr Wagner war im Schlafanzug erschienen – bei dessen Anblick ich in jeder anderen Situation in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre, allerdings nicht jetzt, dazu machte ich mir zu große Sorgen um meinen wunden Hals – und wollte nun wutschnaubend wissen, wer von uns Unruhestiftern zum Spaß den Feueralarm ausgelöst hätte.


    „Es brennt doch nirgendwo! Wisst ihr eigentlich, was so ein Feuerwehreinsatz kosten kann, wenn die nur so zum Scherz anrücken? Das werde ich mit Sicherheit nicht bezahlen.“


    „Der Wald steht in Flammen“, war Adrians schlichter Kommentar zu Herrn Wagners Anschuldigungen. Mich erstaunte es, wie er so ruhig bleiben konnte. Ich wäre mit großer Wahrscheinlichkeit schon ausgeflippt und hätte ihm das „der Wald brennt“ nur so entgegengeschleudert, damit er endlich seine besserwisserische Klappe hielt.


    Herr Wagner verstummte und schaute Adrian mit zu Schlitzen verengten Augen an. Er schien ihm nicht zu glauben. Ich wollte gerade etwas sagen, um Adrian zu unterstützen, da hatte er aber selbst wieder das Wort ergriffen.


    „Irgendwo im Wald muss es ein Feuer geben. Diana hat es gesehen.“ Herrn Wagners Aufmerksamkeit richtete sich nun auf mich. Er sah mich prüfend an, wie ich dasaß mit meinen zerkratzten Klamotten.


    „Aha, und wie bist du auf das Feuer aufmerksam geworden, Diana?“ Ich versuchte abermals etwas zu sagen, aber wieder war Adrian schneller.


    „Sie kam aus dem Wald gestolpert. Ich habe sie gehört und bin sofort rausgerannt, um zu gucken, was los ist.“


    „Was hast du denn bitteschön mitten in der Nacht im Wald zu suchen gehabt? Das Verlassen des Gebäudes war doch strikt verboten!“ Jetzt hatte Herr Wagner mich im Visier. Konnte er sich nicht endlich mal um den Brand kümmern, anstatt mich hier ins Kreuzverhör zu nehmen?


    „Als ich sie fand, war sie wie in Trance. Ich denke, dass sie vielleicht schlafgewandelt ist. Ich glaube, es ist Vollmond, oder nicht? Auf jeden Fall scheint sie durch den Rauch aufgewacht zu sein. Ein Glück! Es war auch großes Glück, dass sie so ganz alleine wieder aus dem Wald herausgefunden hat. Vielleicht war sie da ja noch halb im Schlaf. Aber sie scheint bei der ganzen Aktion ziemlich viel von dem Rauch eingeatmet zu haben. Könnte sie vielleicht ein Glas Wasser oder irgendetwas anderes zu trinken bekommen?“ Als ich auf Adrians bodenlose Lüge etwas entgegnen wollte, hatte er sanft, aber nachdrücklich den Druck seiner Hand auf meiner Schulter verstärkt und ich hatte verstanden und den Mund gehalten. Herrn Wagner hatte er ebenfalls keine Gelegenheit gegeben, ihn zu unterbrechen.


    Es war also keineswegs nur ein Traum gewesen, dass ich Adrian im Wald gesehen hatte. Er bemühte sich nur gerade darum, dass davon nicht noch weitere Personen erfuhren. Auch wenn ich nicht im Geringsten damit einverstanden war, dass er mich dafür missbrauchte und mich einfach als Schlafwandlerin hinstellte, die mitten in der Nacht im Wald einen Spaziergang machte, widersprach ich ihm im Moment nicht. Dazu war mir mein bisschen Stimme, die ich noch hatte, zu kostbar. Im Übrigen hätte ich außer der Wahrheit nichts Besseres gehabt und die Wahrheit klang sogar in meinen Ohren unwahrscheinlicher als Adrians Story mit der Schlafwandelei.


    „Mhm, ein Glas Wasser. Ja, natürlich. Frau Siegelt, wären Sie so freundlich Ihrer Schülerin diesen kleinen Gefallen zu tun, während ich mich um das angebliche Feuer kümmere?“ Mir war durchaus bewusst, dass er uns immer noch nicht glauben wollte. Wahrscheinlich dachte er so etwas wie: ‚Ein Feuer mitten im Wald? Wie zum Teufel soll das denn entstanden sein?’


    Das fragte ich mich allerdings auch. Doch es war definitiv da. Das würde auch Herr Wagner einsehen müssen. Ich hoffte nur, dass die Feuerwehr noch rechtzeitig kam, bevor der gesamte Wald abbrannte.


    Frau Siegelt war gerade zu uns gestoßen und wusste noch gar nicht, worum es in unserem Gespräch ging. Sie stand, während ihr Kollege ohne ein weiteres Wort der Erklärung nach draußen eilte, hilflos neben Adrian und schaute mich verwundert, aber zugleich neugierig an.


    „Der Wald brennt und Diana hat wahrscheinlich etwas zu viel von dem Rauch eingeatmet. Ich bin sicher, es würde ihr gleich besser gehen, wenn sie etwas trinken könnte.“ Ich wunderte mich, wieso Adrian so darauf bestand, dass ich etwas zu trinken bekam, ich hätte mir auch selber etwas holen können. Gehen konnte ich schließlich noch – zumindest hoffte ich, dass ich das konnte – und in meinem Zimmer war bestimmt noch irgendwo eine Flasche mit Wasser.


    Oh! Nein, das ging auf gar keinen Fall! Ich hatte vollkommen vergessen, dass Janina mit Jay in dem Zimmer war, und wer wusste schon, ob die beiden nicht immer noch da drin waren.


    Also krächzte ich ein bisschen, um Adrians Bitte um etwas zu trinken zu unterstreichen, und kurz darauf folgten Adrian und ich Frau Siegelt in die Küche. Dort bekam ich ein Glas Leitungswasser, und sowie das kühle Nass meinen geschundenen Hals hinunterlief, merkte ich, wie es mir augenblicklich besser ging.


    Während ich mein Wasser trank und das Glas immer wieder auffüllte, hörte ich zu, wie Adrian Frau Siegelt dieselbe Geschichte mit meiner Schlafwandelei erzählte, die er Herrn Wagner aufgetischt hatte.


    Ich schwieg und versuchte nicht mehr, zu widersprechen, sondern nahm mir stattdessen vor, dass ich mich an nichts würde erinnern können, falls mich jemand danach fragen sollte. So log ich nicht, sagte allerdings auch nicht, dass Adrians Geschichte nicht der Wahrheit entsprach. Sollten sie doch glauben, was sie wollten.


    Mittlerweile hatte sich der Rest der Schülerschaft draußen vor dem Gebäude eingefunden, die anderen Lehrer hatten sie zusammengetrommelt, nachdem Herr Wagner festgestellt hatte, dass der Wald wirklich brannte.


    Völlig aufgelöst rannte er nun durch die Gegend und kontrollierte, ob auch jeder anwesend war und nicht jemand vergessen worden war und eventuell noch im Bett lag.


    Irgendwo zwischen all dem Gewusel konnte ich auch Janina sehen, wie sie neben Jay stand und sich ängstlich umsah. Jay hatte beruhigend einen Arm um sie gelegt. Aber als ich sie sah, war mir nicht danach, zu ihr zu gehen.


    Auch wenn wir im Moment Wichtigeres zu tun hatten, war mir wieder eingefallen, dass ich eigentlich sauer auf sie war. Und zwar ziemlich sauer!


    Außerdem wäre ich nie in diese blöde Situation geraten, wenn sie mich nicht ausgesperrt hätte. Wenn ich in meinem Bett gelegen hätte, dann hätte ich Adrian nicht in den dunklen Wald folgen müssen.


    In diesem Moment stand ich lieber neben Frau Siegelt und Adrian. Hier fühlte ich mich einigermaßen sicher, als die Feuerwehr eintraf. Wie gebannt sahen alle zu, wie die Männchen in den roten Mänteln und mit den riesigen Helmen auf den Köpfen einer nach dem anderen, eine dicke Schlange hinter sich herziehend, im Wald verschwanden.


    Gespannt standen wir da und hörten dem Treiben zu. Das Geräusch des Wassers, wie es zischend verdampfte, als es auf die Hitze des Feuers traf, oder der Druck, mit dem es auf das Feuer losgelassen wurde. Dazu kamen die Schreie und das Rufen der Männer, die sich im Wald zu verständigen versuchten.


    Wie uns die Feuerwehrmänner später berichteten, hatte sich das Feuer noch nicht besonders großflächig ausgebreitet. Ich wurde einem Schnellcheck unterzogen, weil man ihnen berichtet hatte, dass ich diejenige gewesen war, die das Feuer bemerkt und dabei wohl ziemlich viel Rauch eingeatmet hatte. Aber dank der kühlenden Wirkung des Wassers ging es meinem Hals schon viel besser. Ich wurde ermahnt, sollten die Halsschmerzen nicht binnen weniger Tage verschwunden sein, mich zur Sicherheit noch einmal von einem Arzt untersuchen zu lassen und beim Auftreten von Kopfschmerzen sofort zum Arzt zu gehen. Dann wurde ich entlassen.


    Dabei hatte ich schon befürchtet, in ein Krankenhaus zur weiteren Beobachtung zu kommen. Den Rest der Nacht in irgendeinem fremden Krankenhaus zu verbringen, dazu hatte ich überhaupt keine Lust. Nein, danke!


    Bevor das lange rote Fahrzeug sich wieder auf den Heimweg machte, wurden ich und vor allem Adrian noch einmal kräftig gelobt, weil wir so schnell reagiert hatten. Ich war verwundert, aber nicht traurig, dass ich nicht weiter zu der Sache mit der Schlafwandelei ausgefragt worden war.


    Lediglich Adrian war allem Anschein nach befragt worden. Mich hatte man stattdessen mit einer Decke und etwas zu trinken irgendwo hingesetzt, wo ich mich ausruhen konnte. Dabei ging es mir doch eigentlich gut.


    Als Grund für den Brand im Wald wurden die Möglichkeiten Brandstiftung oder eine weggeschmissene Zigarette oder Ähnliches genannt. Da es in den letzten Tagen sehr heiß gewesen war, war solch ein Unfall nicht auszuschließen. Laut des Feuerwehrmannes, der uns das alles erklärte, kam so etwas häufiger vor, als man dachte. Aber zum Glück schien noch einmal alles glimpflich abgelaufen zu sein. Keine Verletzten – bis auf meinen gereizten Hals – und der Brand konnte schnell unter Kontrolle gebracht und gelöscht werden. Wahrscheinlich würde der Brandursache nicht weiter nachgegangen werden.


    Bei diesen Worten hatte sich eine große Erleichterung in mir breitgemacht; das hieß dann also, dass ich nicht irgendwelche Falschaussagen machen musste. Allerdings würde ich definitiv noch einmal mit Adrian darüber reden. Ich wollte eine vernünftige Erklärung für das, was hier geschehen war, haben. Nicht dieses Gefasel von wegen, dass ich eine Schlafwandlerin sei.


    Kurz nachdem die roten Männchen abgefahren waren, gab es eine Versammlung im Gemeinschaftsraum. Die Lehrer hatten sich mit den Besitzern der Jugendherberge beraten und waren zu dem Schluss gekommen, dass es keinen Sinn mehr machen würde, die Klassenfahrt unter diesen Umständen fortzusetzen. Und so kam es, dass wir alle am Freitagmorgen mit der aufgehenden Sonne, die den Wald noch ein weiteres Mal an diesem Tag in ein rotes Licht tauchte, unsere Sachen packten.


    Ich wich allen Fragen, die den Waldbrand betrafen, aus und meinte nur, dass ich mich nicht mehr erinnern könnte.


    Auch mit Janina hatte ich noch nicht über die Sache mit dem Aussperren der letzten Nacht gesprochen. Mir war einfach nicht nach Streiten oder einem längeren Gespräch, sodass ich ihre Versuche, mit mir ins Gespräch zu kommen, so gut es ging vereitelte.


    Jay war so freundlich gewesen, mir meine Sachen, die noch in seinem und Adrians Zimmer gelegen hatten, vorbeizubringen und sich persönlich bei mir zu entschuldigen. Ich bedankte mich und winkte ab, denn auch mit ihm wollte ich an diesem Tag nicht sprechen.


    Wir verstauten unser Gepäck in dem eiligst angeforderten Bus und nahmen Platz. Ich hatte es zu meinem Glück geschafft, einen Platz neben Leila zu bekommen, sodass ich auf der Rückfahrt nicht neben Janina zu sitzen brauchte.


    Nachdem wir endlich losgefahren waren, rief ich Ma an, um ihr mitzuteilen, dass wir früher nach Hause kommen würden als geplant. Ich gab ihr die ungefähre Zeit durch, damit sie mich und meinen Koffer abholen kommen konnte, und meinte, dass ich noch einmal anrufen würde, wenn wir tatsächlich da wären.


    Ich hatte ihr als Grund für den Abbruch der Klassenfahrt die Kurzvariante genannt. Und zwar, dass der Wald, in dem sich auch unsere Jugendherberge befunden hatte, diese Nacht aus ungeklärten Gründen – und die Gründe kannte ich wirklich nicht – gebrannt hatte. Ich hatte sie sogleich beruhigen können, indem ich ihr erklärte, dass niemand verletzt worden war und der Brand schnell gelöscht werden konnte.


    Welche Rolle ich in der ganzen Geschichte gespielt hatte, hatte ich ihr allerdings verschwiegen. Ich war der Meinung, dass ich ihr das am besten zu Hause und in Ruhe erzählen konnte. Und zwar dann, wenn sie mich sehen und sich davon überzeugen konnte, dass mit mir alles in Ordnung war.


    Außerdem wollte ich vorher noch einmal mit Adrian gesprochen haben, damit ich wusste, was ich Ma alles erzählen konnte, um ihr nicht erst eine Lüge aufzutischen und dann doch mit der Wahrheit herauszurücken.


    Fast alle verbrachten die Rückfahrt damit, den fehlenden Schlaf der letzten Nacht nachzuholen, auch ich schlummerte immer wieder weg. Leila war so taktvoll, mich nicht mit Fragen zu dem Feuer und meiner etwas fragwürdigen Rolle in diesem Fall zu befragen.


    Ich liebte Leila für diese Eigenschaft. Sie wusste immer, wann man etwas fragen konnte und wann man besser den Mund hielt. Wäre das anders gewesen, hätte ich es vermieden, mich neben sie zu setzen. Denn eine ihrer anderen besonderen Eigenschaften war es, dass sie Lügen schnell durchschaute, und sie hätte sofort gemerkt, dass ich ihr über das Feuer nicht die ganze Wahrheit sagte. Denn wenn ich nicht selber davon überzeugt war, dass alles so abgelaufen war, wie Adrian es erzählt hatte, wie um Himmels willen sollte ich dann andere und vor allem Leila davon überzeugen?


    Die ganze Sache war schon sehr mysteriös. Sollte Adrian das Feuer selber gelegt haben?


    Oder gab es womöglich zwei Adrians? Zwillinge also? Und während der eine das Feuer gelegt hatte und mich im Wald alleine ließ, hatte der andere mich wenig später vor dem Wald gefunden und dafür gesorgt, dass alle von dem Brand erfuhren.


    So mit meiner Fantasie spielend döste ich den Rest der Fahrt vor mich hin und schreckte ab und zu auf, fest davon überzeugt, dass das Geträumte wahr war, sodass ich irgendwann nicht mehr unterscheiden konnte zwischen dem, was war, und dem, was sein könnte.


    


    

  


  
    


    Kapitel 10


    


    Jasons nächtlicher Besuch


    


    


    Das Erste, was ich tun wollte, als ich endlich zu Hause ankam, war schlafen. Aber anstatt mich nun gemütlich in mein Bett zu legen und den verlorenen Schlaf nachzuholen, begann ich gedankenverloren meinen Koffer auszupacken.


    Ein Kleidungsstück nach dem anderen landete wieder im Kleiderschrank beziehungsweise in der Wäsche. Fast so, wie ich ihn damals gepackt hatte, packte ich ihn wieder aus. Vollkommen in meinen Gedanken vertieft, taten meine Hände und Füße alles von alleine. Ich brauchte nichts weiter zu tun, als es zuzulassen und mich treiben zu lassen.


    Während ich auspackte, dachte ich nicht wirklich an irgendetwas. Ich hatte die gesamte Zeit immer wieder dieselben Bilder vor meinem geistigen Auge. Zuerst, wie Adrian mitten in die Flammen gestürzt war, um mich loszuwerden. Dann das Bild der eigenartigen Erscheinung, die ich kurz darauf gesehen hatte. Sie hatte mich an die Erscheinung auf der Lichtung im Nebel vor etwas über einer Woche erinnert. Allerdings war ich damals zu dem Schluss gekommen, dass diese Erscheinung nur meiner wilden Fantasie zu verdanken war. Aber jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher …


    Und als Letztes sah ich noch das Bild von Adrians lächelndem Gesicht, wie er unverletzt einfach wieder aufgetaucht war. Er hatte wirklich ein schönes Lächeln. Es hatte mich daran erinnert, wie er auf der Lichtung im Mondschein gestanden und mich das erste Mal so richtig angelächelt hatte.


    Ich hatte meinen Koffer fertig ausgepackt und saß nun neben ihm auf dem Boden. Wie wollte Adrian mir das alles erklären? Was würde ich zu hören bekommen? Und würde ich Wahrheit von Lüge unterscheiden können?


    


    


    


    


    Adrian hatte den gesamten Weg nach Hause laufen müssen. Das wäre an sich auch nicht weiter schlimm gewesen, er war stark genug, sodass der Koffer für ihn kein Problem darstellte. Das, was ihn störte, war das, was er vorfand, als er endlich zu Hause ankam.


    Sein Bruder saß vollkommen entspannt im Wohnzimmer auf dem Sofa und las – was er wohlgemerkt die meiste Zeit über tat – eines seiner vielen Bücher. Als Adrian das Zimmer betrat, schaute Jason von seinem Buch auf. Er spielte den Überraschten.


    „Huch, schon wieder da? Sollte die Klassenfahrt nicht eigentlich etwas länger dauern?“ Adrian schwieg.


    „Hast du was angestellt, dass sie dich früher nach Hause geschickt haben?“ Er sah seinen Bruder abschätzend an.


    „Weißt du es wirklich nicht oder tust du nur so? Ich war es jedenfalls nicht, der totalen Mist gebaut hat.“


    „Nein, das war ich.“ Adrians Kopf wandte sich der Tür zu, aus deren Richtung die Stimme gekommen war. Im Türrahmen lehnte ein großgewachsener, dunkelhäutiger Junge. Er schien im selben Alter wie Adrian zu sein, er hatte lange, schwarze Haare, die ihm fast bis zu den Schultern reichten und ihm bei jeder Bewegung ins Gesicht fielen. Im linken Ohr hatte er einen Ohrring stecken, der einem Reißzahn ähnlich sah. Alles in allem machte er einen wilden Eindruck.


    Dieser Junge wollte nicht so recht ins Bild passen. Da war Adrian mit seinen blonden Haaren, die zwar auch länger waren, aber nicht ansatzweise so wild wirkten wie die des anderen. Und Jason, dessen Haare noch eine Spur heller als die von Adrian waren, sodass sie beinahe weiß wirkten. Seine Statur war schlaksiger als die seines jüngeren Bruders. Dafür strahlte er eine beinahe unheimliche Ruhe und Gelassenheit aus.


    Die einzige Ähnlichkeit, die zwischen den dreien zu bestehen schien, waren die Augen. Jeder von ihnen besaß grüne Augen von ähnlich intensiver Farbe.


    „Wie lange bist du schon hier?“


    „Lange genug jedenfalls, als dass ich Jason schon alles berichtet habe.“ Adrian sah wieder seinen Bruder an. Aber der zuckte nur lächelnd mit den Schultern.


    „Dann hast du ja bereits gewusst, welchen Mist er schon wieder verzapft hat.“ Adrians Stimme war vollkommen ruhig, aber seine Augen verrieten seine Wut.


    „Hey, das war nicht meine Schuld, wenn du nicht –“ Der große, dunkelhaarige Junge hatte sich vom Türrahmen abgestoßen und ein paar Schritte in den Raum hinein gemacht.


    „Ach, und wessen Schuld soll es dann gewesen sein? Wer hat denn bitteschön den halben Wald abgefackelt? Ich nicht, Taran!“


    


    


    


    


    Ich saß immer noch neben meinem Koffer, als Ma hochrief, ich solle zum Essen herunterkommen. Aber ich hatte keinen Hunger, also antwortete ich, dass ich mir vielleicht später selber etwas machen würde. Sie ließ mich daraufhin dankenswerterweise in Ruhe. Und so saß ich weiterhin neben meinem Koffer. Immer und immer wieder die Bilder der vergangenen Nacht vor meinem geistigen Auge.


    Doch sie wollten einfach keinen Sinn ergeben. Ich sah, wie die Dinge passierten, aber ich verstand sie nicht.


    


    


    


    


    Jason legte ruhig, aber bestimmt sein Buch auf den Tisch vor sich.


    „Könntet ihr beiden euch vielleicht etwas weniger feindlich begegnen? Jedes Mal dasselbe Theater. Ihr seid doch schließlich Brüder.“ Taran schnaubte verächtlich.


    „Musstest du mich daran erinnern, dass die Hälfte meines Blutes auch in ihm fließt? Dass mein Vater damals einen riesengroßen Fehler begangen hat?“


    „Tu nicht so, als ob du etwas Besseres wärst. Unsere Taten machen uns zu dem, was wir sind, und nicht unser Blut.“


    „Redest du dir das immer ein, wenn du dir mal wieder minderbemittelt vorkommst, Adrian? Wie heißt es noch? Blut ist dicker als Wasser!“ Taran sah ihn verächtlich an und man konnte die Abneigung, die er ihm gegenüber empfand, deutlich spüren. Jason gegenüber schien er jedoch seltsamerweise nicht dieselben ablehnenden Gefühle zu haben. Obwohl Jason dieselben Eltern hatte wie Adrian.


    „Wie wär’s, wenn wir uns zunächst dringenderen Dingen zuwenden würden und das mit dem Familienstreit auf später verschieben? Ließe sich das einrichten?“ Als keine Einwände kamen, fuhr Jason fort:


    „Gut. Also, was ist denn das eigentliche Problem?“ Er sah in die Runde und Adrian ergriff das Wort.


    „Sie könnte mich gesehen haben, das Mädchen.“ Seine Verzweiflung meldete sich in eben diesem Moment zurück. Was, wenn sie ihn wirklich gesehen hatte?


    


    


    


    


    Ich stand langsam vom Boden auf und streckte mich wie eine Katze. Langsam sollte ich doch besser in mein Bett gehen. Wenn ich schlafen wollte, war das nämlich um einiges gemütlicher als mein Fußboden. Ich zog mich um und versuchte dabei meine Gedanken auf irgendetwas zu konzentrieren, was nicht mit der letzten Nacht zu tun hatte. Dann rief ich noch schnell zu Ma runter, dass ich nun schlafen gehen würde, und stieg kurz darauf in mein gemütliches Bett.


    Zufrieden kuschelte ich mich in meine Decke und schloss die Augen. Vielleicht würden die Bilder von dem Feuer, dem Wesen und Adrian sich ja zumindest aus meinen Träumen fernhalten.


    


    


    


    


    „Was genau hat sie denn gesehen?“ Jason blieb ob dieser eigentlich recht beunruhigenden Tatsachen vollkommen gelassen.


    „Ich bin vor ihren Augen mitten ins Feuer gerannt. Nur um dann wenig später unverletzt neben ihr zu stehen. Sie hat mich zwar dies bezüglich noch nichts gefragt, aber nur, weil wir bis dahin nicht alleine waren. Das wird sich irgendwann ändern. Irgendwann wird sie eine Erklärung haben wollen. Und was soll ich ihr dann bitteschön sagen? Wie soll ich ihr das denn erklären? Wie kann man so etwas überhaupt erklären?“ Adrian merkte man die Nervosität deutlich an.


    „Immer mit der Ruhe. Wir haben also ein Mädchen, das vielleicht zu viel gesehen haben könnte, das aber definitiv etwas gesehen hat, was nicht unbedingt leicht zu erklären ist.“ Jason nickte und schien zu überlegen.


    „Was hast du den anderen als Erklärung gegeben?“, wandte er sich wieder an Adrian.


    „Ähm, ich habe gesagt, dass sie wohl schlafgewandelt ist und von dem Rauch aufgewacht ist. Irgendwie hat sie wohl den Weg zurückgefunden und ich habe dann gesehen, wie sie aus dem Wald lief. Etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen …“


    „Nein, das ist doch vollkommen in Ordnung, damit lässt sich was anfangen.“ Jason schwieg kurz.


    „Tja, dann müssen wir wohl dafür sorgen, dass sie selber auch davon überzeugt ist, dass das alles nur ein böser Traum war. Weißt du, wo sie wohnt?“


    


    


    


    


    Ich schlug die Augen wieder auf. Es ging nicht. Ich konnte einfach nicht einschlafen. Ich fühlte mich hellwach. Und außerdem verspürte ich wieder dieses Gefühl. Das Gefühl, das mich damals, als ich das Bild mit der Lichtung im Nebel gemalt hatte, vollkommen in Besitz genommen hatte.


    Aber dieses Mal konnte ich es kontrollieren. Ich wusste, was ich malen wollte. Also stand ich auf und suchte mitten in der Nacht – na gut, es war noch nicht mitten in der Nacht, aber zumindest war es bereits später Abend – meine Malutensilien zusammen und setzte mich vor meine Staffelei.


    Das Bild sah immer noch so aus, wie ich es zurückgelassen hatte. Was hätte sich in der einen Woche auch schon verändern sollen? Hatte ich wirklich erwartet, dass es sich von alleine fertig malen würde? Nein, das musste ich schon selber übernehmen.


    Ich betätigte den Lichtschalter meiner Schreibtischlampe und sorgte für angenehmes Licht. Ich war immer noch vollkommen überwältigt von der Vorstellung, dass tatsächlich ich das hier gemalt haben sollte.


    Die Lichtung sah so aus, als wenn man direkt vor ihr stehen würde. Beinahe erwartete ich, dass der Nebel sich aus dem Bild herauswabernd in meinem Zimmer ausbreiten würde. Doch das tat er nicht. Wahrscheinlich war das auch besser so. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, waren noch mehr absonderliche Geschehnisse.


    Ich griff entschlossen nach dem Pinsel, um endlich weiterzumalen, um das Bild wieder ein Stückchen zu vervollständigen. Aber irgendwie war es mir nicht möglich anzufangen. Etwas störte mich. Ich schaute mich suchend um, aber ich fand nichts, was die Ursache hätte sein können. Doch mit einem Mal wusste ich, was es war: das Licht.


    Es machte alles zu real. Zu allgegenwärtig und zu normal.


    Also löschte ich es und startete einen neuen Versuch.


    


    


    


    


    „Ist da sonst noch etwas, was ich wissen müsste?“ Jason sah Adrian eindringlich an, aber der warf nur einen kurzen Blick in Richtung Taran und schüttelte dann den Kopf.


    „Nein.“


    „Moment mal. Ihr wollt jetzt einfach so ihre Erinnerungen manipulieren?“ Taran trat noch ein paar Schritte auf seine beiden Halbbrüder zu.


    „Ja“, antwortete Adrian kalt.


    „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie zu einer Gefahr wird. Sei doch froh, dass das so einfach geht. Schließlich war es deine Schuld, dass es überhaupt dazu gekommen ist.“


    „Meine Schuld? Meine Schuld?!“ Tarans Stimme hatte eine unangenehme Lautstärke angenommen, aber Adrian ließ sich davon keineswegs einschüchtern. Er war lediglich auf der Hut und versuchte in einem gewissen Rahmen zu bleiben, sodass die Sache nicht womöglich noch eskalierte. Verkorkste Situationen hatte er fürs Erste genug.


    „Wer ist denn ausgeflippt und hat den Wald angezündet?“, schlug Adrian zurück.


    „Ach, und wieso bin ich ‚ausgeflippt’?“ Taran stellte sich Adrian angriffslustig gegenüber.


    „Oh, lass mich überlegen. Vielleicht weil du eine Situation, die man gar nicht missverstehen konnte, missverstanden hast?“ Adrians Stimme war immer noch ruhig, aber seine Haltung veränderte sich zunehmend und glich sich der angriffslustigen Haltung von Taran mehr und mehr an.


    „Du triffst dich mitten in der Nacht im Wald mit einem Mädchen. Einem menschlichen Mädchen wohlgemerkt. Wie kann man das denn nicht falsch verstehen?“ Weder Taran noch Adrian schienen auch nur einen Schritt von ihrer Position zurückweichen zu wollen. Keiner wollte seine Stellung aufgeben und beide waren der Ansicht, dass sie im Recht waren.


    „Sie ist mir in den Wald gefolgt. Ansonsten hätte ich wohl kaum kurz zuvor nach dir gerufen!“


    „Du hast doch nur nach mir gerufen, damit sie mich sieht. Du hattest das alles geplant! Genau wie deine verrückte Vorfahrin!!“ Jason hörte in Gedanken ein lautes Reißen, denn genau in diesem Moment war Adrian endgültig der Geduldsfaden gerissen.


    


    


    


    


    Dasselbe Gefühl wie damals durchströmte meinen Körper, während mein Pinsel regelrecht über die Leinwand flog und mein Herz immer schneller und schneller zu klopfen begann. Aber es war lediglich ein Bruchteil des Gefühls. Passend dazu war es auch nur ein kleiner Teil des Bildes, an dem ich zurzeit arbeitete.


    Langsam konnte man im dämmrigen Licht meines Zimmers, das nur vom Licht des Mondes beschienen wurde, erkennen, was hier einmal entstehen würde, was ich gerade in den Nebel auf die Lichtung malte. Es waren die Umrisse eines Wesens. Eines Wesens, dem ich bereits zwei Mal begegnet war. Das erste Mal auf der Lichtung im Wald, als es so nebelig gewesen war. Und das zweite Mal auf einer Lichtung im Wald, als ein Feuer tobte und Rauch meine Sicht verschleierte.


    Die Umrisse auf der Leinwand wurden immer deutlicher und nahmen die Gestalt einer riesigen Echse an.


    Einer Echse mit Flügeln. Zu den Flügeln gesellte sich ein scharf umrissener, langer Schwanz hinzu.


    Mitten auf der Lichtung stand ein Drache.


    Ein Drache, von dem ich bis zu diesem Augenblick überzeugt gewesen war, ihn mir nur eingebildet zu haben.


    


    


    


    


    „Das reicht jetzt!“ Jason trat mit Bestimmtheit zwischen die beiden Streithähne, die sich ansonsten wohl im nächsten Moment gegenseitig an die Gurgel gegangen wären.


    „Ich werde jetzt zu diesem Mädchen gehen und mich der Sache annehmen. Wie, sagtest du, war doch gleich ihr Name?“ Er wandte sich an Adrian.


    „Diana.“ Adrian schluckte schwer.


    „Ah, Lady Di also.“ Er blickte seinen älteren Bruder geschockt an. Doch der tat so, als ob er das gar nicht bemerkt hätte.


    „Und ihr beiden Streithammel vertragt euch gefälligst, solange ich weg bin. Ich möchte, dass unser Haus noch steht, wenn ich wiederkomme. Verstanden?“ Jason sah die beiden durchdringend an.


    Er besaß die hellsten Augen von den dreien. Adrian hatte ein klares Grün, das durch nichts getrübt zu sein schien. Und genau dieses reine Grün brachte die meisten dazu, schnell wieder wegzugucken, da sie wie geblendet waren.


    Tarans Augen hingegen waren dunkler, so passten sie besser zu seinem ohnehin dunkleren Teint. Es wirkte so, als ob sein Grün mit etwas Schwarz vermischt worden wäre. Und so machten seine Augen die meiste Zeit über einen ziemlich bedrohlichen Eindruck. Schwarz wie die Nacht, dunkel und undurchdringlich.


    Aber wenn er wollte, wirkten Jasons Augen viel stechender und um einiges bedrohlicher als die seiner beiden Brüder. Dann hatten sie einen gewissen Silberanteil, der blitzte und funkelte und seine Worte nur allzu deutlich machte.


    Und gerade jetzt war solch ein Moment, in dem er keinerlei Widerspruch duldete. Bei diesem Blick senkte nicht nur Adrian den Kopf und nickte ergeben, auch Taran fügte sich widerspruchslos in sein Schicksal.


    „Gut, also dann bis später.“ Jason warf den beiden noch einen prüfenden Blick zu, bevor er durch die Tür nach draußen in die dunkle Nacht verschwand.


    


    


    


    


    Ich war gerade dabei meine Pinsel und Farben wieder wegzupacken, als ich erneut einen Blick auf das Bild warf. Inmitten des Nebels befand sich ein Drache. Er stand da und hatte seinen Kopf frontal nach vorne gerichtet, sodass es den Anschein hatte, als wenn er den Betrachter direkt ansah.


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als mir bewusst wurde, dass er das sogar getan hatte. Damals auf der Lichtung hatte dieses Wesen mich wirklich so angesehen.


    Genau so, als ob es gewusst hätte, dass ich mich hinter dem Baum versteckt hielt. Aber der Mensch, der kurz darauf an mir vorbeigegangen war, schien mich nicht bemerkt zu haben.


    Und so waren zwei ungeklärte Fragen geblieben, die mich weiterhin beschäftigten: Wohin war der Drache verschwunden? Und woher war der Mensch gekommen?


    Ich wusste es nicht und ich würde dieses Rätsel mit Sicherheit nicht heute Nacht lösen, selbst wenn ich mir die gesamte Nacht dafür um die Ohren schlagen würde. Und so beschloss ich vernünftigerweise erst einmal schlafen zu gehen. Das war wohl das Beste, was ich tun konnte.


    Und so kam es, dass ich mich wieder in mein Bett legte, abermals gemütlich in meine Decke kuschelte und die Augen schloss. Vielleicht würde ich ja jetzt, wo der Drache gemalt war, endlich schlafen können.


    Ja, der Drache war gemalt.


    Aber das Bild war noch nicht fertig. Es war immer noch unvollständig.


    Schließlich war das Rätsel noch nicht gelöst.


    Denn ein Puzzleteil schien immer noch zu fehlen.


    


    


    Obwohl es stockfinster war, sah er alles ganz genau vor sich. Seine Augen konnten im Dunkeln exzellent sehen. Sie lag ganz friedlich in ihrem Bett und schien tief und fest zu schlafen. Großartig, das machte es für ihn um einiges einfacher.


    Nicht so einfach war es gewesen, hier hineinzugelangen. Drachen hatten zwar besondere magische Fähigkeiten, doch waren diese in der Form, in der er sich im Moment befand, nur begrenzt einsetzbar. Und so hatte er sich damit begnügen müssen, dass er es geschafft hatte, die Haustür zu entriegeln, ohne sich dafür extra verwandeln zu müssen. Sein Glück, dass er durch seine ständigen Einsätze in solchen Dingen geübt war. Auch wenn es auf herkömmliche Weisen länger gedauert hatte, als wenn er die Tür einfach pulverisiert hätte.


    Nachdem er dann endlich hineingelangt war – er hatte geschlagene fünf Minuten damit verbracht das Schloss davon zu überzeugen, dass es besser war, sich von alleine zu öffnen. Wirklich erbärmlich! –, hatte er vor dem nächsten Problem gestanden. Wo war Dis Zimmer?


    Dieses Mal erwiesen sich seine verbliebenen Kräfte um einiges nützlicher als noch zuvor beim Türenöffnen. Er hatte die Anwesenden in diesem Haus anhand ihrer Gefühle und Erinnerungen aufspüren können. Das hing zusammen mit seiner besonderen Gabe die Erinnerungen anderer zu manipulieren.


    Er war nach oben geschlichen und hatte schnell herausgefunden, welche der beiden weiblichen Personen Diana war.


    So leise wie möglich hatte er ihre Zimmertür geöffnet und war hineingeschlüpft. Jetzt stand er neben ihrem Bett und betrachtete sie, während sie da lag und schlief. Nicht ahnend, dass in wenigen Minuten ihr Gedächtnis um ein bisschen Wissen ärmer und um einige neue, veränderte Erinnerungen reicher sein würde.


    Ihr Gesicht war ihm zugewandt und es sah im Schlaf sehr friedlich aus. Er war schon einmal hier gewesen, kurz nachdem sie Adrian im Wald begegnet war. Er hatte sichergehen wollen, dass sie nicht mehr gesehen hatte, als für sie gut war. Er musste sich geirrt haben. Niemals hätte er gedacht, dass sie noch einmal in solch eine Lage geraten würde. Dass sie so nahe an ihr Geheimnis herankommen würde.


    Irgendetwas hatte ihn damals davon abgehalten, sie zu überprüfen, nachzugucken, wie viel sie gesehen hatte. Ansonsten hätte er das, was für ihr Geheimnis gefährlich werden könnte, gelöscht. Aber er hatte es nicht getan, nicht gewagt.


    Und irgendetwas hielt ihn auch jetzt zurück. Er wusste nicht, was es war. Doch er hatte ein unbestimmtes Gefühl, dass es falsch wäre, ihre Erinnerungen zu manipulieren. Und dennoch, er rief sich in Erinnerung, welche Aufgabe ihm mit dieser Gabe zuteil geworden war. Adrian hatte recht, sie konnten nicht zulassen, dass dieses Mädchen womöglich mehr über Adrian erfuhr, als sie wissen durfte.


    Und trotzdem fühlte Jason sich in diesem Moment hin- und hergerissen. Er wusste, dass Adrian recht hatte und dass sie es nicht riskieren durften, dass ihr Geheimnis aufflog. Aber er hatte sich auch davor gefürchtet, wieder dieses Gefühl zu spüren. Dieses Gefühl, das ihm sagte, dass es falsch war.


    Und dazu kam noch Adrian selbst. Er hatte auf ihn nicht so gewirkt, als ob er wirklich von tiefstem Herzen wollte, dass sie alles vergaß. Irgendwie hatte es den Anschein gehabt, als ob sein kleiner Bruder lediglich Angst vor den Konsequenzen hätte. Als ob er Angst vor ihrer Reaktion hätte. Was sie sagen würde, wenn sie wüsste, was er wirklich war. Doch dazu würde es jetzt nicht mehr kommen.


    Jason schaute wieder auf das friedlich schlafende Mädchen hinab. Ihre Decke hob und senkte sich mit jedem ihrer Atemzüge. Vorsichtig kniete er sich neben ihr Bett, peinlich darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Er atmete noch einmal ruhig ein und wieder aus und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, seinen Geist zu leeren und an nichts anderes mehr zu denken.


    Im nächsten Moment verspürte er einen Druck, als ob Watte sich auf seine Ohren legen würde und es ihm unmöglich machte, auch nur das leiseste Geräusch wahrzunehmen. Aber all das war ihm vertraut, das passierte jedes Mal, wenn er kurz davor stand in die Erinnerungen eines anderen einzutauchen.


    Er machte sich bereit und konzentrierte sich zunächst auf den Tag, an dem sie im Nebel an der Lichtung gestanden hatte. Als er dann das sah, was Diana gesehen hatte, war ihm sofort klar, dass er bereits damals hätte handeln sollen. Schnell machte er einen Sprung zur vergangenen Nacht und auch da war er schockiert, wie viel sie doch gesehen hatte.


    Sein Bruder hatte recht gehabt, es wurde wirklich eng. Er musste dem dringend ein Ende setzen.


    Jason machte sich bereit, seine gesamte Kraft auf diese beiden Erinnerungen zu konzentrieren, um sie nach seiner Vorstellung zu formen.


    Doch als er so weit war und gerade anfangen wollte, spürte er, wie seine Kraft an einer unsichtbaren Mauer abprallte. Verwundert versuchte er es ein zweites Mal, doch wieder rannte er gegen eine Art innere Wand. Beinahe so, als ob ihre Gedanken vor Fremdeinwirkungen geschützt wären.


    Aber das konnte nicht sein! So etwas war nicht möglich. Drachen konnten es vielleicht bewerkstelligen, ihn davon abzuhalten, an ihren Erinnerungen herumzuwerkeln. Aber wie sollte ein Mensch so etwas können? Woher sollte er die Kraft oder das Wissen nehmen? Das war unmöglich!


    Jason versuchte es immer und immer wieder. Rannte mit all seiner Kraft gegen diese Mauer an. Doch er musste letztendlich einsehen, dass es sinnlos war. Also beschloss er dem Verlauf der Mauer zu folgen und zu schauen, ob es irgendwo eine Lücke oder eine Art Schwachstelle gab.


    Währenddessen dachte er nach. Er hatte keinerlei Probleme damit gehabt, in ihre Erinnerungen einzutauchen, das zu sehen, was sie gesehen hatte. Doch plötzlich fiel ihm etwas auf. Er hatte zwar ihre Erinnerungen gesehen, aber er hatte nichts gefühlt. Da waren keinerlei Empfindungen gewesen. Nicht das kleinste bisschen. Ihre Gefühle und sogar ihre Gedanken waren ihm vollkommen verschlossen geblieben.


    Dadurch, dass er sich so sehr darauf konzentriert hatte, herauszufinden, was sie gesehen hatte, war es ihm nicht sofort aufgefallen. Er hatte nichts vermisst.


    Weil für ihn nicht ihre Gefühle wichtig gewesen waren, meldete sich eine leise Stimme. Das stimmte. Für ihn hatte nur gezählt, wie viel sie gesehen hatte. Er hatte keinerlei Rücksicht auf das Wesen, welches das alles erlebt hatte, genommen. Es war ihm sogar egal gewesen. Für ihn hatte in diesem Moment lediglich das Geheimnis seiner Art gezählt. Alles andere war nebensächlich und unwichtig gewesen, hatte keinerlei Bedeutung gehabt.


    Vor dieser Erkenntnis schreckte er zurück. Eigentlich war er nicht so gefühllos. Wieso also jetzt? Warum bei ihr?


    Vollkommen überrascht über seine Entdeckung, blieb er auf seinem geistigen Gang an der Mauer entlang stehen. Das war ihm bisher noch nie untergekommen. Eine Mauer, die ihn davon abhielt ihre Erinnerungen zu manipulieren, schien auch ihre Gefühle vor ihm zu verbergen.


    Wie er so dastand – obwohl man das nicht wörtlich nehmen sollte, in Wirklichkeit kniete er immer noch neben Dianas Bett – und darüber nachdachte, was er nun tun sollte, blendete ihn mit einem Mal ein helles Licht. Verwirrt sah er sich um.


    Ein Stückchen von ihm entfernt leuchtete etwas. Es schien direkt hinter der unsichtbaren Mauer zu liegen, die er vergeblich versucht hatte zu durchbrechen. Jason ging vorsichtig auf dieses Licht zu. Und dieses Mal gab es keine Mauer, die ihn aufhielt. Er konnte das Licht mühelos erreichen.


    Als er davor stand, stellte er fest, dass es keine Lichtquelle zu haben schien. Es war da, einfach so.


    Es war ein schönes Licht. Es blendete ihn nicht länger, sondern war warm und weich. Völlig fasziniert stand er da und betrachtete es. Nur leider wusste er nicht genau, was er nun tun sollte. Und plötzlich bewegte das Licht sich von ihm weg. Er beeilte sich und lief ihm hinterher, um es nicht zu verlieren.


    Vergnügt tanzte es vor ihm hin und her, Jason immer ganz dicht hinter ihm. Irgendwann begann er zu versuchen es einzufangen, aber das kleine Licht entwischte ihm jedes Mal ganz knapp. Dann hielt das Leuchten mit einem Mal überraschend an und er rannte mitten hinein.


    Es fühlte sich genauso an, wie es ausgesehen hatte, warm und weich. Und plötzlich war er erfüllt von Gefühlen. Sie schienen ihn geradezu zu erdrücken. Und er hörte unzählige Stimmen in seinem Kopf.


    Nein, eigentlich war es immer dieselbe Stimme! Aber sie redete wild durcheinander, sodass er nichts verstehen konnte. Es schien, als ob tausend Münder mit derselben Stimme sprächen, aber alle etwas anderes zu sagen hätten.


    Dann herrschte Stille und das Licht verschwand. Er konnte wieder etwas sehen.


    Und das, was er sah, war weiß. Sein gesamtes Blickfeld war erfüllt von der Helligkeit, der Reinheit dieses Weiß, und dann kamen Farben hinzu. Mit einer unglaublichen Leichtigkeit, fast tänzerisch, wurden sie aufgetragen.


    Der Pinsel, der das Weiß immer mehr und mehr mit seinen Farben bedeckte, verschwand von Zeit zu Zeit aus seinem Blickfeld und tauchte dann mit neuen Farben wieder auf.


    Schnell war auch das letzte bisschen Weiß verschwunden und die Farben schienen Formen anzunehmen. Der Pinsel gab den Farben Gestalt und einen Körper. Die Formen wurden klarer und eindeutiger, und während Jason dem „Klang der Farben“ lauschte, hörte er noch etwas anderes. Es war wieder dieselbe Stimme, die vorhin so wild durcheinandergeredet hatte, dass er nichts hatte verstehen können.


    Doch jetzt war sie klar vernehmbar und vor der Leinwand, auf der mehr und mehr ein Bild zu entstehen schien, tauchten andere Bilder auf. Und zu diesen Bildern und der Stimme in seinem Kopf kamen die unterschiedlichsten Gefühle hinzu, die ihn nun ganz erfüllten. Sie drangen in ihn ein und schienen ihn von innen auszufüllen.


    Während vor ihm das Gemälde der Lichtung im Nebel entstand, welches Diana gemalt hatte, durchlebte Jason ihre wichtigsten Erinnerungen der letzten Woche. In fast allen kam sein kleiner Bruder vor, aber auch ein Mädchen mit blonden Haaren tauchte immer und immer wieder auf.


    Er sah, wie Diana Adrian ein zweites Mal sah und sich an die Lichtung erinnerte, wie sie anfing, das Bild zu malen. Er spürte den Rausch, in welchem sie sich befunden hatte, und die Angst, die ihr dieses Gefühl im Nachhinein gemacht hatte.


    Dann sah er die Klassenfahrt und den Ausflug zum See. Wie viel Angst Adrian um Dianas Leben gehabt hatte, dass er lieber selber ins Wasser gesprungen war, als zu riskieren, dass sie es tat.


    Jason wusste natürlich genau, dass Adrian diesem anderen Mädchen schon früher zur Hilfe gekommen wäre, wenn der Abstand zum Ufer nicht so groß gewesen wäre. Bei der Strecke hätte er es ohne Hilfe nicht wieder ans Ufer geschafft, vorher hätten ihn all seine Kräfte verlassen. Und dann hätten sie zwei Personen retten müssen. Aber Diana hatte es nicht wissen können. Denn sie wusste nichts von Adrians wahrer Natur und ihrer Schwäche dem Element des Wassers gegenüber.


    Trotzdem, Jason war erstaunt, dass Adrian es dennoch riskiert hatte, sich dem Wasser für so lange Zeit auszusetzen. Ein Glück, dass ihm die Sonne einen kleinen Teil seiner Kraft zurückgegeben hatte. Ansonsten hätte diese Aktion ernsthaft ins Auge gehen können.


    Aber das war sie zum Glück nicht. Davon konnte er sich selber überzeugen, denn er konnte es sehen. Außerdem erlebte er mit, wie Janina Diana am Abend des darauf folgenden Tages einfach aus dem Zimmer ausgesperrt hatte. Und Jason sah, wie Adrian auf diese Neuigkeit reagiert hatte. Er musste grinsen, während Dianas verwirrte Gedanken durch seinen Kopf jagten.


    Adrian hatte seiner Ansicht nach alles versucht, um ihr nicht zu nahe zu kommen. Hatte mit allen Mitteln verhindern wollen, dass Diana seinem Geheimnis noch näher kam, als sie es ohnehin war, aber Janina hatte ihm keine andere Wahl gelassen. Das Mädchen hatte dafür gesorgt, dass er sogar bemerkenswert viel mit ihr zu tun hatte. Eine Laune des Schicksals?


    Adrians abweisende Haltung Diana gegenüber hatte sie verletzt. Das konnte Jason in diesem Moment am eigenen Leib spüren, sowohl als Adrian sie alleine am Waldesrand hatte stehen lassen, nachdem Jay Janina begleitet hatte, als auch, während sie mit ihm in einem Zimmer schlafen sollte.


    Jason spürte die Gefühle, die Diana für diesen mysteriösen Jungen hatte. Ganz deutlich konnte er sie spüren, als er sich in der Erinnerung auf der Lichtung befand und das Feuer immer näher und näher kam.


    Der Rauch bereitete ihm Schmerzen und das Atmen wurde immer schwieriger. Er erlebte, wie verzweifelt sie darum gekämpft hatte, dass er mit ihr kam. Aber sein dummer kleiner Bruder hatte nicht nachgeben wollen. Er konnte das Brennen in seinem Inneren sehen und die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, dieses Verlangen so lange zu unterdrücken.


    Doch letztendlich hatte er sich nicht anders zu helfen gewusst und war ins Feuer geflohen. Er hatte den Weg gewählt, der für alle besser war, nur nicht für ihn.


    Jason hatte Adrians Handeln fasziniert beobachtet und seine eigenen Schlüsse daraus gezogen. Er hatte mehr gesehen, mehr erfassen können, als Diana es gekonnt hatte. Für ihn ergaben so viele Dinge Sinn, die für sie ein einziges Rätsel waren.


    Doch plötzlich verspürte er einen tiefen Schmerz. Es war kein körperlicher Schmerz. Es waren die Schuldgefühle und der eigene Schmerz, Dianas Schmerz, den er spürte. Es war der Schmerz, der sie erfüllte, als sie mit ansehen musste, wie Adrian vor ihren Augen mitten in die Flammen rannte, ohne dass es ihr möglich war, ihn aufzuhalten. Und sie gab sich die Schuld. Sie wusste, dass er es getan hatte, um sie endlich loszuwerden. Und damit lag sie vollkommen richtig. Doch hatte sie nicht wissen können, warum.


    Und wie er Dianas Gefühle so in sich selber spürte und Adrians Gefühle vor sich sah, die er um einiges besser aus seinem Verhalten interpretieren konnte, als Diana es zu der Zeit gekonnt hatte, wurde ihm einiges klar.


    Die Erinnerungen neigten sich dem Ende zu und die Leinwand, auf der fortwährend gemalt worden war, war nun wieder klar zu sehen. Jason beobachtete gebannt, wie die letzten Pinselstriche ausgeführt wurden.


    Als alle Farben auf dem Bild aufgetragen worden waren und keine neuen mehr hinzukamen, schaute Jason noch einmal ganz genau hin und war schockiert.


    Sie wusste es, war alles, was er denken konnte. Sie wusste es! Sie wusste, wer oder besser was er war!


    Vor seinem geistigen Auge war ein Bild entstanden, welches dem, an dem Diana noch wenige Stunden zuvor gearbeitet hatte, mit einer klitzekleinen Ausnahme bis aufs Haar glich.


    Der einzige Unterschied bestand in der kleinen Person, die vor dem Drachen auf der Lichtung stand und Jason mit ihren unglaublich grünen Augen genauso direkt ansah, wie der Drache es mit denselben Augen tat.


    „Hast du nun genug gesehen?“, ertönte plötzlich eine Stimme. Sie hallte in Jasons Kopf wider, als ob die Worte in einen großen leeren Raum gesprochen worden wären und nun von den schmucklosen, kalten Wänden widerhallten. Er war geschockt. Was zum Teufel ging hier vor?


    „Du kannst nichts dagegen tun. Wie solltest du auch? Gefühle lassen sich nicht einfach so wegdichten, du hast es ja selbst erlebt!“ Das stimmte. Auch jetzt noch spürte Jason eine Art Nachklang der Gefühle, die er während Dianas Erinnerungen mitempfunden hatte.


    Solch intensive Gefühle für jemand anderen hatte er noch nie erlebt. Weder selber noch in all den Erinnerungen, in denen er sich schon befunden hatte. Die Stimme hatte recht, er hatte keine Chance diese Erinnerungen langfristig zu verändern. Das erklärte die Mauer, gegen die er am Anfang gelaufen war und die ihn nicht durchgelassen hatte. Woher sollte er die Kraft nehmen, solch starke Gefühle auszulöschen? Sie würden nicht einfach verschwinden, nur weil er es so wollte.


    Die Mauer schien von ihr selbst errichtet worden zu sein, weil sie insgeheim die Verbindung zwischen all ihren Erinnerungen kannte. Diana waren diese Erinnerungen sehr wichtig, auch wenn es ihr vielleicht selbst nicht bewusst war.


    Jetzt stellte sich ihm nur noch die Frage, woher dieses Licht gekommen war und zu wem die körperlose Stimme gehörte.


    „Ich habe dir dies gezeigt, damit du verstehst. Aber nun wird es Zeit zu gehen. Triff die richtige Entscheidung, Jason! Drache, der du bist!“ Er wollte sie noch aufhalten, wollte die Stimme dazu zwingen, zu bleiben. Er musste noch ein paar Fragen stellen, doch dazu hatte er keine Gelegenheit mehr.


    Es fühlte sich an, als ob er aus ihren Erinnerungen hinausgeschleudert werden würde. Es sprengte ihn förmlich hinweg. Das Bild, welches er noch vor einer Sekunde sehen konnte, war nicht mehr da. Er flog nach hinten, und als er die Augen aufriss, fand er sich auf dem Boden kniend neben Diana wieder.


    Bei dem Druck, den er verspürt hatte, als er aus ihrem Kopf und ihren Erinnerungen hinausgeworfen worden war, wunderte es ihn, dass er nicht nach hinten umgefallen war.


    Jason atmete zitternd ein und wieder aus. Es hatte ihn unglaublich überrascht, dort noch jemanden anzutreffen. Schließlich war das noch nie vorgekommen. Aber in dieser Nacht hatte er vieles erlebt, was ihm bis dahin noch nie zuvor widerfahren war.


    Er blickte auf Diana hinab, die immer noch friedlich schlief, und Erleichterung erfüllte ihn. Fast hatte er damit gerechnet, dass sie ihn mit offenen Augen anstarren würde und wissen wollte, was er hier mitten in der Nacht in ihrem Zimmer zu suchen hatte und wer er überhaupt war. Aber das schien ihm zum Glück erspart zu bleiben.


    Vorsichtig und mit wackeligen Beinen stand er auf. Dabei hatte ihn nicht etwa das Verändern ihrer Erinnerungen – denn dazu war er ja gar nicht gekommen – so geschwächt, wie es sonst immer der Fall war, sondern vielmehr, dass er überhaupt einen Blick in ihre Erinnerungen geworfen hatte.


    Sein Gefühl hatte recht damit gehabt, lieber die Finger von diesem Mädchen zu lassen. Aber nun war es zu spät und schließlich hatte er gar keine andere Wahl gehabt. Doch was war dabei herausgekommen? Nicht viel jedenfalls.


    Eigentlich müsste er jetzt sofort verschwinden. Wer wusste schon, wie bald das Mädchen aufwachen würde, nachdem er sich in ihre Erinnerungen begeben hatte. Doch zuallererst interessierte ihn das Bild. Das Bild, das immer noch unvollendet auf seinem Platz stand.


    Jason trat an den Tisch. Er benötigte kein Licht, um auch den feinsten Pinselstrich erkennen zu können.


    Er war erstaunt über die Präzision, mit der es gemalt worden war. Es war besser als ein Foto, viel besser. Es wirkte sogar irgendwie magisch. Und auf ihn, wo seine Art doch selber so viel Magie beherbergte, hatte es eine nahezu unheimlich anziehende Wirkung.


    Im Dunklen kamen die Farben nicht so gut zur Geltung, wie sie es am Tage oder bei Licht getan hätten, aber die kleine Schattenfigur in der Mitte des Bildes konnte er dennoch einwandfrei identifizieren. Aber irgendetwas störte ihn. Erst da fiel ihm auf, dass Adrian auf dem Bild noch gar nicht gemalt worden war.


    Jason warf einen fragenden Blick auf das schlafende Mädchen. Er hatte es doch in ihren Erinnerungen gesehen. Dort war eindeutig auch Adrian abgebildet gewesen. Was hatte das zu bedeuten?


    Sein Blick wanderte zurück zu dem Gemälde, dessen Anblick ihn unwiderstehlich anzog. Er merkte, dass er drohte sich beim Betrachten des Bildes in dessen kleinen Einzelheiten zu verlieren. Nur sehr schwer war es ihm möglich, sich von dem Anblick zu lösen, doch er sollte nun wirklich gehen, bevor das Mädchen aufwachte. Er konnte es nicht riskieren, dass sie ihn womöglich noch sah.


    Leise schlich er zur Tür, schaute sich aber noch einmal um, bevor er sie leise hinter sich schloss. Dieses Mädchen, Diana, war etwas Besonderes, das spürte er. Über Jasons Gesicht zuckte ein Lächeln.


    ,Ich glaube, wir werden uns gut verstehen. Ich mag dich, kleines Wunderkind mit der geheimnisvollen Stimme im Kopf.‘


    Dann war er verschwunden. Genauso lautlos, wie er gekommen war. Und nichts erinnerte mehr daran, dass er jemals hier gewesen war.


    


    

  


  
    


    Kapitel 12


    


    Zwei Wochen später


    


    


    Ich saß in der Mensa unserer Schule, es war Donnerstagmittag und gerade Mittagspause. Ich hatte mein Essen bereits vor mir, sah aber immer wieder auf, um nach Janina Ausschau zu halten. Ein Glück, dass man Janina nicht so schnell übersehen konnte. Denn wie immer war auch jetzt, als sie die Mensa betrat, das Lächeln auf ihrem Gesicht nicht zu übersehen. Wobei ich wohl hinzufügen sollte, dass sich neben ihr ihr neuer, fester und ganz offizieller Freund Jay Sachs befand. Jay lächelte ebenfalls, während er Janina zuhörte.


    Janina ließ sich soeben vor mir auf einem freien Platz nieder und zog Jay neben sich. Die beiden waren seit der Klassenfahrt zusammen, also fast zwei Wochen. Ich war einerseits froh, dass Janina es geschafft hatte, ihr Ziel zu erreichen, anderseits war ich nicht immer mit allem einverstanden gewesen, was sie zur Umsetzung ihres Planes, Jay zu erobern, angestellt hatte. Aber das war mittlerweile auch gegessen.


    Nachdem wir fertig mit dem Essen waren und unser Geschirr weggeräumt hatten, gingen wir geschlossen zu unseren Klassenräumen. Auf dem Weg zurück begegneten wir Adrian.


    Ein Paar grüne Augen schaute mich mit einem nicht zu deutenden Blick an. Es waren die Augen mit dem klarsten Grün, das ich je gesehen hatte. Aber jetzt konnte ich deutlich die Schatten unter seinen Augen erkennen, die von Tag zu Tag deutlicher zu werden schienen. Man merkte es ihm zwar nicht direkt an, aber an solchen Kleinigkeiten konnte ich erkennen, dass es ihm nicht unbedingt besser ging als mir.


    „Hey, Adrian! Wollen wir?“ Jay beugte sich noch einmal vor, um Janina einen Kuss zu geben, dann ging er zu seinem Freund und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu ihrem Klassenzimmer. Erst als Janina mich am Arm in unseres zog, war ich wieder in der Lage, mich zu bewegen.


    Jedes Mal – aber auch wirklich jedes verdammte Mal – wenn ich Adrian seit diesem geheimnisvollen Samstag vor fast zwei Wochen über den Weg lief, versuchte ich ihm sofort auszuweichen und mich nach Möglichkeit unsichtbar zu machen oder ich erstarrte für eine kurze Zeit zu Eis oder Stein – hing davon ab, ob ich auch noch eine Gänsehaut verspürte. Und das alles nur, weil ich nicht mehr wusste, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte! Deshalb auch die Ausweichmanöver.


    Dazu kam, dass Adrian anscheinend keinen großen Wert darauf zu legen schien, mich zu sehen oder mir zu begegnen. Allerdings war das gar nicht so einfach, wenn unsere beiden besten Freunde miteinander gingen und wir uns so notgedrungenermaßen mindestens einmal am Tag zu Gesicht bekamen.


    Adrian war in diesem Moment immer kalt und abweisend, er sah mich nach Möglichkeit nicht an und redete nicht mit mir. Selbst Janina war unsere eisige Kommunikation – oder besser Nichtkommunikation – schon aufgefallen und sie hatte mich irgendwann danach gefragt, aber ich hatte damals nur mit den Schultern gezuckt. Die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen. Mal abgesehen davon, dass sie es mir nie und nimmer glauben würde, wäre es falsch. So eine Sache erzählt man nicht weiter.


    Leicht abwesend saß ich im Unterricht und hörte dem Lehrer zwar zu, andererseits war ich mit meinen Gedanken ganz woanders. Ich durchlebte noch einmal den Moment, in dem Adrian mir sein Geheimnis offenbart hatte. Die Szene auf der Lichtung, wo plötzlich der blaue Drache vor mir gestanden hatte, dann der Sprung in die Luft …


    Adrian hatte mir gesagt, ich solle die richtige Entscheidung treffen, aber bisher war alles, was ich getan hatte, zu versuchen mich von ihm fernzuhalten. Ich hatte ihn nicht darauf angesprochen und versucht so wenig wie möglich mit ihm in Kontakt zu kommen.


    Aber so konnte es nicht weitergehen, schließlich konnte ich nicht für den Rest meines Lebens so tun, als ob ich nichts gesehen hätte und von nichts eine Ahnung hatte. Denn ich wusste schließlich Bescheid. Ich bekam es einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Seine Stimme, wie er mir sein größtes Geheimnis anvertraut hatte, und dann das Bild dieses atemberaubenden Wesens, der Nebel um mich herum. All das war mir so gegenwärtig und dennoch …


    Auch dieser Tag endete damit, dass ich in vollkommener Tatenlosigkeit versank. Weder hatte ich Adrian darauf angesprochen noch eine Entscheidung getroffen. Ich wusste einfach nicht, was ich wollte, was ich fühlte. Ich hatte keine Ahnung, was das Richtige war.


    Dadurch, dass ich mir beinahe den gesamten Donnerstag über so viele Gedanken gemacht hatte – über Adrian und sein Geheimnis, über mich und meine doch recht fragliche Rolle in dieser Geschichte –, hatte ich mich auf kaum etwas anderes konzentrieren können.


    Eigenartigerweise fiel es mir nicht schwer das zu glauben, was ich gesehen hatte. Mein Problem war vielmehr, dass ich, wenn ich ehrlich war, nicht wirklich etwas damit anzufangen wusste. Ich konnte in Adrian einfach nicht diese riesige Echse sehen, es war mir vollkommen unmöglich.


    Adrian Finlay, der neue Schüler aus der Parallelklasse. Vom ersten Moment an war ich von ihm fasziniert gewesen und ich hatte ihn besser kennenlernen wollen. Tja, nun kannte ich ihn wohl von allen am besten. Aber das sorgte auch dafür, dass ich ihn nun nicht mehr so sehen konnte, wie ich ihn vorher gesehen hatte. Er war für mich nun jemand anderes. Aber irgendwie war er immer noch der Alte.


    Am Ende des Tages hatte ich mitten in der Nacht haareraufend in meinem Bett gesessen und nicht mehr einschlafen können. Tausend Gedanken, Bilder und Traumfetzen waren vor meinem geistigen Auge vorbeigezogen. Und immer und immer wieder dachte ich zurück, an das Feuer, an die Stunden danach, an den Tag darauf.


    Und so kam es, dass ich diese Nacht noch weniger schlief als bereits die letzten Nächte, in denen Träume mit großen blauen Drachen oder bedrohlichen Schattenmonstern und wilden Feuern vorgekommen waren und mir eine Heidenangst einjagten.


    Ich wusste, dass es so nicht weitergehen konnte. Aber ich wusste immer noch nicht, was ich tun sollte …


    Es war zum Verzweifeln.


    


    Als ich am nächsten Tag mittags nach der Schule nach Hause kam – ein Glück, es war Freitag und das bedeutete Wochenende! –, wartete Ma bereits mit dem Essen auf mich. Auch ihr war nicht entgangen, dass ich seit der Klassenfahrt nicht mehr ich selbst zu sein schien, aber das schob sie wahrscheinlich auf die Sache mit dem Feuer. Und ich behauptete einfach nach wie vor, dass ich mich an nichts erinnern konnte. Was hätte ich denn auch sagen sollen?


    „Ach, wisst ihr, es hat sich herausgestellt, dass Adrian in Wirklichkeit ein Drache ist. Und irgendwie komm ich damit nicht ganz klar, deswegen mangelt es mir im Moment etwas an Schlaf und ich stehe öfters neben mir. Aber macht euch keine Sorgen. Das wird schon wieder.“


    Aber genau das war ja das Problem! Ich wusste eben nicht, ob es wieder wurde.


    Ständig hatte ich diese Szene vor mir, wie er mitten in die Flammen lief. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, wenn ich mich darauf eingelassen hätte, zu glauben, mir alles nur eingebildet zu haben. Genauso wie die Umrisse eines Drachen, die ich auf der Lichtung im Nebel zu sehen geglaubt hatte, könnte ich mir auch den Schatten dieser Drachengestalt, der sich auf dem dichten Rauch im Wald abgezeichnet hatte, nur eingebildet haben. Hatte ich aber dummerweise nicht.


    Zu oft am falschen Ort und auch noch zur falschen Zeit. Und was hatte ich nun davon? Das Wissen darum, dass mein Mitschüler Adrian nicht einfach nur mein Mitschüler war.


    „Sag mal, Diana, was ist eigentlich mit dem Bild passiert, das du gemalt hast?“ Mit meinen ernsten Gedanken beschäftigt, die ich in den letzten Tagen schon so oft gedacht hatte, hatte ich gelernt meine Umwelt zwar wahrzunehmen, mich aber in meinen Gedanken nicht stören zu lassen. Ich teilte meine Konzentration sozusagen auf.


    „Welches Bild?“, fragte ich also abwesend und aß währenddessen einfach weiter, ließ mich in meinen Gedanken nicht stören.


    „Das Bild mit der Lichtung im Nebel.“ Ich hätte den Löffel Suppe fast wieder ausgespuckt. Wie konnte sie davon wissen? Ich hatte nie irgendjemandem davon erzählt. Adrian wusste auch nichts von meiner heimlichen Malerei, mit der ich ihn als Drachen enttarnt hatte.


    Hart schluckte ich die Suppe in meinem Mund hinunter, um sie nicht auszuspucken.


    „Ich, ähm … Tja, das. Das ist …“, stammelte ich vor mich hin. Ich wusste überhaupt nicht, was ich sagen wollte.


    „Ich habe es in deinem Zimmer stehen sehen, als du auf Klassenfahrt warst. Ich hätte nie erwartet, dass du dir mal so viel Mühe bei einem Bild geben würdest.“ Ma schlug begeistert die Hände zusammen und schwärmte weiter von meinem Meisterwerk, das ich doch eigentlich hatte geheim halten wollen. Aber immerhin wusste ich jetzt, wieso sie von seiner Existenz wusste. Ich hatte nicht daran gedacht, es zu verstecken. Wie hätte ich denn auch wissen können, dass es einmal das größte Geheimnis beherbergen könnte, das mir je einer anvertraut hatte?


    „Diese Detailgenauigkeit. Man konnte wirklich ganz genau spüren, mit welchen Emotionen du das alles gemalt hast. Schade nur, dass es da noch nicht fertig war.“ Ich atmete in Gedanken erleichtert auf und schickte mehrere Stoßgebete gen Himmel als Dank dafür, dass Ma später anscheinend weder den Drachen noch Adrian gesehen hatte. Das hätte mir gerade noch gefehlt!


    „Nun, da ich im Moment wegen der Schule so viel zu tun habe, habe ich es erst einmal weggestellt. Ich habe dafür gerade nicht die Zeit und auch nicht die Ruhe.“ Die hatte ich wirklich nicht. Ma wirkte geknickt.


    „Aber wenn es fertig ist, zeigst du es mir noch einmal, oder? Versprochen?“ Ich nickte brav.


    „Klar, mach ich. Wenn es fertig ist, dann siehst du es als Erste.“ Mit Sicherheit nicht! Ich würde dieses Bild überhaupt niemals irgendjemandem zeigen. Eigentlich hätte ich es gleich nach seiner Fertigstellung zerstören müssen. Aber das hatte ich nicht übers Herz gebracht. Es war einfach wunderschön! Nie hätte ich es zerstören oder übermalen können. Stattdessen hatte ich es gut versteckt, sodass es nicht Gefahr lief, von irgendwem per Zufall gefunden zu werden.


    Am Ende war ich noch die Schuldige, wenn Adrians geheime Identität – insofern man das so nennen konnte – aufflog. Die Bürde wollte ich mir nicht auflasten.


    Schweigend aß ich zu Ende, half danach beim Abräumen und verzog mich dann eilig in mein Zimmer.


    Die Zimmertür leise hinter mir schließend sah ich mich verstohlen um. Erst als ich sicher war, dass niemand außer mir in diesem Zimmer war – ich wurde langsam wirklich paranoid –, hockte ich mich auf den Boden und schlug den Teppich zur Seite. Ein Glück, dass unser Haus schon etwas älter war und noch Holzfußböden besaß. So hatte ich als kleines Kind einmal entdeckt, dass einige Dielen in meinem Zimmer lose waren. Darunter befand sich ein großer Hohlraum, der sich unter meinen gesamten Fußboden zu erstrecken schien. Ich hatte ihn als mein Geheimversteck behandelt und nie jemandem davon erzählt. Und so konnte ich relativ sicher sein, dass die Dinge, die ich dort versteckte, von niemandem entdeckt wurden. Nicht einmal Janina hatte ich dieses Geheimnis anvertraut. Außer mir wusste keiner davon. Und Ma zum Glück auch nicht!


    Im Laufe der Zeit waren dort immer mehr Dinge verschwunden, die ich lieber unentdeckt wissen wollte. Aber es hatte mir jedes Mal Spaß gemacht von Zeit zu Zeit mein Versteck zu öffnen und in alten Zeiten schwelgend meine Schätze einen nach dem anderen auszupacken, zu betrachten, um sie dann mit einem Lächeln wieder zurückzulegen.


    Dazu gehörten beispielsweise die Freundschaftsbänder, die Janina und ich einmal im Kindergarten gemacht und uns dann gegenseitig geschenkt hatten, ein Foto meiner ersten Liebe (die Details bleiben geheim), meinen ersten Liebesbrief, den ich bekommen hatte, und allerlei solche Dinge halt.


    Jetzt aber hatte ich keinen Sinn für irgendwelche Erinnerungen, das Einzige, für das ich im Moment Augen hatte, war eine große Plastiktüte, die ich in die hinterste Ecke geschoben hatte.


    Vorsichtig löste ich die beiden losen Dielen und legte sie neben mir auf den Boden. Noch vorsichtiger, damit ich nichts durcheinanderbrachte, schob ich mühsam meinen Arm in den Zwischenraum und angelte mit den Fingerspitzen nach der Tüte. Ich hatte mich dazu flach auf den Boden legen müssen und überlegte im selben Moment, dass ich die Tür vielleicht doch besser hätte abschließen sollen; nur für den Fall, versteht sich. Aber in dem Moment spürte ich das Plastik unter meinen Fingern; schnell griff ich zu und zog die Tüte vorsichtig hervor. Ein Glück, dass das Loch recht groß war, ansonsten hätte das Bild nie und nimmer da reingepasst.


    Die Tüte legte ich sachte auf den Teppich, dann stand ich auf und schlich zur Tür. So leise wie möglich drehte ich den Schlüssel im Schloss. Ich hoffte, dass Ma in dieser kurzen Zeit nicht hochkommen würde, denn eigentlich schloss ich nie ab. Also würde es sie nur misstrauisch machen, wenn sie es herausfand. Aber sicher war sicher, nur kein unnötiges Risiko eingehen. Dann lieber Gefahr laufen, dabei erwischt zu werden, wie ich mich in meinem Zimmer einschloss, als bei dem Betrachten des eigentlich gar nicht fertig gestellten Bildes.


    Während ich mich wieder umdrehte, entschloss ich mich noch dazu, die Gardinen vor die Fenster zu ziehen. Auch wenn es langsam albern wurde und ich nun das Licht anmachen musste, um etwas zu sehen. Irgendwie fühlte ich mich bei dem Gedanken, dass mich niemand mehr überraschen oder heimlich beobachten konnte, um einiges wohler und sicherer. Da mochte es mir noch so übertrieben vorkommen.


    Angespannt ließ ich mich wieder auf den Boden sinken und nahm die Tüte erneut in die Hand. Ganz vorsichtig zog ich das Gemälde, welches ich zur Sicherheit noch mit Handtüchern – hoffentlich bemerkte Ma nicht, dass sie fehlten – eingewickelt hatte, heraus. So hatte ich verhindern wollen, dass etwas über das Bild kratzte und es verunstaltete oder beschädigte. Denn dafür war es mir viel zu wichtig, auch wenn ich es versteckt halten musste.


    Ich legte das Bündel auf meine Knie und schlug es langsam auseinander. Zum Vorschein kam das Bild, von dem meine Ma gesprochen hatte. Allerdings sah man nicht nur eine Lichtung im Nebel, sondern auch noch einen Menschen und einen Drachen.


    Ich hatte solche Angst gehabt, dass Ma das vielleicht gesehen haben könnte, weil dieses Bild Adrians Geheimnis beherbergte. Es zeigte ihn und seine andere Gestalt, seine wahre Gestalt, den Drachen. Während Adrians Person deutlich und bis ins kleinste Detail genau von mir ausgearbeitet worden war, war der Drache eher eine Art Schattengestalt, Adrians Schatten.


    Auf Adrians blonde Haare schien ein besonderes, beinahe verzaubertes Licht zu fallen, das ihnen ihren ganz eigenen Glanz gab. Er stand dort auf der Lichtung, so als ob er eben noch in die wenigen Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch die Baumspitzen und den Nebel gebahnt hatten, geblickt hätte, sich dann aber meiner Gegenwart – oder besser gesagt der des Betrachters – bewusst geworden wäre und sich mir in jenem Augenblick zugewandt hätte. Er hatte den Kopf zur Seite gedreht, und obwohl seine Lippen sich nicht zu einem Lächeln verzogen, schienen zumindest seine Augen zu sagen, dass er erfreut war, mich zu sehen. Er wirkte irgendwie erleichtert, überlegte ich nachdenklich.


    Mein Blick wanderte weiter über das Bild.


    Der Drache rechts von ihm stand wie Adrian so, dass seine linke Schulter und die linke Seite des Rumpfes deutlich zu sehen waren. Auch er hatte seinen schönen Kopf dem Betrachter zugewandt. Selbst wenn die beiden sich in ihrer Augenfarbe ähnelten, ihre Blicke waren dennoch verschieden. Es waren zwar in gewisser Weise dieselben Augen, die mich aus zwei vollkommen unterschiedlichen Gesichtern ansahen, aber ihre Blicke sprachen unterschiedliche Sprachen.


    Adrians Augen zeigten wahre Gefühle, während die Augen des Drachen kalt und starr wirkten. Jegliches menschliche Gefühl schien ihnen zu fehlen. Das schillernde Blau, welches ich damals auf der Lichtung gesehen hatte, nachdem Adrian mir seine wahre Gestalt offenbart hatte, war in diesem Bild nicht vorhanden. Denn den Drachen hatte ich gemalt, bevor ich überhaupt gewusst hatte, was wirklich dahintersteckte.


    Das Wesen war in grauen und schwarzen Farben gemalt worden. In gewissen Teilen diffus und unscharf, besaß es doch eine klare Schärfe in seinen Umrissen und seine Augen hätten deutlicher nicht sein können.


    Die Lichtung war bedeckt mit dichtem, weißem Nebel und dort, wo die Sonne auf die geheimnisvoll wabernden Nebelschwaden fiel, war er beinahe golden. Er bedeckte die gesamte Lichtung und drang durch die Bäume. Während er um den Drachen herum dichter schien, hielt er zu Adrian einen gewissen Abstand, sodass seine Gestalt beinahe frei lag.


    Fast zärtlich strich ich über sein Gesicht. Seine Haare, deren Ansatz dunkler war und mir immer noch Rätsel aufgab, ob er sie färbte oder ob das seine natürliche Haarfarbe war – aber ich würde einen Teufel tun und es wagen ihn danach zu fragen –, seine feinen Gesichtszüge und diese unglaublich grünen Augen.


    Ich seufzte. Ma hatte das zwar alles nicht gesehen, aber das war der Punkt. Denn weder sie noch irgendjemand sonst durfte es je sehen. Es würde für immer mein Geheimnis bleiben und ich würde es nie mit irgendjemandem teilen können. Mit niemandem …


    Nein, das stimmte nicht! Das war nicht ganz richtig. Meine Hand war auf dem Bild weitergewandert und hatte innegehalten, sodass sie den Drachen verdeckte. Ich müsste nicht allein sein. Ich hatte schließlich die Möglichkeit Adrian eine Chance zu geben.


    Im Gegensatz zu mir hatte er mir eine Chance gegeben. Vielleicht wollte er ebenfalls nicht mehr allein mit diesem Wissen sein und wünschte sich insgeheim jemanden, mit dem er es teilen konnte?


    Es lag nun an mir, ob ich ihm genau so eine Chance gab. Ich könnte so weitermachen wie bisher und so tun, als ob ich das alles vergessen hätte und Adrian für mich weiterhin nur einer meiner Mitschüler wäre. Aber ich wusste besser als jeder andere, dass das nicht richtig war, denn es stimmte nicht. Ich würde all das nicht einfach vergessen können, zumal das Wissen nur eine Handbreit von mir unter meinem Fußboden schlummerte. Und außerdem war Adrian nie nur ein Mitschüler für mich gewesen, er war immer irgendwie mehr als das gewesen.


    Die andere Möglichkeit war, all das hier anzunehmen und zu versuchen, mir von Adrian helfen zu lassen, dieses Wissen zu verkraften, zu verarbeiten. Ich hob meine Hand und schaute den Drachen mit seinen kühlen, grünen Augen an.


    Dann würde Adrian für mich nie wieder einfach nur Adrian sein. Wollte ich das wirklich? Aber welche andere Wahl hatte ich schon?


    Eines jedenfalls war klar. Ich konnte weder ihm noch mir diese Ungewissheit länger antun. Auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, war mir nicht entgangen, dass er von Tag zu Tag blasser aussah und sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen hatte.


    Jedes Mal, wenn ich ihn zu Gesicht bekommen hatte, war ich erschrocken, fast schockiert gewesen über die dramatische Veränderung, die er in so kurzer Zeit durchgemacht hatte. Und wenn mir dann bewusst wurde, dass all das meine Schuld war, hatte ich ihm noch weniger in die Augen schauen können als ohnehin.


    Das musste endlich ein Ende haben, aber dazu musste ich eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung mit all ihren Folgen. Und es würden Folgen sein, die ich nicht unterschätzen sollte.


    „Triff die richtige Entscheidung, Diana!“, das war das Letzte gewesen, was er damals zu mir gesagt hatte, bevor er sich in die Lüfte geschwungen hatte. Und ich glaubte nun endlich zu wissen, was die richtige Entscheidung war.


    Da man hier allein mit dem Verstand nicht viel weiterkam, musste man auch mal auf sein Herz hören. Auch wenn dieses sich nicht immer klar und deutlich ausdrückte, sondern oftmals über Umwege einem vor Augen führte, was es war, was man da fühlte.


    Ich schlug die Handtücher wieder über dem Abbild von Adrian, dem Drachen und der Lichtung zusammen und blickte entschlossen auf. Es war nun an der Zeit, die richtige Entscheidung zu treffen.


    Und ich würde die richtige Entscheidung treffen!


    


    „Ja, du hast richtig gehört. Nun sag schon.“


    „Also echt, Diana, damit hätte ich nicht gerechnet. Du überraschst mich.“ Ich hatte den Telefonhörer in der Hand und zitterte vor Aufregung.


    „Du weißt doch, ich stecke voller Überraschungen. Also was ist jetzt?“


    „Ich würde sagen, ja. Auch wenn deine Erklärung etwas dürftig ausgefallen ist.“ Ich verdrehte die Augen.


    „Ich sagte doch bereits, dass es da nicht viel zu erzählen gibt. Es ist, wie es ist, und entweder du akzeptierst das jetzt oder halt nicht.“ Ich würde mit Sicherheit nicht irgendetwas ausplaudern, was ich später womöglich bereuen könnte.


    „Schon gut, schon gut. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber ich kann nichts versprechen. Du hättest dich einfach früher melden müssen.“


    „Ich weiß, aber ich habe mich ja gerade eben erst dazu entschieden.“


    „Na gut. Du musst aber ein bisschen warten. Ich ruf dich dann wieder an.“


    „Gut, bis später.“ Ich vernahm ein Klicken in der Leitung und dann das altbekannte Tuten. Zögernd legte ich auf. Mein Herz klopfte immer noch schneller, als es das für gewöhnlich tat. Wenn ich einen anderen Weg gewusst hätte, dann wäre ich nie auf die Idee gekommen, ausgerechnet Janina in dieser Sache um Hilfe zu bitten. Spätestens am Montag in der Schule würde ich ihr das genauer erklären müssen.


    Aber mir war kein anderer Weg eingefallen, wie ich an Adrians Adresse hätte kommen sollen. In der Schule war zu der Zeit auch keiner mehr, der mir hätte weiterhelfen können. Und noch schlimmer wäre es gewesen, wenn ich jemand anderen aus der Parallelklasse gefragt hätte.


    Ich hatte sogar im Telefonbuch nachgeschaut, aber es war von vornherein unwahrscheinlich gewesen, dass ich ihn da finden würde, schließlich war er erst vor kurzem hierher gezogen. Also war mir nichts anderes übrig geblieben, als Janina anzurufen und sie zu bitten, Jay nach Adrians Adresse zu fragen.


    Ich hatte ihr zwar erlaubt, Jay zu erzählen, dass ich die Adresse haben wollte, aber ich hatte ihr nicht gesagt, wozu. Das Einzige, was ich preisgegeben hatte, war, dass es wichtig war und sie sich beeilen sollte. Alles andere würde ich ihr später erklären (müssen). Ich hatte zwar noch nicht den geringsten Schimmer, wie ich ihr etwas erklären sollte, ohne Adrians Geheimnis in Gefahr zu bringen, aber da musste ich mir was einfallen lassen.


    Jetzt blieb mir ohnehin nichts anderes mehr übrig, als zu warten. Janina wollte versuchen, Jay zu erreichen. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihn erreichte, denn ansonsten würde ich bis heute Abend warten müssen. Aber es war gar nicht sicher, dass er Adrians Adresse kannte. Auch wenn die beiden sich scheinbar angefreundet hatten, war ich mir ziemlich sicher, dass Jay noch nie bei Adrian zu Hause gewesen war. Bei dem großen Geheimnis, das er hütete, nahm er wohl kaum regelmäßig Leute mit zu sich nach Hause.


    Das Telefon in der Hand und auf dem Fußboden sitzend wartete ich auf Janinas Rückruf. Währenddessen nutzte ich die Zeit und legte mir verschiedene Erklärungen in meinem Kopf zurecht. Im Moment wusste Janina nur, dass ich dringend etwas mit Adrian zu besprechen hatte, etwas, was nicht noch länger warten konnte.


    Ich könnte ihr sagen, dass das etwas mit der Klassenfahrt und dem Brand zu tun hatte, allerdings war die Klassenfahrt nun schon zwei Wochen her. Eigentlich etwas zu lange … Das Klingeln in meinen Händen unterbrach meine Gedanken. Das ging aber schnell. Hoffentlich keine schlechten Nachrichten.


    „Ja?“


    „Di? Gut. Also, ich habe die Adresse. Jay musste zwar etwas suchen, aber die haben wohl vor der Klassenfahrt oder danach oder sonst wann eine Liste mit allen Adressen, Telefonnummern etc. bekommen.“


    „Ja, und?“ Ich zitterte vor Aufregung und mein Herz fing abermals an meinen Puls unangenehm in die Höhe zu treiben.


    „Also, Jay hat zwar gesagt, dass er selber noch nie da war …“, was hatte ich gesagt, „… aber eigentlich müsste sie stimmen.“


    


    Wenig später machte ich mich zu Fuß auf den Weg zu Adrians Haus.


    „Ich habe keine Ahnung, wieso keine Hausnummer dabeisteht, aber ich habe Jay drei Mal gefragt und er meinte, da stünde keine.“


    Ich hatte die Straße daraufhin bei Google maps eingegeben und genau nachgeschaut, aber es schien fast so, als wenn dort gar keine Häuser wären. Mir blieb nichts anderes übrig, als selber nachzuschauen und zu hoffen, dass ich wider Erwarten doch ein Haus finden würde, in dem Adrian mit seinem Bruder wohnte. Die Alternative war, bis Montag zu warten und Adrian in der Schule zu fragen, ob er sich mit mir treffen würde. Und das war keine wirkliche Alternative. Also auf ging’s!


    Als ich nach einem kurzen Marsch durch unser beschauliches Örtchen an besagter Straße ankam, war ich irritiert. Die Straße war kürzer, als ich gedacht hatte, und endete jeweils in einer Kreuzung, wo die Straßennamen sich änderten. Ich ging die Straße zwei Mal ab, aber kein Haus weit und breit. Alles, was ich entdeckte, war ein Weg, der aber auch nicht zu einem Haus zu führen schien. Ich war ihm ein paar Meter weit gefolgt, als ich dann aber kein Haus gefunden hatte, war ich wieder zur Straße zurückgekehrt und sie ein weiteres Mal abgegangen. Doch hier war definitiv nichts, nichts außer Wald und Bäumen.


    Nun gut, umdrehen und unverrichteter Dinge wieder nach Hause gehen kam für mich nicht in Frage, also beschloss ich den einzigen Weg, den es hier gab und der mich eventuell zu Adrian bringen könnte, zu nehmen und noch einmal bis zum Ende entlangzuwandern. Ich überlegte kurz und sah mich zögernd um. Sollte ich doch lieber bis Montag warten? Andererseits, was hatte ich schon zu verlieren? Also bog ich wieder auf den geheimnisvollen Weg ein, der zwar wie eine Auffahrt aussah, da man deutlich Reifenspuren sehen konnte, der aber nicht so bald zu einem Haus führte. Leise vor mich hin murmelnd und noch einen Blick auf meine Uhr werfend begab ich mich auf die Suche.


    


    Es war ein schöner Nachmittag, die Sonne schien strahlend vom Himmel. Allerdings war sie längst nicht mehr so heiß, wie sie es zu der Zeit der Klassenfahrt gewesen war. Die meisten Laubbäume hatten bereits ihr volles Grün entwickelt und die Nadelbäume waren ohnehin immer grün, sodass nicht allzu viel Sonne durch die hohen Wipfel links und rechts von mir auf den Boden fiel.


    Ich hob das Gesicht nach oben und genoss mit geschlossenen Augen die Wärme der wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Baumwipfel zu mir nach unten gelangten. Es war ein recht langer Weg, der von einzelnen Kurven gesäumt war. Aber ich genoss die Stille um mich herum und betrachtete neugierig die Natur. Ab und zu hörte ich einen Singvogel in den hohen Bäumen ein Lied zwitschern und lauschte den zauberhaften Klängen, die der Wind zu mir nach unten trug.


    Ich fragte mich gerade, wohin der Weg mich eigentlich führen würde und wie lange ich wohl noch brauchte, bis ich endlich irgendwo ankam, da hörte ich etwas. Es war ein etwas lauteres Rascheln, gefolgt von einem geräuschvollen Knacken, als ob ein Ast unter dem Gewicht von irgendetwas Schwerem zerbrach. Erschrocken drehte ich mich um. Vielleicht war es ein Wildschwein? Und was sollte ich dann tun? Wegrennen?!


    Nein, es war zum Glück kein Wildschwein, das ich hinter mir erblickte. Aber es erschreckte mich nur umso mehr, dass ich plötzlich einen Menschen vollkommen gelassen an einem Baum lehnen sah, an dem ich eben noch vorbeigegangen war. Ich hatte ihn nicht gesehen. Dort hatte eben noch niemand gestanden, da war ich mir ziemlich sicher, ansonsten wäre es mir aufgefallen. Verwundert starrte ich denjenigen an.


    Locker an einen Baumstamm gelehnt, stand dort ein Junge, der vielleicht drei, vier Jahre älter war als ich. Seine Augen waren geschlossen und seine blonden, fast weißen Haare wehten im Wind. Irgendetwas an ihm kam mir unangenehm bekannt vor.


    Er schlug die Augen auf. Seine Augen! Sie hatten ein ebenso intensives Grün wie die von Adrian! Und sie wirkten genau wie die von Adrian irgendwie zu alt für so ein junges Gesicht.


    Er sah mich direkt an. Nicht böse oder feindselig, aber durchdringend. Es erschien mir beinahe so, als ob diese Augen in mein Innerstes sehen könnten. Meine Gefühle, meine Gedanken, meine Erinnerungen. Erschrocken stolperte ich ein, zwei Schritte zurück.


    „Du solltest wirklich nicht alleine durch den Wald laufen, da kann man sich leicht verirren.“ Er lächelte. Seine Stimme hatte etwas Freundliches, Weiches. Sie war nicht so kalt und distanziert wie die von Adrian die meiste Zeit über, wenn er mit mir sprach. Unsicher lächelte ich zurück, ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte.


    „Du wolltest zu Adrian, oder?“ Ich nickte zögernd und fragte mich im nächsten Moment, ob er wohl auch ein Drache war. Adrian hatte nichts davon gesagt, dass es hier noch mehr Drachen gab. Aber eigentlich hatte er sowieso nicht viel erzählt. Im Grunde wusste ich gar nichts.


    Mein Gegenüber stieß sich sachte vom Baum ab und ging die paar Schritte, die uns voneinander trennten, auf mich zu. Als er mich erreicht hatte, schaute er mich von der Seite her an.


    „Komm, ich bring dich hin.“ Ich konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen. Seine Art war vollkommen anders als die von Adrian. Er hatte ein freundliches, offenes Wesen. Irgendwie war er mir sympathisch und ich vertraute ihm. Wobei ich nicht genau sagen konnte, wieso. Wahrscheinlich war es dumm einem Wildfremden, den man zufällig im Wald traf, einfach so zu folgen, aber ich tat es trotzdem.


    Wir gingen weiter den Weg entlang und hinter der nächsten Kurve wartete dann eine riesige Überraschung auf mich. Mitten von hohen Bäumen umgeben stand ein Haus, das man schon fast als Villa bezeichnen könnte.


    Es war groß – beinahe riesig! – und wirkte unglaublich edel. Es hatte seinen ganz eigenen Charme, wie es so verlassen dastand. Ein Herrenhaus, ein richtiges Herrenhaus, schoss es mir durch den Kopf. Auch wenn die Bäume recht dicht standen, war die Sicht auf das Haus vollkommen frei.


    Eine steinerne Treppe führte hinauf zu der hölzernen Eingangstür. Die Treppe wurde rechts und links von je einem Säulenpaar, das einen kleinen Vorbau stützte, unter dem der Eingang lag, eingerahmt. Direkt darüber befand sich eine große Fensterfront, die vertikal in zwei Hälften geteilt wurde und im oberen Drittel noch einmal horizontal. Am oberen Rand besaßen alle Fenster eine Art abgerundeten Spitzbogen. Und mit „alle Fenster“ meinte ich nicht nur das riesige direkt über der Eingangstür, sondern auch die zwei Reihen links und rechts neben dem Vorbau, die aus jeweils drei Fenstern bestanden.


    Der Vorbau hatte ein spitzes Dach, das große Dach dahinter besaß zusätzlich zwei kleinere Fenster zu seiner Rechten und seiner Linken und obenauf thronte ein Schornstein. Die Wände waren wohl früher von einem blütenreinen Weiß geziert worden, nun aber wirkte der Putz schmutzig und hatte ein bisschen von seinem ehemaligen Glanz eingebüßt. Auf dem mit blauen Dachziegeln gedeckten Dach lagen viele Laubblätter und ich glaubte dort auch Moos entdecken zu können.


    Insgesamt hatte es eine mystische und geheimnisvolle Wirkung, genauso wie seine Bewohner, die in ihm lebten.


    Zu meiner Freude entdeckte ich, dass das riesige Gebäude vor mir mindestens zwei Balkone zu besitzen schien. Einen auf seiner rechten und einen auf seiner linken Seite, sie waren von dem ersten Stock aus leicht zu erreichen. Ich hatte sie zunächst nicht entdeckt, weil sie, wie mir nun bewusst wurde, von Kletterrosen verdeckt wurden. Besagte Kletterrosen waren so weit an der Wand hoch gewachsen, dass sie über die Brüstung der Balkone ragten.


    Im Stillen stellte ich mir vor, wie schön es sein musste, wenn man sie etwas zurückschnitt und sie dann im Sommer blühen und mit ihrem Duft die Luft erfüllen würden. Man könnte auf einem der Balkone stehen und alles von dort oben betrachten, während um einen herum die Rosen in voller Blüte stünden.


    Während ich stehen geblieben war, um das Haus genauer zu betrachten, und bei seinem Anblick in Tagträume versank, war der Fremde, der mich hierher geführt hatte, weitergegangen. Er stand nun neben der Eingangstür, hielt sie für mich auf und bedeutete mir mit einer Geste, dass ich eintreten sollte.


    Unsicher, aber auch gespannt, wie es drinnen aussehen würde, ging ich an ihm vorbei und trat ein. Die Eingangshalle – man konnte es wirklich Halle nennen, ich wagte nur nicht auszuprobieren, wie stark es hier drin wohl hallen würde – erstreckte sich ein gutes Stück vor mir. Rechts von mir gab es eine Treppe, die wohl ins nächste Stockwerk führte, und weiter vorne links stand eine Flügeltür weit offen. Ich hatte gar nicht genug Zeit, um all das in mich aufzunehmen. Hohe Decken und alles kombiniert mit dunklem und hellem Holz. Auch wenn hier mit Sicherheit seit längerer Zeit nicht mehr saniert worden war, war es einfach wunderschön. Hinter mir wurde die Tür geschlossen und ich hörte Schritte auf dem hölzernen Fußboden.


    „Du hättest ruhig schon durchgehen können. Ich fürchte nur, Adrian ist noch gar nicht da.“ Er ging vor mir auf dem dunklen Holzfußboden her, der nicht ein knarrendes Geräusch von sich gab, auf die offene Tür zu. Als ich noch etwas zurückhaltend den Raum betrat, stellte ich fest, dass die offene Tür von der Halle aus in einen noch größeren Raum führte, welcher wohl das Wohnzimmer darstellte.


    „Setz dich doch.“ Ich blickte mich schüchtern um und setzte mich dann auf eines der Sofas, die im Zimmer standen. Zu meiner Linken befand sich ein offener Kamin, der im Winter mit Sicherheit eine wohlige Wärme ausstrahlte und den Raum in einen Ort der Behaglichkeit verwandelte, wo man sich während der kalten Wintertage gerne aufhielt. Rechts und links vom Kamin waren Fenster, durch die nun helle Sonnenstrahlen fielen und das Zimmer in ein angenehmes, warmes Licht tauchten. Ohne dieses Licht hätte das Zimmer vielleicht dunkel gewirkt, aber so machte es auf mich einen gemütlichen Eindruck.


    „Möchtest du etwas trinken? Du hast sicher Durst, bist ja schon eine ganze Weile unterwegs.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, drehte sich mein Gastgeber freundlich lächelnd um und verschwand wieder durch die Tür.


    „Moment!“ Ich war aufgesprungen. Sein Gesicht erschien wieder in der Tür.


    „Ich, ähm … Mein Name ist Diana-“


    „Ich weiß.“


    „Oh!“ Gut, das hatte ich nicht erwartet. Aber nun ja, wenn er, wie ich vermutete, ebenfalls ein Drache war, dann gab es mit Sicherheit mehrere Dinge, die er wusste, von denen ich keine Ahnung hatte.


    „Na gut, du weißt zwar, wie ich heiße, aber deinen Namen kenne ich nicht.“ Er lächelte mich aufmunternd an.


    „Ähm, würdest du ihn mir verraten?“ Irgendwie war dieses Gespräch eigenartig.


    „Mhm, mal überlegen …“ Er schien ernsthaft darüber nachzudenken, ob er ihn mir sagen sollte oder nicht. Ich hatte sogar den Eindruck, dass er sich köstlich darüber zu amüsieren schien. Ich hatte mich nur noch nicht hundertprozentig entscheiden können, ob ich Lust hatte, da mitzuspielen oder nicht. Aber irgendwie musste man ihn sympathisch finden. Seine Art und Weise ließ einem gar keine andere Wahl.


    „Doch, ich denke, es spricht nichts dagegen, dass du ihn erfährst. Ich heiße Jason. Ich hol uns etwas zu trinken.“ Und schon verschwand er wieder. Ich ließ mich zögernd zurück aufs Sofa fallen. Dann musste ich unwillkürlich lächeln. Ich fürchte fast, dass ich ihn als Nächstes nach seinem Alter fragen müsste. Immerhin hatte er sich gerade wie ein kleiner Junge benommen. Ich lachte leise.


    Irgendwie hätte ich das nicht erwartet, wo Adrian doch immer so verschlossen und geheimnisvoll war. Aber ich fühlte mich so viel wohler hier mit Jason. Er gab mir nicht das Gefühl, dass ich aufpassen musste bei allem, was ich sagte oder fragte. Im Gegenteil, er schien sich sogar darüber zu freuen, wenn ich ihn wie eben nach etwas fragte.


    Nicht mehr ganz so schüchtern saß ich da und schaute mich einfach weiter um. Das Wohnzimmer bestand aus einem Kamin, der den gesamten Platz zwischen zwei Fenstern einnahm und vor dem ein kleiner Tisch stand, um den herum zwei Sofas platziert waren. Auf einem davon saß ich gerade. An der anderen Seite des Tisches stand ein großer Sessel.


    Keines der Möbelstücke wirkte besonders altertümlich, nur gemütlich und irgendwie der Atmosphäre und dem Raum entsprechend. Es hingen verschiedene Gemälde an der Wand. Eines davon zeigte eine wunderschöne Lichtung bei Sonnenaufgang, dann war da noch ein großer See mit verschiedenen Vögeln an einem Sommertag. Die Gemälde gefielen mir und ich überlegte, ob Ma nicht theoretisch eines von ihnen gemalt haben könnte. Wenn ich mich besser ausgekannt hätte, wäre ich vielleicht aufgestanden und hätte nachgeschaut, von wem sie stammten. Aber ich traute mich nicht, ungefragt durch den Raum zu wandern.


    Also schaute ich mich auf dem Sofa sitzend nur weiter um. Ich entdeckte etliche Bücher, einige davon ordentlich in einem Bücherregal, andere auf Kommoden oder in Regalen, die an der Wand hingen.


    Dieses Haus war wirklich interessant; obwohl ich nicht einmal ein Viertel von ihm gesehen hatte, hatte es mich bereits vollkommen gefangen genommen mit seiner Schönheit. Und auch seine Bewohner gefielen mir immer besser, zumindest einer hatte mich bereits nach dieser kurzen Zeit um den kleinen Finger gewickelt.


    


    


    


    


    Er war völlig fertig. Zwei Wochen waren aber echt das Maximum. Was sollte er jetzt tun? Am besten, er sprach noch einmal mit Jason darüber. So konnte es auf jeden Fall nicht weitergehen!


    Ihr Verhalten zeigte wieder eindrucksvoll, wie ignorant Menschen waren. Sie wollten das Offensichtliche nicht sehen und taten stattdessen so, als ob es nicht existieren würde. Doch insgeheim hatte er gehofft, dass es mit ihr anders sein würde.


    Er hatte immer so ein Gefühl in ihrer Nähe gehabt, etwas, was er nicht wirklich hatte beschreiben können. Irgendwie vertraut und doch fremd. Während er allen anderen Menschen, denen er bis dahin begegnet war, mit einer Gleichgültigkeit hatte gegenübertreten können, die sie daran hinderte, ihn genauer kennenlernen zu wollen, war ihm das bei ihr nicht gelungen.


    Er hatte sich anders verhalten, sich anders gegeben. Und so hatte sie einen Weg gefunden, an ihn heranzukommen. Das würde er nicht noch einmal zulassen, denn man sah ja, wohin so etwas führte. Sie kannte nun sein Geheimnis, weigerte sich aber, mit ihm darüber zu sprechen. Deshalb stellte sie eine Gefahr dar. Und darüber musste er dringend mit Jason reden, denn das konnte er nach den vergangenen zwei Wochen nicht mehr damit abtun, dass sie einfach Zeit brauchte, um sich über gewisse Dinge klar zu werden. Sie hatte mehr als genug Zeit gehabt.


    Adrian schloss die Tür auf und betrat das Haus. Er wollte gerade ansetzen, um zu rufen, dass er wieder da sei, da hörte er Stimmen und Gelächter aus dem Wohnzimmer.


    Misstrauisch schlich er sich zur Tür und spähte hinein. Aber was er da sah, hätte er nie für möglich gehalten.


    Im Wohnzimmer auf dem Sofa saßen sein Bruder und das Mädchen, welches ihm seit etwa zwei Wochen schlaflose Nächte bereitete, weil sie kein Wort bezüglich jener Sache zu ihm gesagt hatte. Und jetzt saß sie hier und unterhielt sich fröhlich mit seinem Bruder. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gedacht, er träume.


    Er wusste nicht, ob er erleichtert sein sollte, dass sie sich offenbar doch dazu entschieden hatte, ihm eine Antwort zu geben, oder ob er sauer auf sie sein sollte, dass sie sich so lange Zeit gelassen hatte. Außerdem war es komisch, sie mit seinem Bruder so einträchtig zusammen zu sehen …


    Still stand er noch eine Weile da und schaute den beiden zu. Aber Adrian war sich ziemlich sicher, dass Jason seine Anwesenheit längst bemerkt hatte. Auch wenn er es sich nicht hatte anmerken lassen. Sie schienen sich wirklich prächtig zu verstehen. Diana wirkte viel fröhlicher, als sie es in seiner Gegenwart je gewesen war. Das stimmte ihn irgendwie traurig.


    Aber schließlich war er nicht hier, damit sie sich in seiner Gegenwart glücklich fühlte. Es ging einzig und allein um ihr Geheimnis, das sie zu bewahren verpflichtet waren. Aber trotz allem schien Jason wie immer viel mehr Freude bei seiner Aufgabe zu haben als er.


    Dabei hatte Jason ihn doch erst in diese Lage gebracht, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Und wer hatte mit den Folgen leben müssen?


    Adrian versuchte diese trüben Gedanken loszuwerden, solche Überlegungen passten eigentlich gar nicht zu ihm. Sein Verhalten die letzten Tage hatte überhaupt nichts mehr mit ihm selbst zu tun gehabt. Dass er sich solche Gedanken um dieses Mädchen machte. Sich so gehen zu lassen, nur weil sie sich ihm gegenüber verschlossen zu haben schien. Es sollte ihm nicht das Geringste ausmachen. Aber dieses Mal war irgendwie alles anders, komplizierter.


    


    

  


  
    


    Kapitel 11


    


    Die Wahrheit


    


    


    Als ich am Samstagmorgen aufwachte, fühlte ich mich eigenartig. Irgendwie verspürte ich ein seltsames Gefühl, war mir aber nicht ganz sicher, woher es stammte.


    Ich drehte mich in meinem Bett herum und schloss die Augen. So vor mich hindösend kamen meine Erinnerungen langsam wieder. Die Klassenfahrt, das Feuer und … das Bild.


    Ich riss die Augen auf und sprang aus dem Bett. Wenige Millisekunden danach stand ich vor der Leinwand und starrte den Drachen an, der zu allem Überfluss zurückzustarren schien. Fasziniert betrachtete ich das kleine Wesen, welches da auf einmal in dem dichten Nebel aufgetaucht war. Das Nächste, was mir auffiel, war das leuchtende Grün, das ich für die Augen verwendet hatte. Es war heller als das Grün der Umgebung in Bäumen und Gras. Der Wald war der Stimmung entsprechend mit Grautönen mehr düster und geheimnisvoll gehalten.


    Ich konnte den Blick nicht lange ertragen und ging zurück zu meinem Bett. Dort angekommen setzte ich mich auf die zerknautschte Bettwäsche. Ich erinnerte mich, wie ich nicht hatte schlafen können und dann beschlossen hatte, an dem Bild weiterzumalen, aber danach …


    Ich hatte das Licht ausgemacht und dann … ja, dann hatte ich gemalt. Und das war anscheinend dabei herausgekommen. Ein Drache, der für meinen Geschmack etwas zu lebendige Augen besaß. Ich musste lachen. Jetzt wusste ich wenigstens, warum ich das Licht ausgemacht hatte. Bei diesem stechenden Blick hätte man nie und nimmer vernünftig malen können.


    Dann erinnerte mich auch wieder an das wohlige Gefühl, das mich erfüllt hatte, nachdem ich das Licht gelöscht hatte. Mir war es so passender vorgekommen. Die Dunkelheit hatte irgendwie zu dem, was ich vorgehabt hatte zu malen, dazugehört. Der Drache war beinahe in vollkommener Finsternis entstanden und doch hatte ich nicht einen Augenblick gezögert, nie die Befürchtung gehabt, ich könnte danebenmalen und das Bild ruinieren.


    Jeder Pinselstrich war so präzise gewesen, als wenn ich alles genau vor mir hätte sehen können. Ich hatte mich von demselben Gefühl führen lassen, das bereits beim ersten Mal das Bild für mich gemalt hatte.


    Ich schreckte aus meinen Erinnerungen hoch. Das seltsame Gefühl beim Aufwachen war verschwunden. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob es etwas mit dem Bild zu tun gehabt hatte. Auf jeden Fall hatte ich mich anders gefühlt als beim Malen des Bildes. Irgendwie hatte ich Erschöpfung gespürt, so als ob ich mich ziemlich angestrengt hätte … Aber wieso? War ich womöglich nachts auf Wanderschaft gegangen? Stimmte Adrians Behauptung mit der Schlafwandelei etwa doch?


    Ach, Schluss jetzt! War doch auch egal. Jetzt war es jedenfalls verschwunden, dieses Gefühl.


    Ich stand auf und streckte mich. Dann warf ich noch einen kritischen Blick auf das Bild. Es schien immer noch nicht fertig zu sein, aber darüber wollte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Ich beschloss erst einmal duschen zu gehen. Ich brauchte dringend eine Erfrischung und einen kühlen Kopf.


    Als ich wenig später erfrischt und mit nassen Haaren aus dem Badezimmer trat, kehrten meine Gedanken zurück zu jener Nacht. Der Nacht, in der es im Wald gebrannt hatte und ich Adrian in den brennenden Wald gefolgt war.


    Ich ging nach unten und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte niemandem davon erzählt und hatte auch nicht vor, das in nächster Zeit zu ändern. Nicht bevor ich nicht mit Adrian selbst über die ganze Sache gesprochen hatte.


    Aber es war Wochenende und ich hatte nicht den leisesten Schimmer, wo er wohnte. Er war neu hier, also würde sein Name wohl kaum im Telefonbuch stehen, und ob seine Klassenkameraden etwas wussten, da war ich mir nicht so sicher.


    Vielleicht sollte ich besser bis Montag warten und ihn in der Schule abfangen? Aber konnte ich wirklich bis Montag warten? Nein, das konnte ich nicht! Was also tun? Ich beschloss zuallererst etwas zu frühstücken und mir über die Angelegenheit später Gedanken zu machen.


    Als ich in die Küche trat, fand ich sie still und verlassen vor. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es noch vergleichsweise früh war. Die Zeiger zeigten auf acht Uhr. Also blieb mir genügend Zeit, um mir einen Plan zurechtzulegen, wie ich an Adrians Adresse kommen könnte.


    


    


    


    


    Als Jason von Diana zurückgekehrt war und das Wohnzimmer betreten hatte, hatte Adrian sich von dem Sofa erhoben, auf dem er bis dahin gelegen hatte. Er sah so aus, als ob er dringend ein bisschen Schlaf gebrauchen könnte, doch schien er nicht geschlafen, sondern stattdessen auf Jason gewartet zu haben.


    „Wo ist Taran?“, fragte Jason mit belegter Stimme. Er spürte, wie die Erschöpfung langsam Besitz von seinem Körper ergriff, und musste sich dringend in einen der gemütlichen alten Sessel, die im Raum standen, niederlassen. Er schleppte sich die paar Schritte bis zu seinem Sessel und seufzte glücklich, als er nicht länger stehen musste. Erschöpft schaute er hoch in Adrians Gesicht, das so müde und ausgezehrt aussah, wie er sich momentan fühlte.


    „Er ist oben. Anscheinend hat er beschlossen, für eine Weile bei uns zu wohnen. Er sucht sich gerade ein Zimmer aus.“ Ein leises Lächeln erschien auf Adrians Gesicht.


    „So? Na gut, dann können wir uns ja in Ruhe unterhalten.“ Jason bedeutete Adrian, sich wieder hinzusetzen, und richtete sich etwas in seinem Sessel auf.


    „Dieses Mädchen, Diana. Was ist sie für dich?“ Adrian war überrascht über die seltsame Frage seines Bruders.


    „Wie, was ist sie für mich? Sie ist ein Mensch, nichts weiter.“


    „Und sie bedeutet dir …?“ Jason zog eine Augenbraue hoch und sah Adrian durchdringend an.


    „Nichts. Sie bedeutet mir absolut nichts“, antwortete Adrian scharf. Jason sah ihn an mit einem Blick, der Adrian nur allzu deutlich zeigte, dass er ihm nicht glaubte.


    „Weißt du, du scheinst ihr jedenfalls eine ganze Menge zu bedeuten. So starke Gefühle habe ich noch nie gespürt. Es war geradezu unheimlich.“ Jason erschauderte unwillkürlich, als er sich an die Flut und die Intensität der Gefühle erinnerte, die ihn erfüllt hatten. Aber Adrian sah nur mit gesenktem Blick zur Seite.


    „Adrian.“ Jason hatte sich noch ein bisschen mehr aufgerichtet und war in seinem Sessel ein gutes Stück nach vorne gerutscht. Er saß nun auf der vordersten Kante der Sitzfläche und hatte die Unterarme auf seinen Oberschenkeln abgelegt, seine Hände waren gefaltet.


    „Weißt du, ich bin nicht Taran und ich bin auch nicht der Drachenrat. Ich bin dein Bruder und ich werde dich nicht für etwas verurteilen, für das du nichts kannst. Ich werde dich auch nicht zu etwas zwingen, von dem ich weiß, dass es falsch ist, nur weil es so von uns erwartet wird.“ Jason kam sich gerade wie eine Art Großvater vor, der seinem kleinen Enkel einen guten Rat geben wollte. Aber Adrian reagierte nicht und sah ihn nicht einmal an. Jason seufzte, er war einfach zu erschöpft, um hier tiefgreifende Gespräche zu führen. Es würde lange brauchen, um Adrians Schutzwall mit Worten zu durchbrechen.


    „Wie gesagt, ich bin dein Bruder und als dein Bruder möchte ich, dass du glücklich bist.“ Als Adrian weiterhin zu Boden schaute und keinerlei Reaktion zu erkennen war, stand Jason auf.


    „Ich habe ihre Erinnerungen nicht verändert.“ Bei diesen Worten blickte Adrian endlich auf und sah seinen Bruder, der mit dem Rücken zu ihm vor der geöffneten Tür stand, mit einer Mischung aus Unglauben, Zweifel und ein klein wenig Erleichterung, vielleicht auch Hoffnung an.


    „Es liegt nun an dir, was du daraus machst. Wirst du ihr die Wahrheit sagen? Die ganze Wahrheit? Oder wirst du dich weiterhin hinter Ausflüchten verstecken und hoffen, dass sie das akzeptiert? Triff die richtige Entscheidung, Adrian!“ Nach diesen letzten Worten verließ Jason das Zimmer und ließ Adrian mit seinen verwirrten Gedanken allein zurück.


    Adrian hatte noch eine ganze Weile einfach nur dagesessen und sich nicht gerührt. Die Sonne war aufgegangen und ihr Licht, welches durch die Fenster ins Zimmer fiel, war immer weiter durch den Raum gewandert. Adrian hatte beobachtet, wie es das Zimmer mit seinem warmen Licht erhellte, und hatte die Staubkörner beobachtet, die in den Sonnenstrahlen durch die Luft tanzten.


    Irgendwann war er schließlich aufgestanden und hatte beschlossen, eine Runde spazieren zu gehen. Er konnte nicht länger untätig herumsitzen, er musste sich bewegen, irgendetwas unternehmen. Ansonsten drohte er einzuschlafen. Oh, er war ja so müde und erschöpft, aber trotzdem viel zu wach, um zu schlafen.


    Adrian war daraufhin den gesamten Morgen ziellos durch die Gegend gewandert und hatte dabei über die Worte seines Bruders nachgedacht.


    Gedankenverloren war er durch die Gegend geirrt, auf den Wegen unter den Kronen der Bäume, die um ihr Haus in einem großen Waldstück wuchsen, herumgewandert. Er hatte die warmen Sonnenstrahlen genossen, die ab und zu zwischen den Blättern der hohen Bäume hindurch auf sein Gesicht fielen. Aber eigentlich spürte er sie gar nicht richtig; er befand sich in seinen eigenen Gedanken, fernab von Zeit und Raum, weit weg in der Vergangenheit.


    Von Zeit zu Zeit wanderten seine Gedanken zurück in die Gegenwart, aber er war sich immer noch nicht sicher, was er tun sollte. Jason hatte ihm eigentlich keine Wahl gelassen, aber er weigerte sich dennoch, es einfach so hinzunehmen. Er konnte nicht. Es war ihm unmöglich, ihr die Wahrheit zu sagen. Was für ein Schwachsinn. Das war einfach unmöglich! Aber was sollte er stattdessen tun?


    Seine Füße hatten ihn schließlich zu einem Haus geführt, und als er den Namen auf dem Klingelschild las, wusste er sofort, wo er gelandet war.


    Er war direkt zu Diana gegangen. Der erste Gedanke, der ihm gekommen war, war augenblicklich wieder umzudrehen und zu verschwinden. Aber noch während er sich abwandte, war ihm etwas aufgefallen. Es musste einen Grund geben, wieso er ohne nachzudenken, ohne es bewusst zu wollen, genau hierher gelaufen war. Und dann hatte er einen Entschluss gefasst. Wo er schon einmal hier war, konnte er die Chance genauso gut beim Schopfe packen und sich dem Problem stellen. Früher oder später hätte er es ohnehin gemusst.


    Er wandte sich also wieder zur Tür und hob seine Hand zur Klingel. Er musste schließlich irgendetwas unternehmen. Er konnte nicht so tun, als ob nichts geschehen wäre, denn irgendwann würde sie eine Erklärung von ihm verlangen. Nur was würde er ihr sagen? Wie würde seine Antwort lauten? Er war sich immer noch nicht sicher. Gespannt hielt er den Atem an.


    Es läutete.


    


    


    


    


    Als ich das Läuten an der Tür vernahm, stand ich verwundert vom Sofa auf. Nach dem Frühstück hatte ich mich ins Wohnzimmer verkrochen, oben würden doch nur das geheimnisvolle Bildnis der Lichtung und der unheimliche Blick des Drachen auf mich warten. Meine Haare fielen offen über meine Schultern, sodass sie von alleine trockneten.


    Als ich die Haustür öffnete, hätte mich beinahe der Schlag getroffen. Direkt vor mir stand Adrian. Aber eigentlich war es nicht die Tatsache, dass gerade er hier vor mir stand, sondern vielmehr sein äußeres Erscheinungsbild, das mich so schockierte.


    Er sah vollkommen fertig aus, als wenn er seit der Klassenfahrt kein Auge zugetan hätte. Seine Schultern hingen kraftlos herab, seine Augen waren rot gerändert und unter ihnen befanden sich dunkle Schatten. Er war bleich im Gesicht und seine Wangenknochen stachen unangenehm hervor. Seine Haare wirkten stumpf und wiegten sich nicht wie sonst in einer leichten Brise von der einen zur anderen Seite. Eigentlich regte sich gar nichts an ihm.


    Vor mir stand ein Junge, der zerbrechlicher und verletzlicher nicht hätte aussehen können. So etwas hatte ich, soweit ich mich erinnern konnte, noch nie gesehen. Und um ehrlich zu sein, machte mir sein Anblick eine Heidenangst.


    Seine grünen Augen sahen müde und vollkommen erschöpft aus. Sie starrten ausdruckslos zu Boden, er hatte nicht aufgeschaut, als ich die Tür geöffnet hatte. Ich machte mir bereits Sorgen, dass er womöglich im nächsten Moment vor meinen Augen zusammenklappen könnte.


    Adrian sah aus wie ein Zombie und ich konnte mir bei bestem Willen nur einen Reim darauf machen. Er hatte das Feuer auf der Klassenfahrt also doch gelegt und nun kam er mit den Gewissensbissen nicht klar. Seine Schuldgefühle mussten ihn so sehr quälen, dass er nicht einmal mehr hatte schlafen können. Zumindest würde das seinen jetzigen Zustand erklären.


    Adrian tat mir furchtbar leid. Er bot einen absolut grauenvollen Anblick, wie er da vor der Tür stand. Es tat weh, den Jungen, der bisher immer so getan hatte, als wenn ihm nichts etwas ausmachen würde, der immer für sich geblieben war und mich irgendwie ständig auf Abstand gehalten hatte, plötzlich so vor sich stehen zu sehen.


    „Möchtest du … Möchtest du vielleicht reinkommen?“ Irgendetwas musste ich sagen. Wir konnten schließlich nicht die gesamte Zeit über hier in der Tür stehen bleiben. Außerdem würde ich mich mit Sicherheit besser fühlen, wenn ich mir nicht mehr Sorgen darum machen müsste, dass er im nächsten Moment zusammenbrach. Drinnen konnte er sich wenigstens hinsetzen. Ich trat also einen Schritt zur Seite, um ihn hineinzulassen.


    „Du siehst nämlich nicht so aus, als wenn du …“ … dich noch lange aufrecht halten könntest, hatte ich noch sagen wollen, aber er hatte mich mitten im Satz unterbrochen.


    „Nein. Nein, ich …“ Er schaute mich das erste Mal richtig an und schien einen Entschluss gefasst zu haben.


    Adrian richtete sich plötzlich auf, nahm die Schultern zurück und schüttelte alle Müdigkeit von sich ab. In seinen Augen konnte ich eine traurige Entschlossenheit sehen. Jetzt ähnelte er wieder dem Jungen, den ich kennengelernt hatte. Etwas kühl und abweisend, mit Augen, die viel zu alt für ihn wirkten.


    Er schaute noch einen Augenblick ins Leere, dann wanderte sein Blick zurück zu mir. Ich konnte in ihnen ein Glänzen erkennen, das mich beunruhigte.


    Er wirkte nun nicht mehr so ausgebrannt. Er sah zwar immer noch müde aus, aber in seine Augen war die Kraft zurückgekehrt, oder zumindest ein Teil davon. Und diese Kraft breitete sich in dem Rest seines Körpers aus.


    Aber auch seine wieder aufgebauten Barrikaden konnten nicht vollständig die Unsicherheit, die Zweifel und die … Angst, die er mit sich trug, vor mir verbergen. Denn ich konnte sie sehen. Ich konnte all das in seinen Augen lesen.


    „Lass uns spazieren gehen“, seine Stimme war beherrscht und gab nichts von der Müdigkeit preis, deren Zeuge ich eben noch gewesen war. Jetzt allerdings versuchte er sie so gut wie möglich vor mir zu verbergen. Adrian wandte sich hastig ab und ging die Stufen hinab und weiter bis zur Straße.


    Es hatte fast den Anschein, als ob es ihm im Nachhinein peinlich war, dass ich einen Blick auf ihn hatte werfen können, wie er sich in diesem Moment wirklich fühlte. Ich hatte einen Blick hinter das Theaterstück erhascht, das er nun scheinbar fortsetzen wollte. Nur wozu?


    „Äh, was …?“ Vollkommen überrumpelt wollte ich ihm nachlaufen, da fiel mir ein, dass ich gar keine Schuhe anhatte. Ich drehte mich mitten auf dem Weg die Stufen hinunter um, lief eilig zurück und schlüpfte in ein Paar Schuhe. Ich schnappte mir noch meine Jacke vom Haken neben der Tür und nahm den Haustürschlüssel mit, den ich in meine Jackentasche gleiten ließ.


    An der Straße angekommen, schaute ich mich suchend um. Wo war er hingegangen? Dann sah ich eine Bewegung auf der anderen Straßenseite. Adrian ging geradewegs in den Wald hinein, ohne sich umzusehen, ob ich ihm folgte.


    Also wirklich, schimpfte ich ungehalten. Was sollte das denn hier bitteschön werden? Aber ich sagte nichts und beeilte mich nur, um ihn so schnell wie möglich einzuholen. Hastig überquerte ich die Straße und eilte ihm hinterher.


    Als ich Adrian endlich erreicht hatte, fragte ich ihn neugierig: „Wo gehen wir denn hin?“ Aber er antwortete mir nicht. Stattdessen war sein Blick starr geradeaus gerichtet und sein Körper schien vor Anspannung zu beben. Seine Schritte waren abgehackt und steif. Ich hatte den Eindruck, dass er sich innerlich auf irgendetwas Schreckliches vorbereitete.


    Bei diesem Anblick beschloss ich, ihn erst einmal in Ruhe zu lassen. Ich würde noch früh genug erfahren, wo er mich hinführte.


    Als Adrian ganz plötzlich stehen blieb, war ich überrascht, denn wir standen nur einige Schritte entfernt von meiner kleinen Lichtung. Ich hatte zwar gewusst, dass dieser Weg uns an ihr vorbeiführen würde, aber ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wieso Adrian hier angehalten hatte.


    Er warf mir einen kurzen Blick über seine Schulter zu, den ich nicht deuten konnte. Dann trat er auf die Lichtung in das Licht der Sonne, die in einem warmen Gelb auf sie hinabschien. Er hielt etwa in der Mitte der Lichtung mit dem Rücken zu mir an.


    Ich hingegen war unsicher am Rand der Lichtung stehen geblieben. Ich wusste nicht, was das hier werden sollte, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es mir nicht gefallen würde. Eine Gänsehaut überlief mich, obwohl es angenehm warm war.


    Adrian hatte den Blick gen Himmel gerichtet und schaute in das Blau, das immer wieder von einem kleinen bisschen Grau und Weiß der über ihn hinwegziehenden Wolken unterbrochen wurde. Aber vielleicht hatte er die Augen geschlossen? Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


    Ich stand abwartend da und dann drehte er sich auf einmal zu mir um, langsam und irgendwie bedrohlich, mit geschlossenen Augen. Er öffnete sie ruckartig und ich zuckte zurück. Ich konnte es trotz der Entfernung deutlich sehen. Seine Pupillen waren nach oben und unten in die Länge gezogen und zu Schlitzen geworden. Genau wie auf der Lichtung mit dem Feuer. Ich hatte es mir also nicht eingebildet.


    Ich stolperte ein, zwei Schritte zurück, konnte meine Augen aber nicht von dem Anblick vor mir lösen. An ihm wirkte nun nichts mehr müde. Im Gegenteil, er schien vor Kraft geradezu zu explodieren.


    Es war dunkler geworden und die grauen Wolken am Himmel dichter. Zuerst sah ich es nicht kommen, war ich doch zu beschäftigt damit, in Adrians geheimnisvolle Augen zu blicken. Aber dann bemerkte ich voller Schrecken den Nebel, der sich hinter ihm einen Weg zwischen den Bäumen suchte und schließlich aus dem Wald herauswaberte. Der Nebel umspielte ihn, streckte sich an ihm hinauf und kreiste um ihn herum. Dann schlich er vollkommen lautlos immer weiter über den Boden. Direkt auf mich zu!


    Ich hätte beinahe geschrien, solche Angst machte mir das alles. Aber im letzten Moment meldete sich eine leise Stimme in meinem Kopf zu Wort.


    „Du wolltest doch Antworten“, sagte sie.


    „Hier hast du die Gelegenheit sie zu erhalten. Also nutze sie.“


    Und von diesen Worten geleitet trat ich vor. Einen Schritt nach dem anderen ging ich direkt auf Adrian zu, durch den Nebel hindurch. Mit jedem Schritt wirbelte ich den Nebel zu meinen Füßen durcheinander, aber ich achtete nicht mehr auf ihn. Ich sammelte meine gesamte Konzentration und versuchte alles andere auszublenden. Für mich zählte nur noch eines, die Person in der Mitte von alledem.


    Adrian stand da und regte sich nicht. Stolz wie ein König wartete er ab, bis ich einige Schritte vor ihm stehen blieb. Ich schaute ihn direkt an. Ich war hier, weil ich es wissen wollte. Ich hatte keine Angst vor den Antworten – na ja, vielleicht doch ein kleines bisschen –, aber ich wollte sie wissen. Wollte alles wissen, um ihn zu verstehen. Um den Adrian besser verstehen zu können, der mir so fremd war.


    Abwartend stand ich ihm gegenüber. Sollte ich nun etwas sagen oder würde er von alleine anfangen? Gerade, als ich mich dazu entschlossen hatte, doch etwas zu sagen, fing Adrian von ganz alleine an zu reden.


    „Du möchtest mit Sicherheit eine Erklärung von mir haben, was die Sache im Wald angeht, mit dem Feuer, richtig?“ Er hatte sich etwas von mir abgewandt und schaute in den Wald hinein. Ich nickte stumm. Deswegen war ich hier. Adrian seufzte, dann blickte er mich wieder an.


    „Nun gut, ich werde versuchen, es dir zu erklären. Aber zunächst müssen wir über etwas anderes sprechen.“ Etwas anderes? Ich schaute ihn verwundert an. Ich verstand nicht. Was meinte er damit?


    „Kommt dir an dieser Situation irgendetwas bekannt vor?“ Adrian vollführte eine ausladende Armbewegung, die die gesamte Szenerie mit einschloss. Ich schaute ihn nur verständnislos an. Was meinte er? Worauf wollte er hinaus?


    „Komm schon!“ Er drehte sich auf der Stelle und ich machte ein paar Schritte rückwärts. Er drehte doch jetzt nicht womöglich durch, oder? Der Schlafentzug hatte ihm eindeutig nicht gut getan.


    „Na? Nicht?“ Adrian war wieder zum Stehen gekommen und schaute mich mit diesen unglaublich grünen Augen, die schlitzartige Pupillen besaßen, herausfordernd an.


    „Gut, ich gebe dir einen kleinen Tipp. Mittwochabend? Der Tag, bevor die Schule wieder anfing?“ Ich wusste, was er meinte, aber er konnte nicht wissen, dass ich an diesem Tag hier gewesen war. Außer er … außer er war selbst …


    „Weißt du, Diana“, fuhr Adrian in einem vertrauensvollen Ton fort, „das erste Mal, dass wir uns begegnet sind, war keineswegs in der Schule. Nein, wir sind uns bereits zuvor über den Weg gelaufen.“ Er wirkte nun wieder ruhiger, gefasster. Ich hatte mir bei seinem untypischen Verhalten wirklich angefangen Sorgen zu machen. Wobei ich nicht unbedingt behaupten konnte, dass ich wusste, was typisch für Adrian war oder nicht. Aber das hier war definitiv nicht typisch. Es war ja nicht einmal normal!


    „Du hast etwas gesehen, stimmt’s? Etwas, was du dir nicht wirklich erklären konntest. Und vorletzte Nacht hast du es wieder beobachten können. Und beide Male hast du mich kurz zuvor oder kurz danach gesehen. Was also bedeutet, dass …“


    „Du der Drache … Nein, das kann nicht sein.“ Ich hatte den Satz ganz automatisch weitergeführt. Aber das war nicht möglich!


    „Richtig.“ Adrians Stimme hatte jede Wärme verloren, sie war eiskalt und ließ mich frösteln. Der Nebel, der uns einschoss, wirbelte unheimlich durch die Luft.


    „Ich war es, den du gesehen hast. Ich bin der Junge aus deiner Schule, den du jetzt vor dir siehst, und ich bin der Drache, den du auf der Lichtung hast landen sehen.“ Ich schüttelte nur stumm den Kopf, das konnte nicht sein. Drachen gab es nicht. Also, wie?


    Der Nebel begann sich hinter Adrian aufzubäumen, die Nebelwand wurde immer größer und größer und bedrohlicher.


    „Uns gibt es wirklich. Du hast es mit eigenen Augen gesehen. Wir sind nicht nur Sagengestalten aus irgendwelchen alten Erzählungen oder Geschichten. Wir leben und wir nehmen menschliche Gestalt an, um unser wahres Wesen vor euch zu verbergen. Wir täuschen euch, um zu überleben. Ich bin kein Mensch, Diana. Ich bin ein Drache.“ Der Nebel um Adrians menschliche Gestalt wurde immer dichter. Er stieg an ihm empor und hüllte ihn langsam ein. Seine Umrisse wurden stetig undeutlicher, aber seine Stimme war immer noch klar zu vernehmen.


    „Warum erzählst du mir das alles? Ich habe doch nicht einmal eine Erklärung gefordert.“ Ich war verwirrt. Er hatte mir völlig unaufgefordert sein – nicht gerade kleines – Geheimnis erzählt. Aber ich konnte mir nicht erklären, wieso er das getan hatte. Was hatte ihn dazu gebracht? Ich hatte nicht einmal das Wort Drache in den Mund genommen. Normalerweise tat man doch alles, um ein solch großes Geheimnis zu bewahren, und plauderte es nicht vor dem Nächstbesten aus.


    Mir kam ein anderer Gedanke, war das alles etwa nur ein Scherz? Aber wie hätte er das anstellen sollen? Und außerdem gehörte Adrian in meinen Augen nicht zu den Leuten, die einem solche Märchen erzählten. Und dazu kam noch, dass das alles einen Sinn ergab. Ich konnte es nicht abstreiten, schließlich hatte ich diese Drachenschatten selbst gesehen. Aber ich hatte nie irgendwem davon erzählt. Also woher hätte er das dann wissen sollen, wenn er selber nicht der Drache gewesen war?


    „Was wirst du nun tun, Diana? Nun, wo du die Wahrheit kennst? Was fühlst du? Angst? Unglauben? Glaub es lieber, denn es ist die Wahrheit.“ Adrian hatte nicht auf meine Frage geantwortet und ich war zu abgelenkt, als dass es mir aufgefallen wäre. Für einen kurzen Moment verschwanden die Umrisse seiner menschlicher Form voll und ganz und ich konnte einen Blick auf einen viel größeren Schatten erhaschen. Einen Schatten, den ich bereits zwei Mal gesehen hatte.


    Dann verschwand die Erscheinung wieder und ich konnte abermals Adrians Stimme hören: „Ich bin kein Mensch, Diana. Kannst du mich so akzeptieren? Sind deine Gefühle stark genug, dass sie auch diese Kluft überwinden können?“ Adrians Stimme hatte für einen kurzen Moment ihre Kälte verloren und ich hatte seine Trauer spüren können.


    „Überlege gut.“ Eine Pause entstand.


    „Triff die richtige Entscheidung, Diana.“


    Dann wurde der Nebel mit einem kräftigen Windstoß beiseite gefegt. Meine Haare wurden nach hinten geweht und mit einem Mal war die Lichtung frei von dem Nebel, der mir kurz zuvor jede Möglichkeit genommen hatte, einen vernünftigen Blick auf das Geschöpf vor mir zu werfen. Der Windstoß, der dafür sorgte, dass ich nun endlich freie Sicht hatte, war von den riesigen Schwingen dieses Wesens erzeugt worden.


    In einem schillernden Blau stand ein mindestens zwei Meter großer Drache vor mir. Mit großen Augen starrte ich das Wesen vor mir geschockt an. Das hatte sich also die ganze Zeit hinter dieser unscharfen Schattenfigur verborgen. Der Drache schaute mich aus einem Paar unglaublich grüner Augen an. Adrians Augen!


    Mit einem letzten, wie mir schien, traurigen, fast bedauernden Blick in meine Richtung kauerte der Drache sich zusammen, spannte jeden Muskel in seinem Körper an, breitete seine Flügel aus und stieß sich ab. In einem ungeheuren Wirbel aus Blättern und kleinen Ästen preschte das riesige Wesen kurz darauf in die Lüfte.


    Ich stolperte nach vorne und starrte mit offenem Mund zwischen den Baumkronen empor nach oben. Direkt über mir konnte ich einen großen, in allen möglichen Blautönen schillernden Drachen sehen. Er schwebte noch kurz in der Luft und flog dann davon.


    Das hatte etwas Endgültiges.


    


    Meine Augen waren immer noch nach oben gerichtet und ich atmete hastig, fast keuchend ein und aus. Ich fühlte mich, als wenn ich einen halben Marathonlauf hinter mir hätte. Nur langsam richtete ich meinen Blick vom Himmel wieder auf den Boden. Verloren stand ich auf der Lichtung. Ganz allein. Der Nebel war zwar verschwunden, aber die dunklen Wolken am Himmel waren geblieben.


    Es war düster und kalt und einsam. Ich legte schützend die Arme um meinen Körper, als ob ich damit verhindern wollte, dass ich im nächsten Moment auseinanderfiel. Was war geschehen?


    Ich hatte meine Antworten bekommen, sogar mehr, als ich am Anfang erwartet hatte. Aber sie gefielen mir nicht. Ich stand einfach nur da und starrte vor mich hin. Es war mir unmöglich, weiter darüber nachzudenken. Ich konnte einfach nicht.


    Ein unerklärliches Zittern ergriff meinen Körper und meine Umarmung wurde stärker. Am liebsten wäre ich hier und jetzt auf die Knie gefallen und hätte lauthals angefangen zu weinen. Aber ich schien zu solch starken Gefühlsausbrüchen nicht mehr im Stande zu sein.


    Plötzlich fiel etwas Feuchtes auf meine Nasenspitze und ich schaute abermals nach oben in den dunkel verhangenen Himmel. Ein zweiter Regentropfen traf mich auf der Stirn und dann fiel noch einer aus den schwarzen Wolken herab auf mein Gesicht und noch einer und noch einer.


    Meinen Blick weiterhin gen Himmel gerichtet, stand ich einsam und verlassen auf der Lichtung, während es zu regnen begann. Die einzelnen Regentropfen bedeckten mein Gesicht und gingen schnell in einen stetigen Regenstrom über. Ich musste zum Schluss die Augen schließen, aber mein Gesicht war weiterhin dem Himmel zugewandt. Ich wünschte mir so sehr, der Regen könne alles fortwaschen. Meine Gedanken, meine Erinnerungen, meine Gefühle.


    Die Regentropfen auf meinem Gesicht vermischten sich langsam mit meinen Tränen, die mir unaufhaltsam die Wangen hinunterliefen, sodass man den Regen nicht mehr von meinen Tränen trennen konnte. Am Ende wusste ich nicht einmal mehr, ob ich weinte oder ob es nur der Regen war, der mir unaufhörlich das Gesicht hinablief. Aber eines war sicher: Keines von beiden, weder die Tränen noch der Regen, konnte das Gefühl in meinem Herzen davonspülen, das mich ergriffen hatte und mich nun nicht mehr losließ.


    Es war das unbestimmte Gefühl der Liebe, das dafür sorgte, dass ich mich in diesem Moment so verloren fühlte. Denn es war unmöglich. Ich sollte dieses Gefühl nicht haben. Es wäre besser, wenn ich es nie kennengelernt hätte. Wenn ich ihm nie begegnet wäre.


    


    


    


    


    Diana saß in ihrem Zimmer und starrte durch ihr Fenster im ersten Stock nach draußen. Aber im Grunde sah sie gar nichts, nahm nichts war. Ihr Kopf war vollkommen leer. Keine Gedanken, die in ihm herumspukten, nichts. Nur vollkommene Leere.


    Sie saß völlig bewegungslos da, den Blick nach draußen gerichtet. Und hinter dem Schutz der Fensterscheibe regnete es in Strömen. Die Regentropfen trafen auf die Glasscheibe und wanden sich ihren Weg an ihr hinab. Lange, nasse Spuren hinter sich herziehend. Genauso wie eine Schnecke ihre Spur hinterlassen hätte, blieb auch von den Regentropfen etwas zurück.


    Seit Ewigkeiten hatte es keinen Tropfen mehr geregnet. Die Tage waren erfüllt gewesen von sommerlich heißen Temperaturen. Doch nun schüttete es wie aus Kübeln. Fast so, als ob der Regen der vergangenen Wochen nun mit einem Mal vom Himmel niederfallen würde. Er hinterließ riesige Pfützen auf den Straßen und den Wegen und verwischte jede Art von Spuren, die irgendjemand irgendwo zurückgelassen hatte.


    Dianas Gesicht war vollkommen ausdruckslos, während sie den Regen beobachtete. In ihr gab es kein Gefühl, keine Regung. Irgendwann wandte sie den Blick vom Fenster ab und schaute auf das Bild, welches neben ihr auf dem Tisch stand.


    Es war an einer Stelle noch leicht feucht, denn bis vor kurzem war an ihm gearbeitet worden. Nun zeigte es eine Lichtung im Nebel. In diesem Nebel stand ein großer Drache mit ausgebreiteten Flügeln, der einen dunklen Schatten hinter sich auf den Nebel warf und sie mit seinen grünen Augen direkt anschaute. Genau wie es auch der Mensch tat, der vor dem Drachen stand. Seine Augen hatten dasselbe Grün und sie besaßen denselben Blick. Direkt, durchdringend, ehrlich.


    Diana wandte die Augen wieder ab und schaute erneut durchs Fenster, beobachtete den Regen. Sie sah, wie er den Pflanzen neues Leben einhauchte, indem er ihnen Kraft zum Leben gab.


    Sie spürte ein Stechen in der Brust, nahe ihrem Herzen. Adrian hatte sie mit denselben Augen, mit demselben Blick angeschaut. Genau wie auf dem Bild, das sie kurz nach ihrer Rückkehr vollendet hatte.


    Dieses Mal hatte sie keine Gefühle gebraucht, die sie beim Malen begleiteten und unterstützten. Sie hatte gewusst, was sie malen würde. Besaß nun endlich die Antworten auf all ihre Fragen, die sie sich in der letzten Woche gestellt hatte.


    Sie hatte mit dem Wissen, was dort am Ende entstehen würde, gemalt. Ohne jede Regung, ohne jedes Gefühl. Sie hatte gemalt, weil sie gewusst hatte, dass dies der Abschluss sein würde. Aber sie hatte es noch nicht ganz zu Ende gebracht. Eine Entscheidung stand noch aus.


    Eine Träne lief ihr still und leise die Wange hinunter und fiel auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß gefaltet hatte. Sie hatte sich geschworen, dass sie das Rätsel lösen würde.


    Eine zweite Träne suchte sich ihren Weg über ihr Gesicht. Und was hatte sie nun davon? Sie hatte das Rätsel gelöst, aber was sollte sie mit ihrem Wissen anfangen?


    Eine dritte Träne gesellte sich zu den beiden anderen, die bereits ihre Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen hatten, genauso wie die Regentropfen auf der Fensterscheibe ihre Spuren hinterließen.


    Nachdem sie sich endlich hatte überwinden können, nach Hause zu gehen, hatte sie sich trockene Sachen angezogen und angefangen zu malen. Sie hatte gedacht, dass ihre Tränen nun ebenfalls getrocknet wären. Aber nein, sie hatte sich geirrt.


    Oh, Adrian! Was sollte sie jetzt nur tun?


    Liebte sie ihn? Dann war die Antwort einfach. Wenn sie sich je sicher gewesen war, was ihre Gefühle ihn betreffend anging, dann war sie es jetzt nicht mehr. Zumindest nicht nach dem, was sie heute erfahren hatte.


    Im Moment fühlte sie jedenfalls gar nichts. Nichts außer den Tränen, die ihr unaufhörlich weiter in den Schoß tropften und auf ihrem Gesicht kitzelten und nasse Spuren der Verzweiflung und Hilflosigkeit hinterließen.


    Die Tränen nahmen ihr langsam die Sicht, sodass sie den Regen draußen nicht mehr sehen konnte. Alles, was sie noch wahrnahm, war das Trommeln des Regens, der weiterhin vom Himmel auf die Erde herabfiel, während sie alleine in ihrem Zimmer saß und still vor sich hin weinte.


    Sie konnte nicht denken, sie konnte nicht fühlen und sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte nur dasitzen und weinen.


    Aber sie konnte hören, konnte seine Stimme in ihrem Kopf hören: Triff die richtige Entscheidung, Diana!


    


    Triff die richtige Entscheidung.


    


    Doch welche würde die richtige sein?


    


    

  


  
    


    Kapitel 13


    


    Die Brüder und ihre Geheimnisse


    


    


    Während ich mich so gut mit Jason unterhielt – wir hatten hauptsächlich über meine Person gesprochen, aber das störte mich nicht weiter –, schaute ich auf einmal auf und sah Adrian in der Tür stehen. Ich hatte ihn überrascht und deshalb hatte er seine inneren Mauern noch nicht wieder hochgezogen.


    Nun konnte ich deutlich sehen, wie erschöpft er wirklich war. Er sah beinahe so schlecht aus wie damals, als er so unerwartet vor meiner Haustür aufgetaucht war. Außerdem hatten seine Augen einen traurigen Ausdruck angenommen.


    Ich konnte bei diesem Anblick nichts sagen und blieb stumm. Es machte mich selber ganz traurig, ihn so zu sehen.


    „Hallo, Adrian. Sieh mal, wen ich im Wald gefunden habe. Sie wollte zu dir.“ Jasons Stimme hatte immer noch ihren freundlichen Klang, aber er schien vorsichtiger geworden zu sein.


    „So?“ Bei Jasons Stimme hatte Adrian seine Mauern wieder hochgezogen und sein Gesicht war so, wie ich es von der Schule her kannte. Man konnte seine Erschöpfung zwar erahnen, aber er zeigte sie einem nicht. Sein Blick wirkte kühl und ausdruckslos. Keinerlei Gefühl oder Regung war in diesem Gesicht zu sehen.


    Am liebsten hätte ich mich jetzt verabschiedet und wäre gegangen. Irgendwie trieb er mich dazu, die Flucht zu ergreifen, aber dazu war ich nicht hergekommen.


    Adrian trat durch die Tür und setzte sich uns gegenüber auf das andere Sofa. Ich sah Jason hilfesuchend an. Mir war nämlich gerade eingefallen, dass ich mir noch gar nicht überlegt hatte, was ich ihm eigentlich sagen wollte.


    Adrian richtete seine kühlen grünen Augen auf mich. Es war ein durchdringender Blick, aber es lag kein Ärger darin, er sah mich auch nicht abschätzig an. Er schien einfach nur gespannt darauf zu sein, was ich ihm zu sagen hatte, und wartete darauf, dass ich begann.


    „Soll ich euch beide vielleicht lieber allein lassen?“ Jason hatte sich schon halb erhoben, aber Adrian winkte ab.


    „Schon gut. Es geht dich ja schließlich auch etwas an.“ Also hatte ich mit meiner Vermutung Recht gehabt und Jason war ebenfalls ein Drache – oder zumindest klang es so. Das erklärte die Ähnlichkeit der Augen, denn sie waren es gewesen, die mir an Jason so bekannt vorgekommen waren. Sie und die geheimnisvolle, mystische Aura, die jeder von ihnen auf seine ganz eigene Art und Weise besaß.


    Jason hatte sich nach dem Wink von Adrian wieder auf dem Sofa niedergelassen. Das gab mir zumindest ein bisschen Sicherheit und Ruhe. Alleine mit diesem Adrian zu sein, den ich so gar nicht einschätzen konnte, hätte mir viel zu große Angst gemacht.


    Da ich nicht genau wusste, wie ich anfangen sollte, war meine Einleitung nicht unbedingt die gelungenste.


    „Ähm, ja … Du weißt wahrscheinlich, warum ich hier bin.“ Keine Antwort. Gut, das hieß dann wohl ja. Aber es verunsicherte mich noch mehr, dass außer mir niemand sprach oder sprechen wollte.


    „Und, nun ja. Ich wollte mich zunächst einmal dafür entschuldigen, dass ich so lange gebraucht habe.“ Wenn man ganz genau hinsah, konnte man eventuell sehen, dass Adrian seine Überraschung zwar gut verbarg, aber er war definitiv überrascht.


    „Aber ich habe mich jetzt entschieden.“ Es tat irgendwie gut endlich darüber zu sprechen und mit jedem Wort, das aus meinem Mund kam, fühlte ich mich freier. So als ob der Druck der letzten Tage langsam und stückchenweise von mir abfiel.


    „Weißt du, ich war damals ziemlich überrascht, weil du dein Geheimnis preisgegeben hast. Dabei hatte ich nicht einmal gefragt oder dich mit der Lichtung in Verbindung gebracht.“ Ein leichtes Zucken seiner Augen in Jasons Richtung.


    „Aber im Nachhinein fühle ich mich schon irgendwie geehrt.“ Ich schaute zu Boden. Das war mir doch ein kleines bisschen peinlich. Zögernd sprach ich weiter.


    „Du musst nämlich wissen, dass ich dich von Anfang an besser kennenlernen wollte. Ich war … fasziniert von dir. Irgendetwas an dir zog mich geradezu magisch an.“ Ich konnte einfach nicht hochgucken, aber ich spürte, dass es richtig war, dass ich vollkommen offen sein musste.


    „Und … und genau dieses Gefühl ist es, das verhindert, dass ich mich einfach so von dir abwende. Es bringt mich dazu, dass ich mehr über dich erfahren möchte. Du hast mir dein Geheimnis gezeigt und ich habe dir meines gesagt. Aber bist du bereit mir noch mehr von dir zu zeigen? Ich verspreche auch, dass ich niemandem von eurem Geheimnis erzähle.“ Ups! Jetzt hatte ich es laut ausgesprochen. Aber egal, warum sonst hätte Jason bleiben dürfen, wenn er nicht zumindest von Adrians Geheimnis wusste.


    „Nun seien wir mal ehrlich, wenn du nicht für verrückt gehalten werden willst, dann würdest du diese Geschichte eh niemandem erzählen. Habe ich nicht recht, Adrian?“ Ich schaute zum ersten Mal wieder auf und sah in ein freundlich lächelndes Gesicht, das mich offen ansah. Jason hatte das keineswegs gehässig gemeint, sondern wollte lediglich die Atmosphäre etwas auflockern. Oder zumindest war das mein Eindruck.


    Adrian setzte sich zurück und strich sich mit der freien Hand das Haar aus dem Gesicht. Dann wanderte seine Hand langsam weiter nach hinten. Dadurch, dass er seine Haare durch diese Geste noch mehr in Unordnung gebracht hatte, bekam er einen noch wilderen Ausdruck – mit der freundlichen Unterstützung des von Schlafmangel gezeichneten Gesichts. Aber er sagte noch immer nichts.


    „Gut, wo das nun endlich geklärt ist. Darf ich mich dir dann noch einmal ganz offiziell vorstellen?“ Jason hatte Adrians Schweigen so wie ich vorhin als ein „Ja“ oder auch „Einverstanden“ aufgefasst. Er erhob sich und streckte mir seine Hand entgegen. Zunächst starrte ich sie nur verwirrt an, ergriff sie dann aber zögernd.


    „Jason Finlay, Adrians älterer Bruder. Momentan sein Erziehungsberechtigter und ebenfalls Angehöriger des Drachengeschlechts. Angenehm.“ Er schüttelte meine Hand vor Freude strahlend und man konnte den Eindruck bekommen, als ob gerade ein wunderbarer Plan von ihm aufgegangen wäre. Aber mich interessierte in diesem Moment lediglich die Tatsache, dass ich recht gehabt hatte. Jason war also wirklich ein Drache.


    Nachdem er erfreut meine Hand geschüttelt hatte, ließ er sich wieder auf dem Platz neben mir nieder. Ich war immer noch leicht verwirrt. Es erschien mir beinahe so, als ob ich gerade in ihren Kreis aufgenommen worden war. Einfach so.


    Ich ließ meinen Blick zwischen Adrian und Jason hin- und herwandern. Waren sie wirklich echte Brüder? Bis auf die Augenfarbe schienen sie vollkommen verschiedene Persönlichkeiten zu besitzen und andere äußere Ähnlichkeiten konnte ich auf die Schnelle auch nicht ausmachen.


    „Ich, ähm …“


    „Ja? Was möchtest du wissen?“, unterbrach Jason mich. Er schien ganz erpicht darauf zu sein, dass ich irgendwelche Fragen stellte. Jason war in dieser Hinsicht wirklich ein Segen, denn Adrian hatte immer noch kein Wort von sich gegeben. Und ohne Jason hätte ich wahrscheinlich nicht den Mut aufgebracht etwas zu fragen. Aber dank ihm war die Stimmung aufgelockerter.


    „Ähm, also, mich würde interessieren, ob ich … also, ob du jetzt sozusagen als Mensch Adrians Bruder bist. Weil er ja bei dir wohnt. Oder seid ihr auch als … als Drachen Geschwister?“ Ich schaute dabei die ganze Zeit über Jason an. Denn irgendwie hatte ich den Eindruck, dass ich von Adrian sowieso keine Antwort bekommen würde, und Jason hatte mich ja ermuntert, Fragen zu stellen.


    „Aber klar sind wir auch als Drachen Brüder! Siehst du denn die Ähnlichkeit nicht?“ Jason war aufgestanden und hinter Adrian getreten. Er schlang ihm seinen Arm um den Hals und hielt seinen Kopf nah neben Adrians. Ich war verwirrt. War das jetzt als Scherz gemeint? Unsicher schaute ich Adrian an. Er schüttelte den Arm seines vermeintlichen Bruders wie eine lästige Fliege ab und sagte mit abgewandtem Gesicht: „Er hat schon recht. Wir sind auch von den Genen her ‚echte’ Brüder.“


    „Hey, Bruderherz, schau nicht so gequält!“ Jason boxte ihn spielerisch in die Seite.


    „Ich finde es nicht richtig, wenn du ihr so viel über uns erzählst. Es ist gefährlich! Je mehr sie über uns weiß, desto riskanter wird es.“ Adrian schaute ihn verärgert an. In dem Moment kam ich mir vor, als ob ich gar nicht mehr anwesend wäre. Und gleichzeitig stellte ich mir die Frage, wieso er mir dann überhaupt gezeigt hatte, was er in Wahrheit war, wenn er jetzt nicht wollte, dass ich mehr über ihn und all das hier erfuhr. Ich war verletzt, denn er schien mir nicht zu vertrauen.


    „Das müssten eigentlich meine Worte sein, oder? Schau mal“, sagte er, als Adrian nicht darauf einging. Er setzte sich zu seinem kleinen Bruder aufs Sofa und legte wieder seinen Arm um ihn, diesmal allerdings auf eine versöhnliche, fast tröstliche Art und Weise.


    „Sie steckt da ohnehin schon bis zum Hals mit drin. Sie kennt unser Geheimnis, hat dich als Drachen gesehen. Du kannst sie jetzt eh nicht mehr heraushalten. Du hast diesen Weg gewählt und den musst du bis zu Ende weitergehen. Du kannst nicht einfach auf der Hälfte wieder umdrehen.“ Jason lächelte ihn aufmunternd an, so wie er es bei mir auch gemacht hatte, nur noch viel sanfter. So als ob er den Schmerz, den Adrian im Moment spürte, genau nachempfinden könnte. So als ob er ihn verstand und dieses Gefühl kannte.


    „Findest du nicht, dass es nur fair ist, sie richtig an deinem Leben teilhaben zu lassen? Und zwar nicht nur an dem einen?“ Und durch seine Frage bestärkt, wagte ich es, eine weitere Frage zu stellen.


    „Aber seid ihr dann nun richtige Brüder oder lediglich Halbbrüder? Nein, oder do– “


    „Doch.“ Ich verstummte sofort, denn dieses Mal war es Adrian gewesen, der auf meine Frage geantwortet hatte.


    „Ja, wir zwei sind schon etwas Außergewöhnliches“, fuhr Jason fort und kratzte sich dabei nachdenklich am Kopf.


    „Wieso?“ Als außergewöhnlich hätte ich das eigentlich nicht bezeichnet.


    „Adrian und ich haben tatsächlich sowohl den gleichen Vater als auch die gleiche Mutter. Dazu musst du wissen, dass das höchst selten vorkommt. Das hättest du sicher nicht erwartet, was?“ Er grinste mich verschmitzt an. Dabei war ich mir gar nicht sicher, was ich eigentlich erwartet hatte. Es hatte mich einfach interessiert.


    „Bei uns verläuft die Fortpflanzung sozusagen wie von der Natur vorgesehen. Es gibt bei uns keine Ehen wie bei euch, allerdings auch keine festen Partnerschaften wie bei anderen Tierarten. Bei uns lautet immer noch die Devise, der Stärkere gewinnt. Dadurch, dass wir eine sehr hohe Lebenserwartung haben, sind die Weibchen bei uns nur alle paar Jahrzehnte – manchmal dauert es auch Jahrhunderte – paarungsfähig. Das Ganze verläuft immer sehr unterschiedlich und ist nicht besonders regelmäßig. Und deshalb sind nur selten mehrere Weibchen gleichzeitig paarungsbereit und so kämpfen immer mehrere Dutzend Drachenmännchen um ein Weibchen. Na ja, und so kommt es höchst selten vor, dass es Drachen gibt, die dieselben Eltern haben und dabei nicht Hunderte von Jahren auseinander liegen. Man könnte fast sagen, da haben wir Glück gehabt.“ Adrian schien das ein wenig anders zu sehen, schwieg aber lieber.


    „Tja, Halbgeschwister sind nichts Besonderes, die kommen häufig vor. Vor allem, dass sie denselben Vater haben, passiert oft. Aber dass zwei Drachen denselben Vater und dieselbe Mutter haben, das geschieht äußerst selten. Denn dann muss das Männchen den Kampf um dieses spezielle Weibchen sozusagen zwei Mal hintereinander gewinnen.“ Ich schaute Adrian an, der immer noch mit abgewandtem Gesicht vor mir saß, neben ihm sein Bruder, der fröhlich erzählte und ganz versessen darauf war, dass ich nach Möglichkeit alles erfuhr. Aber Adrian wirkte nicht im Geringsten so fröhlich wie Jason. Er hatte einen gequälten Gesichtsausdruck und am liebsten hätte ich ihm bei diesem Anblick zärtlich mit meiner Hand über die Wange gestrichen und ihm dabei ins Ohr geflüstert, dass alles gar nicht so schlimm sei.


    Und dabei hatte ich nicht den geringsten Schimmer, wie schlimm es in Wirklichkeit war. Jason hatte mir anvertraut, dass er und Adrian dieselben Eltern hatten und dass das etwas war, was scheinbar nur äußerst selten vorkam. Aber Adrian hatte sich an diesem Gespräch nur widerwillig beteiligt. Dabei wollte ich doch so gerne mehr erfahren. Mehr über ihn und mehr über das, was er war.


    


    Ich hatte eigentlich noch so viel fragen wollen. Zu der Sache mit dem Brand im Wald waren wir beispielsweise gar nicht mehr gekommen, obwohl ich endlich wissen würde, was da nun wirklich passiert war. Aber ganz plötzlich war Adrian aufgesprungen und hatte mich gedrängt, dass ich nun gehen müsse. Es sei schon spät, hatte er gesagt. Dabei war Freitag! Und auch Jason hatte zustimmend genickt, es wäre nun an der Zeit, ich könne ja vielleicht morgen wiederkommen. Da sogar Jason Adrian zustimmte, dass es nun Zeit war für mich zu gehen, stand es zwei gegen eine.


    Vollends verwirrt war ich schließlich widerstrebend aufgestanden und Adrian hatte mich zur Tür gebracht. Danach hatte Jason mich dann noch bis zur Straße begleitet, fast so, als ob er sichergehen wollte, dass ich nicht noch in der Nähe blieb. Oder er hatte sich einfach Sorgen gemacht, dass ich mich verlief. Wer weiß?


    Während des gesamten Weges hatten wir kein einziges Wort mehr miteinander gesprochen. Jason hatte irgendwie besorgt ausgesehen und so hatte ich nicht gewagt, etwas zu fragen. Er hatte sich noch für den abrupten Aufbruch entschuldigt, den Grund dafür würde ich wahrscheinlich ein anderes Mal erfahren, meinte er.


    Eigentlich hätte ich ihn noch gerne nach Adrian gefragt, vielleicht wusste Jason ja, wieso er mir gegenüber immer noch so distanziert war, obwohl er mir doch genug vertraut hatte, um mir sein Geheimnis anzuvertrauen. Aber mein Mut hatte mich verlassen, nachdem ich gesehen hatte, wie abwesend Jason in diesem Moment war. Und da hatte ich es lieber nicht übertreiben wollen, schließlich war Jason in sehr kurzer Zeit zu so etwas wie einem Verbündeten (gegen Adrians Abneigung mich in sein Leben zu lassen) für mich geworden und um nichts auf der Welt wollte ich ihn wieder verlieren. Deshalb hatten wir den Weg schweigend hinter uns gebracht. Jeder mit den Gedanken bei seinen eigenen Problemen.


    Und so war es dazu gekommen, dass wir bei der Straße ankamen, ohne dass ich die Zeit, die ich mit Jason alleine gewesen war, genutzt hatte. Aber einen Lichtblick gab es dann doch. Jason hatte mir nämlich versprochen, dass er noch einmal mit Adrian reden würde und versuchen wolle, ihn davon zu überzeugen, mir mehr zu erzählen. Bei diesen Worten hatte ich den Eindruck bekommen, er wisse ganz genau, dass ich eigentlich nach der Sache mit dem Feuer hatte fragen wollen. Und als Abschied hatte er gesagt: „Wir sehen uns dann mit ziemlicher Sicherheit morgen, wenn alles gutgeht.“


    Als ich jetzt so alleine zu Hause saß, kam mir noch eine weitere Frage in den Sinn, über die ich bisher nicht nachgedacht hatte. Was war eigentlich mit dem Nebel? Es hatte damals fast so gewirkt, als ob Adrian ihn irgendwie lenken könnte. Schließlich war er zu genau dem richtigen Zeitpunkt aufgetaucht und er hatte ihn vor mir versteckt, sodass ich nicht hatte sehen können, wie er zu einem Drachen wurde. Was mich nun zu der nächsten Frage brachte, die mir daraufhin einfiel. Wie verwandelte er sich eigentlich? Wie war das möglich? Schließlich war es ja nicht einfach nur ein Trugbild, seine Form als Mensch, meine ich. Immerhin konnte ich ihn berühren und er war auch wirklich da. Also keine Illusion.


    Er fühlte sich nicht schuppig an, hatte keine gespaltene Zunge und einen Drachenschwanz hatte ich bisher auch noch nicht an seiner menschlichen Form entdecken können. Das war höchst interessant.


    Ich lächelte; wenn ich beim nächsten Besuch wirklich Fragen stellen könnte, dann hätte ich bereits eine ganze Menge und mir würden in der Zeit, die mir bis dahin blieb, mit Sicherheit noch mehr einfallen.


    


    


    


    


    „Ich hoffe, ihr seid euch nicht gleich wieder an die Gurgel gegangen, während ich weg war.“ Jason hatte sich, nachdem er sich von Diana verabschiedet hatte, ziemlich beeilt, um möglichst schnell wieder beim Haus zu sein. Er hatte gespürt, wie Taran sich dem Haus näherte. Er hatte Adrian ein Zeichen gegeben und so hatten sie sie noch rechtzeitig aus dem Haus bekommen, sodass Taran ihr nicht begegnete.


    Ansonsten hätten sie das Risiko eingehen müssen, dass er womöglich die Beherrschung verlor. Das wäre ein ziemliches Problem geworden. Jason fragte sich ohnehin die ganze Zeit, wie der Rat es erlauben konnte, dass Taran ohne Aufsicht zu ihnen ging. Irgendetwas stimmte da doch nicht. War es wegen seines Blutes? Oder weil er momentan der Einzige war, dem es so erging? Es war schon lange her, dass es jemandem wie ihm ergangen war, und man hatte gedacht, es sei überstanden.


    Sowieso hatten sie in dieser Generation mehr Probleme als Lösungen. Und wenn es so weiterging, dann würden sie sich irgendwann selber auslöschen und bräuchten die Hilfe der Menschen dafür gar nicht mehr. Jason wollte das nicht so recht glauben, aber möglich war es immerhin. So vieles lief aus dem Ruder, und wenn sie nicht von Grund auf ihre Einstellung ändern würden, konnte er nicht sagen, wo das enden sollte.


    Was Diana und ihr unerlaubtes Wissen anging, so mussten sie dies entweder weiterhin vor Taran geheim halten oder versuchen, es ihm zu erklären. Doch im Moment dachte er ja immer noch, dass er, Jason, ihr ihre Erinnerungen genommen hatte. Dem war nur leider nicht so und es würde wohl kein Weg daran vorbeiführen, es Taran irgendwann zu erzählen, zumindest wenn er beschloss, noch länger hier zu bleiben. Und momentan hatte es ganz den Anschein.


    „Er wollte mit dir reden.“ Adrian deutete auf Taran, der es sich in dem Sessel bequem gemacht hatte. Adrian stand währenddessen an einem der Fenster und schaute scheinbar unbeteiligt nach draußen. Jason ahnte bereits, worum es ging. Er blieb aber nicht in der Tür stehen, sondern setzte sich stattdessen auf das Sofa, sodass er Taran gut im Blick hatte, aber Adrian dennoch nicht aus den Augen verlor.


    „Gut, also worüber wolltest du mit mir sprechen?“


    „Eigentlich geht es euch beide ja etwas an, aber du bist definitiv der Umgänglichere.“ Jason bemerkte, wie Adrian kurz zuckte, so als ob er etwas entgegnen wollte. Dass die beiden sich diese kleinen Seitenhiebe nicht verkneifen konnten, das wusste er. Wenn es nur das gewesen wäre, hätte er sehr gut damit leben können, aber die offenen Kampfhandlungen und Anfeindungen, die es zwischen den beiden gab. Die waren schwieriger zu ignorieren.


    Er nickte Taran zu, fortzufahren.


    „Nun, um es kurz zu machen. Ich habe beschlossen, hier zu bleiben.“ Adrian wandte sich vom Fenster ab und drehte sich zu Taran um, mit einem Ausdruck vollkommener Überraschung auf seinem Gesicht. Jason hingegen, der mit so etwas Ähnlichem bereits gerechnet hatte, sagte nichts und rührte sich auch nicht. Selbst als Adrian ihn mit Panik in den Augen ansah, zeigte er keinerlei Regung. Ihm würde schon etwas einfallen, falls es wirklich dazu kommen sollte. Irgendwie würden sie auch dieses Problem lösen.


    „Ich werde mich morgen ganz früh auf den Weg machen, um den Rat davon zu unterrichten und um Erlaubnis zu fragen.“


    „Hast du überhaupt eine gehabt, um hier zu sein? Die werden dir das nie und nimmer gestatten.“ Adrian lächelte überheblich, er glaubte nicht daran, dass der Rat so etwas durchgehen lassen würde. Wo er selber doch in der Vergangenheit immer wieder genügend Probleme mit eben diesem gehabt hatte. Solche Dinge zu erlauben war einfach nicht ihre Art. Sie ordneten Dinge an und wurden nicht um Erlaubnis gefragt.


    „Nun, schließlich tue ich das hier nur, um meine beiden Brüder besser kennenzulernen. Und vielleicht können sie mir ja auch das eine oder andere beibringen.“ Taran lächelte seinen Bruder gehässig an. Er wusste mittlerweile, wie er bekam, was er wollte. Auch wenn es nicht immer einfach war. Aber schließlich war er hier und war das allein nicht schon Beweis genug? Taran hatte keinerlei Bedenken, dass sein Antrag abgelehnt werde könnte, und Jason spürte diese Selbstsicherheit.


    „Und das Erste, was wir dir beibringen, ist, dass du gefälligst die menschlichen Transportmittel für deine Reise nehmen wirst! Und du wirst keinesfalls als Drache fliegen, so wie du es höchstwahrscheinlich auf deinem Hinweg getan hast.“ Jasons Blick war hart und wirkte nicht so, als ob man ihm widersprechen könne.


    „Aber ich bin gar nicht als Drache –“, setzte Taran an, um zu widersprechen, aber Jason schnitt ihm das Wort ab.


    „Umso besser.“ So würde die Reise ein paar Tage dauern und das würde ihnen zumindest etwas Zeit verschaffen, um die Sache mit Diana in ein angenehmeres Licht zu rücken. Denn schließlich würde Taran nach seiner Rückkehr, insofern er die Erlaubnis dazu erteilt bekam, doch man sollte ja immer von dem Schlimmstmöglichen ausgehen, von Diana in Kenntnis gesetzt werden müssen.


    Jason plante insgeheim schon die nächsten Schritte und wartete nur noch darauf, dass Taran sie endlich alleine ließ, damit er und Adrian sich in Ruhe beraten konnten.


    


    Am nächsten Tag war Adrian (auf Befehl seines Bruders) auf dem Weg zu Diana. Nachdem Taran endlich aufgebrochen war, hatte er sich sogleich auf den Weg gemacht.


    Nach Jasons Planung hatten sie vielleicht eine knappe Woche Zeit ein, zwei Tage mehr oder weniger, denn normalerweise brauchte der Rat für seine Entscheidungen etwas Zeit. Und diese Zeit mussten sie nutzen, denn keiner von beiden wusste, wie es danach weitergehen würde. Entweder arrangierte Taran sich mit der Tatsache, dass Diana als Mensch mehr wusste, als eigentlich erlaubt war, oder – was der viel, viel schlimmere Fall sein würde – er tat es nicht. Und dann würden sie dazu gezwungen sein, Taran irgendwie zu manipulieren, und das könnte ganz schön nach hinten losgehen. Vor allem, falls er schneller sein sollte und den Rat von ihrer Tat in Kenntnis setzte, bevor sie etwas dagegen unternehmen konnten.


    Adrian schüttelte entschieden den Kopf; das durfte auf gar keinen Fall passieren, aber es war auch illusionistisch zu denken, dass Taran keinerlei Einwände erheben würde. Er sah ihn schon toben. Das Schlimmste wäre, wenn Diana dadurch vielleicht sogar in tödliche Gefahr geriete. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was das für ihn bedeuten könnte.


    Auch wenn er sich ihr gegenüber kalt und reserviert gab, so hieß das noch lange nicht, dass sie ihm nicht doch etwas bedeutete. Er musste sie beschützen, schließlich war es zu einem großen Teil seine Schuld, dass sie sich jetzt in dieser Lage befand.


    Wenn er von Anfang an vorsichtiger gewesen wäre, dann hätte sie ihn auf der Lichtung nie gesehen. Doch eine leise Stimme in seinem Inneren flüsterte ihm zu, dass es dann wahrscheinlich durch einen anderen Zufall so gekommen wäre.


    Wie auch immer, Tatsache war, dass Diana von den Drachen erfahren hatte und dass das streng verboten war. Aber sie hatten scheinbar nicht die Möglichkeit ihre Erinnerungen zu verändern.


    Genaueres wusste er darüber nicht, das war Jasons Fachgebiet, und wenn er sagte, es ginge nicht, dann ging es eben nicht. Man konnte Jason nicht dazu zwingen. Also mussten sie darauf hoffen, dass der Rat ihnen Taran vom Hals hielt. Das würde so einiges einfacher machen. Und wenn nicht?


    Oh, Mann! Konnte es nicht ein einziges Mal einfach sein und nicht immer und immer komplizierter werden? Aber daran war im Moment nichts zu ändern, er musste sich wohl oder übel mit dieser verqueren Situation arrangieren.


    Also auf in den Kampf, sprach Adrian sich in Gedanken selber Mut zu. Er würde die Zeit, die ihnen noch blieb, versuchen möglichst sinnvoll zu nutzen.


    Das Läuten der Türklingel erklang.


    


    


    


    


    Es war bereits Nachmittag und ich hatte noch nichts von meinen „neuen Freunden“ gehört. Ich nannte sie in Gedanken so, weil mir das Wort Drache immer noch so schwer über die Lippen ging, zumindest in Verbindung mit den beiden. Und durch diesen kleinen Kunsttrick lief ich nicht so schnell Gefahr, dass ich aus Versehen anderen gegenüber von Adrian und Jason als Drachen sprach.


    Ich hatte versucht, mich mit meinen Hausaufgaben abzulenken. Doch war zu befürchten, dass sie wenig taugten. Immerhin hatte ich etwas zum Vorzeigen und ein wenig Zeit hatte ich damit überbrücken können.


    Ich hatte auch überlegt, etwas zu malen, um mich abzulenken. Doch das Einzige, an das ich denken konnte, waren Drachen. Und genauso hatte mein Block am Ende ausgesehen. Viele tausende winzig kleine Drachen. Also hatte ich es schließlich aufgegeben, mich vor den Fernseher gesetzt und mir eine DVD ausgesucht, die ich schon seit langem wieder hatte sehen wollen. Bisher hatte ich nie die nötige Zeit dafür gefunden, ständig war ich mit etwas anderem beschäftigt gewesen. Und genau jetzt suchte ich verzweifelt nach irgendetwas, was mich ablenken konnte und vor allem davon abhielt, alle halbe Minute auf die Uhr zu gucken. Ich gab ihnen bis sechs Uhr Zeit; wenn bis dahin nichts passierte, dann wäre für mich klar, dass ich heute nichts mehr von ihnen hören würde.


    Ich startete also den Film und kuschelte mich auf unserem Sofa in eine Ecke. Gespannt wartete ich darauf, dass der Film begann und mich in eine andere Welt entführte, sodass ich den ganzen Drachenkram, wenn auch nur für ein paar Stunden, einfach vergaß.


    Irgendwann war es endlich so weit und ich hatte es geschafft, mich mehr auf den Film zu konzentrieren als auf die Tatsache, dass ich nicht einmal mit Sicherheit sagen konnte, ob ich heute etwas von den beiden hören würde. Schließlich hatte Jason lediglich gesagt, dass er mit Adrian reden würde, aber wie lange würde es dauern, bis ich etwas von dem Ergebnis zu hören bekam? Allerdings traute ich mich nicht noch einmal unangemeldet bei ihnen aufzutauchen.


    Als der Film sich langsam dem Ende entgegenneigte, klingelte es plötzlich an der Tür. Ich stellte schnell auf Pause und stand auf.


    Demnächst würde es noch zur Gewohnheit werden, dass Adrian plötzlich und unerwartet vor meiner Tür stand. Dieses Mal hatte ich zwar geradezu darauf gewartet, aber überraschen tat mich sein Anblick doch. Schließlich hatte ich es gerade geschafft mich von diesen Gedanken abzulenken.


    „Hallo.“ Grüne Augen und blonde Haare, einfach wunderschön.


    „H-Hallo.“


    „Hättest du Zeit? Ich wollte dich nämlich abholen.“ Ein strahlendes Lächeln.


    „Schließlich hast du ja mit Sicherheit noch ein paar Fragen.“ Oh, mein Gott! Jason, was hast du denn mit Adrian angestellt? Ich versuchte nicht ganz so fassungslos dreinzublicken, wie ich mich gerade fühlte.


    Adrian war auf einmal so freundlich und nicht mehr so verschlossen wie sonst. Irgendwie stand da ein völlig anderer Adrian vor mir. Ich konnte es noch gar nicht so recht begreifen, was meine Augen da sahen. Jason, du bist großartig, jubelte ich in Gedanken.


    Aber die Veränderung war nicht nur daran zu merken, dass Adrian mich in einem freundlichen Ton angesprochen hatte, den ich nicht von ihm gewohnt war, sondern dass er es auf eine offene Art und Weise getan hatte. Sein Blick war dabei freundlich gewesen und ich konnte seine Mauern nirgends entdecken. Seine grünen Augen waren klar wie immer, aber um einiges weicher als sonst. Außerdem waren die dunklen Ränder beinahe nicht mehr zu sehen.


    „Ich brauche nur einen Moment. Wartest du bitte kurz? Ich beeile mich auch.“ Fröhlich lächelte ich ihn an, drehte mich dann um und ging schnellen Schrittes zurück ins Wohnzimmer.


    „Ach so, du kannst übrigens gerne reinkommen“, rief ich über die Schulter. Dann schnappte ich mir eilig die Fernbedienung und schaltete alles aus. Den Film konnte ich später zu Ende gucken. Aber die Chance auf einen so freundlichen, offenen Adrian, der scheinbar endlich dazu bereit war, mir meine Fragen zu beantworten, die würde ich höchst wahrscheinlich nur dieses eine Mal bekommen.


    „Gut, wir können.“ Adrian hatte unsicher im Flur gewartet und öffnete mir nun, wo ich fertig angezogen war, galant die Tür. Ich freute mich so über seine offenere Art, dass ich gar nicht darüber nachdachte, woher diese Verwandlung plötzlich gekommen war. Ich war einfach nur dankbar dafür und mehr nicht.


    Dadurch, dass Adrian in meiner Gegenwart nicht mehr so verkrampft war, war es auch mir möglich mich lockerer zu geben. Bisher war es mir nicht aufgefallen, aber als er immer so angespannt gewesen war, hatte auch ich Probleme gehabt, so zu sein wie sonst. Ich hatte mich ebenfalls verkrampft.


    Aber jetzt war alles anders. Wir redeten nicht wirklich auf unserem kleinen Spaziergang, doch das Schweigen war zu keinem Zeitpunkt unangenehm. Ich fühlte mich so wohl in der Gesellschaft dieses neuen Adrian, dass ich mich kurzzeitig fragte, ob Drachen nicht vielleicht jede beliebige Gestalt annehmen konnten. Denn dann hätte ich vermutet, dass das neben mir in Wirklichkeit Jason war und nicht Adrian. Aber nein, in Jasons Gesellschaft hatte ich ein anderes Gefühl verspürt, das hier war nicht dasselbe, es war irgendwie noch anders.


    Ich beschloss mir darüber nicht länger den Kopf zu zerbrechen, sondern stattdessen den Augenblick zu genießen; schließlich konnte mir niemand sagen, wie lange er anhalten würde. Und so schaute ich mir in Ruhe die Natur an und erfreute mich an der wärmenden Sonne und dem Zwitschern der Vögel, während ich neben meinem neuen Adrian herging.


    Am Wegesrand standen immer wieder gelbe Löwenzahnblüten. Wegen der warmen Jahreszeit war alles viel schneller grün geworden und der Regen vor zwei Wochen hatte das dringend benötigte Nass geliefert, sodass die Natur geradezu zu explodieren schien.


    Als wir an einer Löwenzahnblüte vorbeikamen, die mit ihren weißen Samenschirmchen dastand und nur darauf wartete, dass der Wind ihre Saat weit verteilte, bückte ich mich kurzerhand und pflückte sie. Den Wind berücksichtigend drehte ich mich um und blies sachte in das weiße Büschelchen. Und schon flogen sie auf, die Samen mit ihren kleinen weißen Fallschirmen. Sie wurden von dem Wind ein gutes Stück die Straße, die wir bereits hinter uns gelassen hatten, entlanggetragen, bis sie wieder am Boden landeten.


    Es sah so toll aus, dass ich mich sogleich nach der nächsten Blüte umsah und sie pflückte. Abermals drehte ich mich um und sorgte dafür, dass viele kleine, weiße Schirmchen den Weg hinter uns säumten. Ein großes Grinsen erschien auf meinem Gesicht und beschwingt machte ich eine Pirouette auf der Stelle, schnappte mir eine weitere der weißen Blüten und wiederholte die Drehung mit der Blüte in der Hand. Daraufhin flogen sie überall um mich herum durch die Luft. Es war einfach herrlich!


    Adrians Anwesenheit hatte ich in meiner Faszination – das muss ich zu meinem Leidwesen zugeben – vergessen. So versunken war ich in den Spaß, den mir dieses kleine Spielchen bereitete. Als ich mich zur nächsten Blüte bückte, hatte ich plötzlich ganz viele von den Löwenzahnsamen im Gesicht. Überrascht sah ich auf und vor mir stand Adrian mit einem Lächeln auf dem Gesicht, das wirkliche Freude ausdrückte, den Stängel der Blüte noch in der Hand, deren Samen er mir gerade ins Gesicht gepustet hatte.


    Unser kleines Spielchen endete damit, dass wir uns gegenseitig den Waldweg entlangjagten. Hier wuchsen nur noch selten Löwenzahnpflanzen und so waren wir dazu übergegangen, uns alles Mögliche über die Köpfe zu schütten.


    Ich nahm die Herausforderung an und die nächste Ladung Samen landete in seiner Richtung. Wir hatten solchen Spaß und ich hoffte, betete geradezu, dass dieser neue Adrian für immer blieb und nicht irgendwann wieder dem alten Platz machen musste.


    Völlig außer Atem brauchte ich eine kurze Pause und Adrian nutzte die Chance dazu, mich zu packen und sich mit mir in den Armen fröhlich im Kreis zu drehen. Ich schrie vor lauter Freude und lachte so laut, dass man mich wohl bis zur Straße hören konnte. Ein Gefühl völliger Freiheit durchströmte mich und gleichzeitig hatte ich den Eindruck, dass auch Adrian es dringend gebraucht hatte, einfach nur seinen Spaß zu haben. Ich merkte auf jeden Fall, wie sehr ich unter der gesamten Anspannung der letzten drei Wochen gelitten hatte, das letzte Mal hatte ich einen solchen Spaß in den Osterferien gehabt.


    Sich mal so richtig gehen lassen zu können, das war gar nicht so einfach. Auch nachdem Adrian lachend seine Drehrunde beendet und mich wieder auf dem Boden abgesetzt hatte, mussten wir immer noch weiter lachen. Ich konnte gar nicht mehr aufhören und rang nach Atem, während ich die Seitenstiche registrierte, die ich durch das viele Lachen und das Hin- und Herlaufen bekommen hatte.


    Ich konnte es gar nicht fassen. In diesem Moment kam es mir so vor, als ob wir uns schon ewig kannten, und auch Adrian schien irgendetwas zu spüren. Als ich ihm in die Augen sah, war da mehr als nur das klare, ungetrübte Grün.


    Ich glaubte endlich herausgefunden zu haben, was das Gefühl, das mich immer wieder ergriffen hatte, zu bedeuten hatte oder wo es herkam. Es war eine Art Bedürfnis gewesen endlich das hier zu finden. Nicht mehr und nicht weniger.


    Ich hatte es gespürt, mich zu Adrian hingezogen gefühlt und jetzt, wo endlich nichts mehr zwischen uns stand, wusste ich auch, wieso. Es war einfach so, als ob wir uns schon seit Ewigkeiten kennen würden und blind verstünden.


    Ich hätte nie gedacht, dass es so etwas wirklich geben würde, aber genau jetzt hatte ich es gefunden und es war ein unbeschreibliches Gefühl, das ich auf gar keinen Fall wieder verlieren wollte. Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich die Zeit eingefroren, nur damit sich nichts ändern konnte. Aber dazu wären wohl nicht einmal die Drachen im Stande gewesen.


    


    


    


    


    „Was möchtest du denn gerne von uns wissen, Di?“ Das Mädchen sah den Jungen mit den Haaren, die in der Sonne weiß wirkten, in Wirklichkeit aber nur ein besonders helles Blond hatten, irritiert an. Jason hatte Diana einfach einen Spitznamen gegeben, der ihm gerade passte. Aber sie erhob keinerlei Einwände. Wieso auch? Wenn es ihm Spaß machte, dann konnte er sie ruhig so nennen.


    Sie waren wieder im Wohnzimmer des riesigen Hauses und hatten sich auf die beiden Sofas und den Sessel verteilt. Die Stimmung war lockerer als am gestrigen Tag. Und das Mädchen spürte noch eine Art Nachhall der Freude und des Spaßes, den sie kurz zuvor erlebt hatte. Sie und Adrian waren vollkommen außer Atem beim Haus angekommen und hatten so einiges an Einzelstücken aus dem Wald mitgebracht. Immer noch lachend hatten sie sich gegenseitig von ihren Kampfspuren befreit.


    Jason hatte sich daraufhin mit einem stolzen Lächeln ins Wohnzimmer zurückgezogen, nachdem er zur Tür gegangen war, als er die beiden gehört hatte. Sein Plan war in gewisser Weise aufgegangen. Immerhin hatte Diana es geschafft, Adrian aus seiner Reserve zu locken. Und Jason war unglaublich froh darüber. Denn sein Bruder war mit der Zeit immer verschlossener und selbst für ihn immer schwerer zugänglich geworden.


    Und so war es die reinste Freude gewesen, ihn einmal wieder so befreit lachen zu sehen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er Adrian das letzte Mal wirklich von Herzen hatte lachen sehen. Scheinbar hatte er seinen Rat, die Zeit zu nutzen, die sie noch hatten, bevor es sich entscheiden würde, wie die Sache mit Taran weiterging, angenommen. Aber selbst Jason hätte nie gedacht, dass es so einfach gehen würde. Irgendetwas verband die beiden und irgendwann würde er herausfinden, was das war.


    Aber jetzt war es an der Zeit, dass Diana endlich erfuhr, was damals im Wald passiert war. Und genau dazu hatte Adrian sie hergeholt.


    „Ich wollte noch mal nach der Sache mit dem Feuer auf der Klassenfahrt fragen. Also, ich meine, woher kam es so plötzlich?“ Jason nickte gewichtig und richtete seinen Blick auf Adrian.


    „Wir dachten uns schon, dass du dafür eine vernünftige Erklärung würdest haben wollen“, antwortete dieser in einem ruhigen, sachlichen Tonfall.


    „Aber du musst auch verstehen, dass wir dir noch nicht alles erzählen können, was mit der Nacht damals zu tun hat. Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt. Aber zunächst einmal so viel: Wie du dir sicher schon gedacht hast, bist du nicht schlafgewandelt und ich war selbstverständlich auch im Wald.“ Adrian war es zwar nicht anzumerken, aber er war ziemlich nervös. Zunächst einmal, weil er gerade dabei war einem Menschen von den Geheimnissen der Drachen zu erzählen, was wohlgemerkt strengstens verboten war. Und zweitens, weil er sich immer noch nicht sicher war, ob Diana wirklich hier bleiben würde, wenn sie mehr über sein wahres Wesen erfuhr. Eigentlich erwartete er, dass sie in den nächsten Tagen nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Wieso auch? Außerdem hatte er darauf schon einen Vorgeschmack bekommen.


    Aber letztendlich würde er nie herausfinden, was passieren würde, wenn er es nicht zumindest versuchte. Vielleicht gab es ja doch eine kleine, eine klitzekleine Chance, dass sie bei ihm blieb. Schließlich war sie wider Erwarten hier und wollte mehr über ihn erfahren.


    „Ich bin in den Wald gegangen, weil ich nach jemandem suchen wollte.“


    „Mitten in der Nacht?“ Hier kam der erste Moment, in dem er ihr nicht die Wahrheit würde sagen können, aber die würde er vermutlich für immer für sich behalten. Schließlich ging es hier um seine Gefühle und die gingen niemanden etwas an. Er nickte also zustimmend, so als ob es nichts Seltsames daran gäbe, dass er mitten in der Nacht in einem stockdunklen Wald nach jemandem gesucht hatte.


    „Ich wollte mich auf die Suche nach demjenigen machen, der dich und Janina beobachtet hatte. Du erinnerst dich? Du hast ihn mir gegenüber zufällig erwähnt.“ Das war nicht gelogen.


    „Und da ich tagsüber keine Gelegenheit dazu bekommen hätte, hatte ich mir vorgenommen, dies nachts zu tun.“ Das war gelogen oder zumindest ein bisschen.


    „Ich hatte bereits einen Verdacht, wer es sein könnte. Aber natürlich wusste ich es nicht mit absoluter Sicherheit. Als du mich auf der Lichtung angetroffen hast, hatte ich gerade nach ihm gerufen.“ Kurze Pause. Diana hatte nichts mehr gesagt.


    „Erst einmal so viel: Er ist ebenfalls ein Drache und wir verstehen uns nicht besonders gut. Als er dich bei mir bemerkte, muss er aus Rache den Wald angezündet haben.“ Das war nun wirklich gelogen. Rache hatte da keinerlei Rolle gespielt.


    „Aus Rache, aber wieso das denn? Was bring, es ihm denn bitteschön, wenn der halbe Wald abbrennt?“ Diana war wirklich verwirrt. Das ergab für sie keinerlei Sinn. Also versuchte Adrian, es ihr zu erklären.


    „Weißt du, wir als Drachen sind sozusagen, ähm … Wie kann ich es dir am besten erklären?“


    „Wir fühlen uns dem Element des Feuers verbunden“, griff Jason seinem Bruder unterstützend unter die Arme.


    „Immer wenn wir eine Flamme sehen, meldet sich der Drache in uns und wir wollen uns zurückverwandeln. Je besser deine Selbstbeherrschung ist, also je größer dein eigener Wille, desto länger können wir uns dem Feuer aussetzen, ohne unsere wahre Gestalt annehmen zu müssen. Andersherum funktioniert es natürlich genauso. Eigentlich können wir uns ohne Feuer zu sehen nicht zurückverwandeln, außer es gibt etwas anderes in unserer Nähe, was unser inneres Feuer entfacht, aber dazu braucht es schon einiges. Und vor allem jede Menge Können.“


    „Euer inneres Feuer?“ Diana sah von Jason zu Adrian und versuchte sich vorzustellen, wie in ihnen etwas brannte.


    „Ja, also, als Drachen haben wir eine Art eigene Flamme in unseren Körpern. Sie gibt uns die Fähigkeit, Feuer zu speien. In unserer menschlichen Form ist sie mehr eine innere Kraft, die uns antreibt.“ Darunter konnte sie sich schon eher etwas vorstellen, schließlich hatten auch ganz normale Menschen etwas, was sie antrieb.


    „Und aufgrund der Tatsache, dass wir uns in der Nähe von Feuer und ganz besonders von großem Feuern nur schwer in unserer menschlichen Form halten können, ist es vollkommen unmöglich, sich in der Nähe eines solch großen Brandes nicht zurückzuverwandeln.“ Adrian hatte sich beeilt, das Gespräch schnell wieder zum eigentlichen Thema zurückzuführen.


    „Also war es die Absicht des anderen Drachen, dass du dich in meiner Gegenwart in einen Drachen verwandelst?“, versuchte Diana die Bruchstücke zu einem ganzen Bild zusammenzufügen.


    „Genau.“


    „Es ist wirklich erstaunlich, was für einen starken Willen mein kleiner Bruder doch hat. Also, ich an seiner Stelle wäre spätestens beim Anblick der ersten Flammen eingeknickt und hätte dem Drang nachgegeben.“


    „Ich wollte halt verhindern, dass sie mich als Drachen sieht“, entgegnete Adrian seinem Bruder.


    „Aber warum bist du dann nicht einfach mit mir mitgegangen? Dann wärst du nicht in die Nähe des Feuers gekommen.“ Diana hatte das ohne böse Absicht oder Vorwurf gesagt, aber auch Jason sah seinen Bruder so an, als ob er ziemlich gespannt auf dessen Antwort wäre.


    „Nun, ich … Irgendwer musste doch dafür sorgen, dass das Feuer nicht überhandnimmt und alle in der Jugendherberge verbrennt oder wer weiß, was sonst noch alles hätte passieren können.“ Lüge!


    „Und du bist ins Feuer gesprungen, weil …“


    „Weil es keinen anderen Ausweg gab. Und in die Flammen konntest du mir schließlich nicht folgen. Aber in meiner Form als Drache konnten mir die Flammen auch nichts anhaben. Ich habe mich rechtzeitig verwandelt, sodass mir nichts passieren konnte. Ich war zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.“


    „Und was hast du dann getan? Und vor allem, wie konntest du so schnell wieder bei der Jugendherberge sein?“ Misstrauisch sah sie ihn an. Das war der Punkt, der ihr am meisten Kopfzerbrechen bereitet hatte.


    „Ich bin ein gutes Stück des Rückwegs geflogen. Das geht um einiges schneller, als zu laufen.“


    Doch Jason wusste, genau wie Adrian selbst, dass das gar nicht so einfach gewesen sein konnte, wie es sich jetzt vielleicht anhören möchte. Allein die Schwierigkeiten bei der Rückverwandlung in seine menschliche Form, während immer noch dieses gewaltige Feuer in seiner Nähe brannte und ihn rief. Und dann die Form auch noch beizubehalten. Jason ging auf, dass Adrian das nur gelungen sein konnte, weil er für sich etwas Wichtigeres gefunden hatte.


    „Und was hast du wegen des Feuers unternommen?“ Diana war ganz wild darauf, zu erfahren, was die Drachen alles konnten, sobald sie ihre wahre Gestalt angenommen hatten.


    „Nun ja, so wie das Feuer eine gewisse Wirkung auf uns hat, haben auch wir eine Art Macht über es. Zum Beispiel können wir es größer oder kleiner werden lassen. Je kleiner das Feuer, desto größer unsere Kontrolle über es. Doch bei so einem großen Brand war es mir nur möglich es daran zu hindern noch größer zu werden. Und als das geschafft war, habe ich mich sofort auf den Rückweg gemacht.“ Adrian dachte, dass damit all ihre Fragen beantwortet wären, aber da hatte er sich geirrt, denn sie wollte noch mehr wissen.


    „Bist du dem anderen Drachen noch begegnet?“


    „Nein. Nein, er war bereits weg. Er muss den Brand verursacht haben und dann verschwunden sein.“ Lüge! Lüge! LÜGE!!!


    Oh Mann! Er lief ja geradezu zu Hochform auf. Demnächst würde er ihr noch erzählen, dass es kleine grüne Kobolde und große Kessel mit Gold am Ende eines Regenbogens gab. Er war zwar geübt darin, andere anzulügen – schließlich tat er das jeden Tag, in dem er den Menschen vorspielte einer von ihnen zu sein –, aber er hätte nie gedacht, dass er das in dieser Situation auch so souverän hinbekommen würde.


    Und Diana nahm die Erklärung an, ohne misstrauisch zu werden, und nickte nur zustimmend. Denn in ihrem Kopf hatten sich bereits neue Fragen gebildet.


    „Verwandelt ihr euch häufig zurück? Wie macht ihr das denn dann mit dem Feuer? Und wieso lebt ihr eigentlich als Menschen? Wie viele Drachen gib es überhaupt und können die alle die menschliche Form annehmen?“ Abrupt wurde die Fragentirade gestoppt. Ihr war aufgefallen, dass sie viel zu viele Fragen auf einmal gestellt hatte und dass das nicht gerade höflich war. Aber irgendwie waren die vielen Fragen plötzlich in ihrem Kopf gewesen und sie hatte sie einfach aussprechen müssen.


    „Beschränken wir uns zunächst auf die ersten beiden Fragen. Den Rest habe ich, um ehrlich zu sein, schon vergessen.“ Jason lächelte sie freundlich an und Diana nickte zurückhaltend.


    


    


    


    


    Total aufgeregt saß ich da. Es war mir eigentlich egal, welche meiner vielen Fragen er zuerst beantwortete, ich wollte nur ein paar mehr Antworten, wollte mein Wissen vergrößern.


    „Weißt du, das mit dem Zurückverwandeln ist ganz einfach, denn jeder von uns trägt immer ein Feuerzeug bei sich.“ Ich hätte mir beinahe mit der flachen Hand vor die Stirn gehauen. Aber natürlich! Wie dumm von mir, schließlich lebten wir im 21. Jahrhundert. Und nur weil die Drachen in den Geschichten zumeist im Mittelalter angesiedelt wurden, hieß das noch lange nicht, dass sie in Wirklichkeit nicht fortschrittlich waren.


    Jason kramte in seiner Tasche und zog ein silberweißes Feuerzeug hervor. Aber es sah überhaupt nicht aus wie einer dieser langweiligen, stinknormalen Feuermacher, die wir meistens bei uns zu Hause liegen hatten. Wenn ich nicht gewusst hätte, worum es sich handelte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass dies ein einfaches Feuerzeug sein sollte. Obwohl es keinesfalls nur ein einfaches Feuerzeug war.


    Jason hielt es mir hin und forderte mich auf, es selber einmal in die Hand zu nehmen. Zögernd streckte ich meine Hand aus und berührte es. Es war kalt, aber irgendwie von einer inneren Wärme erfüllt. Ganz vorsichtig hielt ich es in Händen, beinahe so, wie man einen kleinen, zerbrechlichen Vogel halten würde.


    Als ich es genauer in Augenschein nehmen konnte, erkannte ich, dass es über und über mit den unterschiedlichsten Schriftzeichen bestückt war. Auch wenn jedes für sich stand, ergaben sie zusammen doch eine Einheit. Es hatte von weitem wie ein Muster gewirkt. Immer noch ausgesprochen vorsichtig drehte ich es bewundernd in Händen.


    Es war ein schlankes Feuerzeug mit einem Klappverschluss, dessen Material silberner Stahl war. Es hatte etwas Edles und Elegantes an sich. Eine Ausstrahlung, die auch Jason manchmal zeigte – wenn er sich nicht gerade wie ein kleiner Junge verhielt. Aber an diesem Feuerzeug war nichts Kindisches und das einzig Verspielte war die Zusammenfügung der verschiedenen Zeichen, die sich rundherum auf der äußeren Hülle des Feuerzeugs befanden.


    Verzweifelt bemühte ich mich, all die verschiedenen Zeichen im Geiste auseinanderzunehmen, aber ich erkannte wahrscheinlich nicht einmal einen Bruchteil von dem, was sich da vor mir befand. Ich hätte ewig so weitermachen können und immer wieder neue Muster und Zeichen entdeckt. Aber es gab da noch etwas anderes, das ich mich sozusagen brennend interessierte.


    Als ich glaubte, mir von außen alles ganz genau angeschaut zu haben, klappte ich es vorsichtig auf. Bevor ich das getan hatte, hatte ich Jason einen fragenden Blick zugeworfen und dieser hatte mir freudestrahlend zugenickt. Es schien ihm Freude zu bereiten, mir dabei zuzuschauen, wie faszinierend ich sein Feuerzeug fand.


    Als der Deckel zurückschnellte, hätte ich das Feuerzeug vor Schreck beinahe fallen gelassen, denn plötzlich war eine Flamme erschienen. Aber nicht nur das unerwartete Erscheinen der Flamme hatte mich erschreckt – schließlich konnte so etwas immer vorkommen –, vielmehr die Flamme selbst war der Auslöser für meinen Schreck gewesen.


    Ich hatte zwar irgendetwas Außergewöhnliches erwartet – immerhin hielt ich hier das Feuerzeug eines waschechten Drachens in Händen, und da sie eine solch besondere Verbindung zum Feuer zu haben schienen, hätte es mich enttäuscht, wenn es bis auf das Äußere vollkommen gewöhnlich gewesen wäre –, aber was auch immer ich erwartet hatte, das hier war es definitiv nicht gewesen.


    Nachdem ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte, schaute ich mir die Flamme genauer an. Das Feuer war weiß!


    Die Flamme von Jasons Feuerzeug hatte nicht die gewöhnliche Färbung von Gelb, Rot, Orange und vielleicht noch ein bisschen Blau. Nein, sie war vollkommen weiß und nur in ihrem Innersten, ganz nahe an der Öffnung, aus der die Flamme kam, konnte ich einen leichten Blauton ausmachen.


    Obwohl, Moment mal …


    Sie war gar nicht weiß, sie war … silbern. Es war eine silberweiße Flamme, die an das Äußere des Feuerzeugs erinnerte. In der Mitte das zarte Eisblau, darum eine weiße Flamme, an der Stelle, an der sie normalerweise gelb gewesen wäre. Die weiße ging in eine silberfarbene Flamme über und ersetzte dort das Rot.


    Ich streckte wie in Trance meine freie Hand aus, die nicht das Feuerzeug hielt, und wollte diese mir fremdartige Flamme anfassen. Einfach nur, um mich davon zu überzeugen, dass es sie auch wirklich gab. Denn irgendwie erschien sie so unwirklich …


    „Diana, vorsichtig!“


    „Das ist heiß!“ Ich hörte Jasons und Adrians warnende Stimmen, aber meine Faszination hatte mich die Gefahr vergessen lassen und in dem Moment, in dem ich die beiden ihre Warnungen rufen hörte, spürte ich bereits die Hitze an meinen Fingerspitzen und schreckte zurück.


    Verwundert starrte ich danach auf meine Finger und dann wieder in die Flamme.


    „Alles in Ordnung?“ Adrian war aufgesprungen und stand neben mir. Ich konnte die Besorgnis in seinem Gesicht sehen. Endlich schien er nicht mehr alles hinter seinen Mauern zu verstecken. Darüber war ich sehr froh! Ich hatte es gehasst, wenn er mich ständig ausgeschlossen hatte. Warmherzig lächelte ich ihn an, um ihn zu beruhigen.


    „Mir ist nichts passiert. Ich habe einfach vergessen, dass das Feuer ist, was ich da vor mir habe, und somit auch heiß.“ Ich wandte mich an Jason.


    „Warum ist die Flamme silbern?“ Er stand auf und klappte den Deckel des Feuerzeugs wieder zu. Aber bevor die Flamme erlosch, konnte ich noch ganz deutlich erkennen, dass seine Pupillen sich zu Schlitzen verzogen hatten. Sie waren länglich und erinnerten an die Pupillen einer Katze, doch ich wusste es besser. Es waren die Augen eines Drachen.


    Jason nahm mir sein Feuerzeug sanft aus der Hand. Seine Pupillen sahen nun wieder so aus wie meine eigenen und die all der anderen Menschen, rund wie die Sonne oder der Mond.


    „Weißt du, das ist kein gewöhnliches Feuerzeug.“ Darauf war ich auch schon gekommen. Selbst wenn man das Äußere wegließ, solch eine Flamme hatte ich noch nie gesehen.


    „Jeder Drache bekommt sein eigenes, wenn er so weit ist und seine Gestalt wechselt. Am Anfang ist die Rückverwandlung in den meisten Fällen noch recht einfach, aber je länger du in dieser zweiten Haut lebst, desto schwieriger ist es in dein altes Ich zurückzufinden.“ Ich glaubte zu verstehen, was Jason damit sagen wollte. Das stellte ich mir ungefähr so vor, wenn man eine längere Zeit in einem anderen Land gelebt hat und dessen Sprache gesprochen hat, dass es dann eine Weile dauert, bis man zurück zu seiner Muttersprache findet. Und natürlich wird es immer schwieriger, je mehr Zeit man in dem fremden Land verbracht hat.


    „Diese Feuerzeuge sind dann gefüllt mit dem eigenen Feuer. Das, was du gerade gesehen hast, war ein Teil von meinem Drachenfeuer, das in das Feuerzeug eingeschlossen wurde. Das Besondere an dem Drachenfeuer ist aber nicht nur die Tatsache, dass die Flamme meistens eine andere Farbe hat als die gewöhnlichen Flammen. Es hat außerdem die wunderbare Eigenschaft, dass es nie leer geht. Da dieses Feuer nicht mit Gas betrieben wird, sondern seine Brennkraft selber zur Verfügung stellt, ist es nicht wie die konventionellen Feuerzeuge irgendwann leer. Und deshalb besitzen wir normalerweise nur ein einziges. Unser ganzes Leben lang.“ Jason sah seines liebevoll an und strich zärtlich mit den Fingerspitzen über die Gravuren, dann ließ er es vorsichtig zurück in seine Tasche gleiten.


    Ich hatte die ganze Zeit über nicht einen Ton von mir gegeben, denn es hatte für mich den Anschein gehabt, als ob dieses Feuerzeug ein Teil von Jasons Seele beinhaltete. Natürlich war es ein Teil von ihm, wie denn auch nicht, wenn es doch sein Drachenfeuer enthielt. Da fiel mir etwas ein. Die innere Wärme, die ich durch die Kälte des Metalls gespürt hatte, war das vielleicht sein Feuer gewesen? Und ich hatte die Dreistigkeit besessen, es anfassen zu wollen!


    Aber weder Jason noch Adrian hatten sich darüber aufgeregt, sie waren nur um mein Wohlergehen besorgt gewesen. Ich lächelte.


    „Danke.“


    „Mhm? Wofür?“ Jason hatte sich wieder in seinem Sessel niedergelassen und schaute mich erstaunt an.


    „Ach, nur so.“ Ich wandte meinen Blick von ihm ab, lächelte aber weiter. Irgendwie hatte mich diese Kleinigkeit unglaublich glücklich gemacht.


    Adrian setzte sich sachte neben mich auf das Sofa. Ich lächelte immer noch und schaute ihn freudestrahlend an.


    „Möchtest du dir meines auch einmal ansehen?“ Im ersten Augenblick war ich überrascht, denn ich hätte nicht erwartet, dass er mich so direkt fragen würde. Vielmehr hatte ich angenommen, dass ich ihn um diesen Gefallen geradezu anflehen müsste. Ich nickte zaghaft und fühlte mich gleichzeitig sehr geehrt.


    „Das würde ich wirklich gerne.“ Mein Lächeln war zurückgekehrt und noch eine Spur herzlicher geworden. Langsam zog er etwas aus seiner Hosentasche, was im Schatten seiner Hand beinahe schwarz wirkte


    Ich schaute genauer hin, und als er es mir auf der flachen Hand anreichte, erkannte ich, dass sein Feuerzeug einfach nur von einem kräftigen Blau war.


    Bewundernd nahm ich es in meine Hand und stellte fest, dass es etwas kompakter war als Jasons. Außerdem schien es eine frostige Aura auszustrahlen. Dieses Mal konnte ich keinerlei Wärme spüren, stattdessen fühlte es sich so an, als ob ich einen Schneeball oder einen Eiswürfel in Händen halten würde.


    Behutsam ließ ich es von der einen in die andere Hand wandern und bemerkte sofort, dass das Blau nicht einfach nur ein Blau war. Je nach Blickwinkel des Betrachters und nach Lichteinfall und Intensität leuchtete das Feuerzeug in einem anderen Blau. Fasziniert von meiner soeben gemachten Entdeckung fuhr ich fort, es in Bewegung zu halten, und drehte und wendete dabei meinen Kopf, um immer wieder andere Perspektiven zu erzielen.


    Irgendwie kam mir dieses Farbspiel bekannt vor und bereits nach kurzer Zeit fiel der Groschen. Dasselbe Farbenspiel hatte ich schon einmal beobachten dürfen, zwar nur ganz kurz, aber ich erinnerte mich jetzt daran. Die Schuppen des Drachen, dessen Gestalt Adrian auf der Lichtung angenommen hatte. Seine Schuppen hatten ebenso wie dieses Feuerzeug in den verschiedensten und unterschiedlichsten Blautönen und -abstufungen erstrahlt.


    Diese schlichte Eleganz und die frostige Aura faszinierten mich noch viel mehr, als es Jasons Feuerzeug mit seinen vielen kleinen Details getan hatte. Bei Jasons hatte man immer wieder Neues entdecken können, Adrians Feuerzeug hingegen besaß keinerlei Verzierungen, aber das war auch gar nicht nötig. Jedes bisschen, was mehr da gewesen wäre, hätte das empfindliche Gleichgewicht gestört, das hier vorherrschte, und dann hätte das Gesamtbild nicht mehr gestimmt. Genau so, wie es jetzt war, war es perfekt.


    


    


    


    


    Vollkommen gefangen in dem Bann der Farben nahm Diana überhaupt nichts anderes mehr wahr. Adrian hatte fast so etwas wie Neid verspürt, als sie das Feuerzeug von Jason so fasziniert beobachtet hatte, und als sie sich noch beinahe an seiner Flamme verbrannt hätte … Einerseits hatte er nicht gewollt, dass sie sich verbrannte, und anderseits hätte er gerne alles gegen den Wunsch in ihr, Jasons Flamme berühren zu wollen, getan. Das war schon ein eigenartiges Gefühl gewesen.


    Normalerweise verstand er sich äußerst gut mit seinem Bruder. Es war auch schwer sich mit Jason nicht gut zu verstehen oder sich gar mit ihm zu streiten. Er hatte etwas an sich, das Menschen wohl als Karma bezeichnen würden, eine Art innere Ruhe, und nur selten geschah es, dass er einmal energischer wurde.


    Zum Glück war Adrian nun beruhigt und all die eifersüchtigen Gedanken waren wie weggeblasen. Er hatte fast Angst gehabt, als er Diana sein Feuerzeug gegeben hatte. Was, wenn sie es langweilig fand? Aber nun konnte er mit ansehen, wie sie überhaupt nichts anderes mehr wahrzunehmen schien.


    Als sie nach einer ganzen Weile ihre Aufmerksamkeit von der schillernden Farbenvielfalt dem Inneren zuwandte, stieg Adrians Anspannung aufs Neue. Vorsichtig ließ sie das Feuerzeug aufschnappen und starrte bezaubert in die blaue Flamme, die aus ihm herausstieß.


    Wild und wütend züngelte sie vor ihren grünen Augen von der einen zur anderen Seite, doch als sie sie liebevoll anlächelte, schien sich das Feuer zu beruhigen. Besänftigt brannte die Flamme vor sich hin und vertrieb mit ihrer Wärme die Kälte und die frostige Aura, die Diana zuvor von dem Feuerzeug hatte ausgehen spüren.


    Ganz vorsichtig klappte sie den Deckel wieder zu und löschte so die Flamme, die sie bis dahin genauso versunken gemustert hatte wie das Blau auf der Oberfläche des Feuerzeugs. Auch die Flamme hatte verschiedene Blautöne angenommen, doch waren sie von anderer Art gewesen als die des Feuerzeugs oder der Schuppen des Drachen.


    Normalerweise war eine blaue Flamme nichts Ungewöhnliches, hieß es doch nur, dass sie besonders heiß war. Aber diese Flamme hatte neben ihrer ganz speziellen Hitze die Farbe noch aus einem anderen Grund. Adrian kannte die Besonderheiten der Farben der Flammen der einzelnen Feuerzeuge, doch er war gespannt, ob Diana selber drauf kommen würde. Schließlich waren dies nicht einfach irgendwelche Feuerzeuge.


    Und genau wie bei Jason hatte auch sein inneres Feuer auf die Flamme seines Drachenfeuers reagiert. Aber er hatte nur am Rande wahrgenommen, wie seine Pupillen sich in die Länge gezogen hatten. Er war viel zu beschäftigt gewesen, zu beobachten, wie Diana sein Feuer musterte. Zwar hatte sie nicht wie bei Jasons Flamme versucht, sie zu berühren, aber das könnte auch daran liegen, dass sie beim zweiten Mal besser vorbereitet gewesen war.


    Auf jeden Fall hielt Adrian sich selber nicht für so besonders wie seinen älteren Bruder. Doch Diana hatte ihm irgendwie das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Und er hatte ungläubig mit angesehen, wie ein einziges Lächeln von ihr die Flamme ruhiger hatte werden lassen.


    In diesem Moment war ihm klar geworden, dass er sie für nichts auf der Welt wieder hergeben würde. Denn endlich hatte er etwas gefunden, das ihm sogar wichtiger war als sein Geheimnis, für das er bis dahin alles getan hatte. Aber nun hatte er einen neuen Lebensinhalt gefunden. Er musste sich nur noch daran gewöhnen und er wusste bereits, wer ihm dabei helfen würde.


    


    


    


    


    Nachdem die Flamme erloschen war fühlte ich mich irgendwie erschöpft und die Kälte in meinen Fingern kehrte zurück. Behutsam nahm Adrian mir sein Feuerzeug aus der Hand und steckte es zurück in seine Hosentasche. Die Kälte war damit verschwunden, aber die Erschöpfung in meinen Gliedern blieb.


    „Ich würde sagen, das reicht für heute. Vielleicht können wir uns ja darauf einigen, dass du morgen wiederkommst?“ Jason hatte sich aus seinem Sessel hochgestemmt. Hatte er meinen plötzlichen Kräfteverlust bemerkt? Ich war mir nicht sicher.


    Also nickte ich ihm zustimmend zu. Es machte mir nur halb so viel aus, jetzt gehen zu müssen, wie es einige Minuten zuvor noch der Fall gewesen wäre. Ich fühlte mich nur noch erschöpft und wäre ohnehin nicht mehr aufnahmefähig gewesen. Wieso dann nicht lieber bis morgen warten? Die Zeit konnte ich gut nutzen und mich etwas erholen.


    Aber eine andere Frage beschäftigte mich noch viel mehr. Wohin war auf einmal all meine Kraft verschwunden? Hatten etwa die Flammen sie aufgesogen? Aber eigentlich hieß es doch, dass sie ihre Brennkraft selber erzeugten. Wieso also sollten sie sich dann meiner Kraft bedienen? Alles sehr mysteriös.


    Doch war das nun nichts Neues mehr, alles, was mit den beiden zu tun hatte, war auf eine gewisse Weise geheimnisvoll oder mysteriös. Schließlich wusste ich längst nicht alles, was es über sie zu wissen gab. Es gab noch so viel zu erfahren, noch so viel zu entdecken. Noch so viele Fragen zu stellen, noch so viele Geheimnisse zu lüften.


    „Soll ich dich ein Stück begleiten?“ Adrian neben mir war aufgestanden und sah mich fragend an. Eigentlich hatte ich noch etwas zu seinem Feuerzeug sagen wollen, aber es erschien mir gerade nicht angebracht.


    „Gerne.“ Ich lächelte und versuchte meine Erschöpfung zu überspielen. Solange es der neue Adrian war, würde mich nichts mehr davon abhalten können, so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. Und wenn ich noch so müde war, dafür würde ich wohl genug Energie aufbringen können.


    

  


  
    


    Kapitel 14


    


    Ein Traum, der Wahrheit spricht


    


    


    Adrian hatte mich bis zu meiner Haustür begleitet. Wieder war unser Weg schweigend verlaufen, aber wir hatten nicht wie auf dem Hinweg irgendwann angefangen, herumzualbern. Und dennoch, ich hatte mich in seiner Gegenwart unheimlich sicher gefühlt. Es war herrlich gewesen, diese Geborgenheit zu spüren. Dagegen hatte selbst meine Müdigkeit nichts ausrichten können.


    Als ich dann jedoch die Tür zwischen mir und Adrian geschlossen hatte, er hatte mir noch ein „Bis morgen“ zugeflüstert, hätte mich meine Erschöpfung beinahe so weit getrieben, mich augenblicklich auf den Treppenstufen niederzulassen. Stattdessen hatte Ma mich aus dem Wohnzimmer heraus gerufen und wir hatten noch zusammen zu Abend gegessen. Was übrigens höchst selten passierte, denn meistens war Ma während eines Auftrags so beschäftigt, dass sie immer alleine aß.


    Und so kam es, dass ich mir die Chance, einmal wieder zusammen mit ihr zu essen, nicht hatte entgehen lassen können. Ma hatte meine Müdigkeit jedoch schnell bemerkt – war auch nur schwer zu übersehen, wenn einem immer mal wieder die Augen zufielen – und daraufhin jede Art von Konversation eingestellt. Ein Glück, denn hätte sie mich nach meinem Tag gefragt, hätte ich nicht gewusst, was ich ihr darauf hätte antworten sollen.


    Stattdessen machte ich mir Gedanken darüber, was diese unglaubliche Erschöpfung herbeigerufen haben könnte. Einerseits hätte vielleicht die Tatsache, dass ich seit ungefähr zwei Wochen kaum eine Nacht richtig gut geschlafen hatte, der Grund sein können. Dagegen sprach allerdings, dass ich ausgezeichnet geschlafen hatte. Nachdem ich mich endlich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, hatte ich mich viel besser gefühlt. Und mich hatten in meinen Träumen auch keine riesigen Echsen mehr heimgesucht, die mein schlechtes Gewissen nicht gerade beruhigt hatten. Mein Schlafmangel war also höchstwahrscheinlich nicht der Grund.


    Ich ging, nachdem ich mit dem Essen fertig war und Ma noch eine gute Nacht gewünscht hatte, nach oben in mein Zimmer. Sobald ich in meinem gemütlichen Bett lag, war ich beinahe augenblicklich ins Land der Träume entschwebt.


    


    Es war dunkel. Ich konnte nicht sagen, wo ich mich befand, aber ich schien auf etwas zu warten. Suchend schaute ich mich um. Wo? Wo würde er erscheinen? Und dann glaubte ich, ein Geräusch gehört zu haben, und drehte mich um neunzig Grad nach links.


    Vor mir trat eine Person aus dem Schatten heraus. Sie schien ihr eigenes Licht zu erzeugen, denn obwohl es immer noch dunkel war, konnte ich sie deutlich sehen. Schnell erkannte ich, wen ich da vor mir hatte. Es war Adrian.


    Doch welcher Adrian? Ich war mir nicht sicher. Ich konnte keinerlei Emotionen oder Gefühle in seinem Gesicht erkennen und das machte mich unsicher. Vollkommen ausdruckslos sah er in meine Richtung. Ich konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob er mich ansah, ob er mich überhaupt wahrnahm. Vielleicht stand ich auch zufällig in seiner Blickrichtung?


    Kein Lächeln zierte sein Gesicht und am liebsten wäre ich zu ihm gegangen und hätte irgendetwas unternommen, einfach nur damit er aufhörte, so leblos in die Gegend zu starren. Ich wollte ihn schütteln oder anschreien, etwas tun, was ihn zu einer Reaktion provozierte. Doch bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, bewegte er sich.


    Adrian zog plötzlich ein Feuerzeug hervor, ich hatte so schnell gar nicht sehen können, wo es herkam, aber ich erkannte es sofort. Es war dasselbe Feuerzeug, das ich mir heute Nachmittag so lange hatte ansehen dürfen. Und ich konnte die verschiedenen Blautöne, in denen es schimmerte, genau erkennen.


    Adrian schaute kurz das Feuerzeug an und dann mich. Und dieses Mal konnte ich mit Sicherheit sagen, dass er wirklich mich ansah. Aber in seinem Blick lag weder Wärme noch irgendein anderes Gefühl. Es war einfach nur ein kalter, berechnender Blick. Ich spürte die frostige Aura, die ich schon bei dem Feuerzeug wahrgenommen hatte. Aber jetzt ging sie eindeutig nicht von dem kleinen Ding in Adrians Hand aus, sondern von ihm selbst. Es überlief mich eiskalt.


    Was sollte das alles hier? Was war los? Wo war mein neuer, offener, fröhlicher Adrian geblieben? Der hier war noch schlimmer als der alte, der immer alles hinter einer Mauer verborgen hatte. Der Adrian, der jetzt vor mir stand, versteckte nichts hinter irgendwelchen Mauern, denn er hatte nichts zu verstecken. Er war vollkommen gefühllos, kalt.


    Ich wollte etwas sagen, mich dafür entschuldigen, wenn ich etwas getan haben sollte, das all das zur Folge hatte. Doch mir blieb keine Zeit. Adrian ließ das Feuerzeug aufschnappen und zusammen mit der plötzlich erscheinenden blauen Flamme wurde auch er in ein blaues Licht eingehüllt. Die Flamme hatte sich blitzschnell ausgebreitet und ihn vollkommen mit ihrem Licht eingeschlossen.


    Das Licht wurde immer heller und schon bald konnte ich Adrian nicht mehr sehen. Er war in dem Licht verschwunden. Anstelle von Adrian war eine Art riesengroßes Ei entstanden oder zumindest etwas, das wie ein überdimensionales Ei aussah. Doch dieses Ei, das vor mir in der Luft schwebte, besaß keine Schale so wie andere Eier, stattdessen schien es nur aus dem blauen Licht der Flamme zu bestehen.


    Und dann sah ich, wie das Feuer langsam zu einer Art ledrigen Haut wurde. Der Haut zweier Flügel, die übereinandergefaltet etwas zu schützen versuchten. Sie hatten ungefähr die Form und die Größe des Eies. Das Licht schien immer noch schwach durch die dünne Haut der Flügel, und als sie sich langsam öffneten, erstrahlte es aus ihrem Inneren heraus.


    Die Flügel gaben die Sicht frei auf einen Drachen mit schillernden, blauen Schuppen. Die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt, entrollte er langsam seinen Schwanz und schwebte zu Boden. Zuerst setzte er ganz sachte mit seinen Hinterfüßen auf, dann folgten die Vorderbeine. Und als Letztes sanken seine Flügel herab.


    Nachdem er gelandet war, zog sich das Licht in ihn selbst zurück und vor mir stand eine Gestalt mit blauen Schuppen, einem wunderschönen, edel geschwungenen Kopf mit immer noch geschlossenen Augen, dessen Schnauze beinahe den Boden berührte. Sie hatte einen langen Schwanz, der fast nicht mehr zu sehen war, und zwei riesige Flügel, die auf beiden Seiten mit ihren Spitzen den Boden berührten.


    Als das Licht endgültig verschwunden war, öffneten sich die grünen Augen des Drachens und in ihnen lag eine solche Trauer, dass ich mich, nachdem ich sie erblickt hatte, auf nichts anderen mehr konzentrieren konnte. Nicht einmal auf ihr klares Grün, das dasselbe Grün war wie das von Adrians Augen. Doch diese waren mehr als gefühllos, sie drückten tiefe Traurigkeit aus und wirkten irgendwie stumpf und glanzlos.


    Vor mir stand ein Wesen voller Trauer und Schmerz. Ein Wesen, das nicht wusste, wohin es gehörte oder wem es trauen sollte. Die Flügel hingen, wie ich nun bemerkte, kraftlos herab und der Schwanz zuckte nicht einmal. Es fehlte ihm an Kraft und Stärke.


    Es hatte so viel Leid an sich, dass ich am liebsten weggeschaut hätte, wenn es etwas genützt hätte. Aber dadurch wären weder die Trauer noch der Schmerz vergangen. Ich konnte nichts tun, außer meinen Blick nicht abzuwenden. Ich musste dies tun, denn ich durfte nicht ignorieren, was ich da sah.


    Und ganz langsam, so als ob es eine Ewigkeit dauern würde, erhoben sich die blauen Flügelspitzen vom Boden. Es kehrte wieder etwas Energie zurück in diese Augen voller Trauer und Schmerz. Ihr Blick festigte sich und das grüne Augenpaar war nun unentwegt auf mich gerichtet. Ich hätte es nicht anders sagen können, aber es schien durch mich Kraft zu erlangen. Ich hatte den Blick nicht abgewandt und jetzt konnte ich mit ansehen, wie aus der Trauer etwas Neues entstand. Eine neue Art von Stärke, die die Flügel sich erheben und den Schwanz zucken ließ.


    Ich konnte nur dastehen und staunen. Am Ende hatte ich ein Geschöpf vor mir, das mit Stolz und Würde dastand und in dessen Augen ich weder Trauer noch Schmerz sehen konnte. Ihr Glanz war zusammen mit der neuen Kraft zurückgekehrt. Gerade und aufrecht, die Flügel erhoben, den Kopf mir zugeneigt, stand es da.


    Ich war ganz und gar von dem, was sich da soeben vor meinen Augen abgespielt hatte, gefangen. Und gerade als ich glaubte, dass die Flügelspitzen sich im nächsten Moment berühren müssten, so hoch waren sie mittlerweile erhoben, schoss der Drache auf mich zu. Mit solch einer Kraft und Geschwindigkeit, dass ich nicht hätte ausweichen können. Es war mir nicht einmal mehr möglich, meine Augen zu schließen.


    Ich sah zwar, wie diese riesige Echse auf mich zuschoss, aber mit einem Mal hatte sie sich in Luft aufgelöst. Kurz bevor sie mich erreicht hätte, war sie verschwunden. Ich spürte nur einen starken Windstoß, aber keinen Aufprall oder irgendwelche Schmerzen. Mir war nichts passiert und der Drache war nirgends mehr zu sehen.


    Alles, was geblieben war, war meine Wenigkeit und mein Herz, welches überhaupt nicht mehr zu klopfen aufhören wollte. Ich stand da und erlebte, wie der Schrecken mir durch alle Glieder fuhr. Ich stand unter Schock.


    Und so nahm ich die Wärme, die durch meinen Körper zirkulierte, gar nicht wahr. Es fühlte sich an, als ob die Temperatur meines Blutes um einige Grad angestiegen wäre. Es wurde durch mein hektisches Herzklopfen schnell durch meinen Körper gepumpt. Meine Fingerspitzen kribbelten und ich konnte etwas spüren, etwas war da …


    Ich hatte mich von dem Schrecken immer noch nicht ganz erholt und mein Herz schlug mir weiterhin bis zum Hals, als ich rechts von mir eine Bewegung wahrnahm. Daraufhin hielt mein Herz für einen kurzen Moment einfach an und schlug dann ebenso schnell weiter. Fast erwartete ich, dass der Drache wieder auftauchte und sich erneut auf mich stürzte. Doch als ich mich nach rechts wandte, stand dort kein Drache, sondern ein Mensch.


    Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt und hätte mich in seine Arme geworfen, um Trost zu suchen. Aber sein Lächeln hielt mich davon ab.


    Jasons Lächeln war mir immer so herzlich vorgekommen, doch in diesem Moment wirkte es aufgesetzt und unecht. Ja, es machte mir sogar irgendwie Angst. Nicht dieselbe Angst, die Adrians vollkommen ausdrucksloses Gesicht in mir ausgelöst hatte, aber diese Angst war nicht weniger schlimm.


    Es war eher so, dass ich das Verlangen verspürte, wegzulaufen. Aber gleichzeitig wurde ich die Gewissheit nicht los, dass mich dieses Lächeln verfolgen würde, wohin auch immer ich floh. Und so blieb ich, wo ich war.


    Ich wusste nicht, wieso, aber es bereitete mir geradezu körperliche Schmerzen, je länger ich in dieses Gesicht mit diesem grauenhaften Lächeln sehen musste. Dieses Wesen hatte nicht das Geringste mit dem Jason zu tun, den ich vor zwei Tagen kennengelernt hatte. Dieser Jason besaß nichts von dessen Wärme und sein jetziges Lächeln nichts von dessen Herzlichkeit. Auch fühlte ich mich in seiner Gegenwart weder geborgen noch sicher, geschweige denn wohl.


    Ich wünschte, dieses grimassenartige Lächeln nicht mehr sehen zu müssen. Und fast so, als ob meine Wünsche erhört worden wären, tat sich etwas. Unheimlich langsam bewegte die Person vor mir, die aussah wie Jason, ihre rechte Hand. Und mit einem Mal konnte ich in ihr etwas Silbernes glitzern sehen. Sein Feuerzeug!


    Ich wusste, was nun geschehen würde. Er sah mich mit diesem grauenhaften Lächeln an und dann verschwand es endlich von seinem Gesicht. Und genau wie ich es bereits erwartet hatte, ließ Jason das Feuerzeug aufschnappen und eine silberweiße Flamme erschien. Mit ihrem Erscheinen verschwand gleichzeitig Jasons menschliche Gestalt. Für einen ganz kurzen Augenblick konnte ich noch die silberweiße Flamme sehen, wie sie in der Luft hing und dort leuchtete, dann breitete sie sich aus und aus ihrem Licht entstand etwas Neues.


    Das Licht wurde immer größer und größer, breitete sich aus und bekam eine Form. Als Nächstes nahm die Form Gestalt an, aber sie materialisierte sich nicht richtig. Alles, was ich sah, war eine Form, die aus einer einzigen, riesigen Flamme zu bestehen schien. Und die Flamme hatte die Form eines Drachen, ähnlich Adrians Drachen, aber dies war nicht Adrian.


    Und während ich mich noch mit dieser Form beschäftigte, bemerkte ich nicht, wie etwas die Flamme von oben her zu erdrücken schien. Das silberweiße Licht machte einem dunkleren Licht Platz.


    Ich konnte sehen, wie irgendeine dunkle Macht die Flamme zu ersticken versuchte. Innerhalb dieser Form schienen vor meinen Augen Licht und Schatten gegeneinander anzukämpfen. Die beiden Lichter wirbelten umeinander herum, vermischten sich, um sich kurz darauf wieder voneinander zu lösen.


    Während dieses inneren Kampfes blieb die Form des Drachen nicht ruhig. Als ich meine Aufmerksamkeit auf die Umrisse lenkte, meinte ich sehen zu können, wie er sich immer wieder zusammenkrümmte, sich nach links und rechts wand, so als ob er einen Ausweg aus alledem suchte, aber keinen fand.


    Während der gesamten Zeit stand ich einfach nur da und schaute mit Schrecken im Herzen zu. Ich hätte nichts machen können. Hier war ich absolut machtlos. Es war nichts, wogegen ich etwas hätte tun können.


    Aber ich wünschte so sehr, dass das Licht gewinnen würde, denn ich wollte das alte, das echte Lächeln wieder auf Jasons Gesicht sehen und nie wieder dieses gezwungene. Ich wünschte ihm, dass er wahrhaft Freude am Leben spüren könnte und dass all das Schlechte und Dunkle keinen Weg mehr in sein Inneres finden könnte.


    Aber das schwarze Licht schloss das weiße mehr und mehr ein und drohte es vollkommen zu verdecken. Erschrocken tat ich einen Schritt nach vorne und plötzlich wurde die Dunkelheit geradezu aufgesprengt und ein gleißend helles Licht erleuchtete alles.


    Ich konnte noch erkennen, wie die Gestalt des Drachen ganz von dem hellen Licht ausgefüllt wurde, bevor ich meine Augen schloss, um sie vor dem grellen Licht zu schützen. Ich spürte, wie das Licht durch mich hindurchdrang und mich ebenfalls erhellte. Dann war es verschwunden. Als ich meine Augen wieder öffnete, konnte ich gerade noch eine kleine Lichtkugel vor mir erkennen. Sie war das Einzige, was von dem Licht übrig geblieben war, verschwand nun aber ebenfalls.


    Und nun war ich zum zweiten Mal allein. Allein in der Dunkelheit. Und allein mit meinen Gedanken. Doch das sollte nicht lange so bleiben.


    Ich merkte, wie die Temperatur hinter mir langsam anstieg, und erschrocken drehte ich mich um. Aus dem Nichts schoss eine Art Feuerzunge über den Boden direkt auf mich zu. Kurz vor mir teilte sie sich in der Mitte und umrundete mich auf beiden Seiten, bevor sie sich hinter mir wieder zusammenfügte.


    Erschrocken sah ich mich in meinem Gefängnis aus Feuer um. Es war ein Kreis aus Flammen, der vom Boden bis auf die Höhe meiner Augen reichte. Ich blickte umher und vor mir konnte ich in der Dunkelheit eine Gestalt ausmachen. Es war ein Mensch, aber ich konnte nur seine Umrisse erkennen. Sein Gesicht lag trotz des Lichts der Flammen im Schatten.


    Als sein Körper plötzlich Feuer fing, schrie ich zu Tode erschrocken auf und stolperte ein, zwei Schritte zurück. Aber der Person vor mir schien dies gar nichts auszumachen. Die Flammen schlängelten sich an ihrem Körper empor und zum Schluss war sie vollkommen von ihnen eingehüllt.


    Ich konnte nichts tun, denn ich war ja selber gefangen von den Flammen um mich herum, die mich dazu zwangen, auf meinem Platz zu verweilen. Noch eine ganze Weile verdeckten die Flammen den Blick auf den Menschen, an dem sie sich gerade gütlich taten, aber dann …


    Nein, ich hatte mich geirrt. Das da vor mir war gar kein Mensch, sondern ebenfalls ein Drache. Die Flammen um mich herum wurden richtiggehend angesogen von der mächtigen Gestalt, die sich jetzt vor mir erhob.


    Es war ein gewaltiger Drache, der in ein gefährliches Scharlachrot getaucht war. Auf seinem Kopf und seinem Rücken bis zur Spitze seines Schwanzes und auch auf seinen Flügeln züngelten die Flammen weiter. Es war ein gewaltiges Inferno.


    Der Kopf des Drachen schlug mal hierhin und mal dahin. Vollkommen ziel- und planlos. Sein mächtiges Maul schloss und öffnete sich ununterbrochen. Er machte auf mich den Eindruck, als ob er nur wenig Kontrolle über sich besaß und auch nicht genau wusste, was er nun als Nächstes tun sollte.


    Hätte ich nicht solch große Angst vor dieser Erscheinung gehabt, wäre mir vielleicht in den Sinn gekommen, ihm zu helfen, auch wenn ich nicht gewusst hätte, wie. Aber jetzt stand ich einfach nur wie zur Salzsäule erstarrt da und konnte keinen Finger rühren. Es war einfach schrecklich, das mit ansehen zu müssen.


    Einerseits schienen die Flammen ihn zu verschlingen und andererseits schienen sie ihm Kraft zu geben. Ich konnte nicht sagen, wie es wirklich war. Aber ich hatte Angst. Diese unkontrollierbare Kraft machte mir Angst. Und wer wusste schon, was als Nächstes passieren würde? Vielleicht gingen die Flammen ja auf mich los?


    Nun fing auch der Boden um die Klauen des roten Drachen herum an zu brennen. Das Feuer breitete sich aus, die Luft flimmerte bereits vor Hitze. Der Flammenring, der mich am Anfang an Ort und Stelle gehalten hatte, war mittlerweile vollends von dem brennenden Drachen aufgesogen worden. Theoretisch hätte ich also wegrennen können. Doch mir fiel das Atmen immer schwerer und ich bekam nur noch wenig Luft.


    Ich fühlte mich auf schreckliche Art und Weise in die Situation im Wald zurückversetzt, kurz bevor sich Adrian in die Flammen gestürzt hatte und ich aus dem Wald geflohen war.


    Ich konnte die Schmerzen in meinem Hals spüren, die ich auch damals gehabt hatte, und die Anstrengung, die es mich kostete, Luft zu holen, genau wie damals. Nur dass mir dieses Mal all das noch um ein Vielfaches schlimmer erschien. Die Schmerzen wurden langsam unerträglich und durch meine tränenden Augen konnte ich alles nur noch verschwommen wahrnehmen.


    „NEIN!“, schrie ich und stolperte, während ich wild mit meinen Armen fuchtelte, rückwärts. Nein, ich wollte das nicht. Ich konnte das nicht. Es war nichts, mit dem ich alleine fertig werden konnte. Vor lauter Panik stolperte ich über irgendetwas, das hinter mir auf dem Boden lag, und drohte rittlings zu Boden zu fallen. Im selben Moment, in dem ich fiel, stürzten die Flammen sich auf mich.


    


    Ich riss die Augen auf und spürte, wie mein Herz vor Angst raste. Mein Atem ging unregelmäßig und viel zu schnell. Geschockt starrte ich an meine Zimmerdecke und versuchte verzweifelt zu begreifen, was das zu bedeuten hatte.


    Als das nicht gleich klappen wollte, bemühte ich mich darum, meine Fassung wiederzubekommen. Das war gar nicht so leicht, denn dieser Traum hatte einen starken Eindruck auf mich gemacht. Ich rappelte mich auf und saß mit weit aufgerissenen Augen in meinem Bett. Das Feuer, es war einfach überall gewesen. Mein Atem geriet bei der Erinnerung abermals ins Stocken. Ich bemühte mich darum, langsam und tief ein- und auszuatmen.


    Mit der Zeit gelang es mir, mich zu beruhigen. Mein Herz normalisierte seine Geschwindigkeit, mit der es gegen meine Brust hämmerte, und ich konnte wieder ruhiger atmen.


    Sachte legte ich mich zurück auf mein Kissen und drehte mich langsam zur Seite. Dann starrte ich in mein verdunkeltes Zimmer. Ich ließ den Traum noch einmal in meinem Kopf Revue passieren. Seltsam … In meinem Traum waren es drei Drachen gewesen. Dann war der letzte mit Sicherheit der gewesen, der den Wald auf der Klassenfahrt in Brand gesetzt hatte. Kein Wunder also, dass ich sein Gesicht nicht hatte erkennen können, schließlich hatte ich ihn noch nie gesehen.


    Und Jasons Drachengestalt war mir auch nicht bekannt. Dafür aber die von Adrian. Als ich an den blauen Drachen dachte, verspürte ich plötzlich den Wunsch, ihn noch einmal in natura zu sehen. Aber konnte ich Adrian einfach danach fragen? Wahrscheinlich nicht. Ich seufzte und drehte mich auf die andere Seite.


    Mit ziemlicher Sicherheit war es besser, wenn ich trotz allem noch etwas Schlaf bekam. Doch als ich meine Augen schloss, sah ich noch einmal die Bilder meines Traumes. Adrians ausdrucksloses Gesicht und die Trauer in den Augen seines Drachen. Jasons maskenhaftes Grinsen und der Kampf zwischen Licht und Schatten. Und dann noch der dritte Drache, der mit dem Feuer gekämpft hatte und beinahe verbrannt wäre. Was hatten all diese Bilder nur für eine Bedeutung?


    Im ersten Moment dachte ich noch darüber nach und im zweiten war ich schon wieder eingeschlafen. Der Traum hatte mich ziemlich erschöpft.


    


    Auch wenn ich den Rest der Nacht ohne weitere beängstigende Träume verbracht hatte, am nächsten Morgen beim Frühstück waren die Bilder des Traums wieder in meinem Kopf. Ich wusste, dass es wenig Sinn haben würde, sich eine Art Traumdeuter anzuschauen, schließlich wusste nur ich, was es mit den Verwandlungen in Drachen zu tun hatte. Also musste ich selber hinter das Geheimnis dieses Traums kommen. Denn dass er etwas zu bedeuten hatte, da war ich mir ziemlich sicher. Ich wusste nur noch nicht, was.


    Adrian würde höchstwahrscheinlich wie am gestrigen Tag erst gegen Nachmittag vorbeikommen und ich überlegte, was ich mit dem Rest des Tages anfangen sollte, als mir eine geniale Idee kam. Ich könnte die Zeit nutzen und den Traum von letzter Nacht in all seinen Details aufschreiben. Das hätte den Nutzen, dass ich mich später nicht mühevoll an die Kleinigkeiten erinnern müsste, und vielleicht würden mir, wenn ich all das aufschrieb, noch Dinge auffallen, die ich zuvor vergessen hatte.


    Da das Wetter ausgesprochen gut war, die Sonne strahlte vom Himmel und schien alles in noch helleres Licht tauchen zu wollen, schnappte ich mir meinen Block und einen Stift und betrat durch die Terrassentür den Garten.


    Ich ging geradewegs über die Rasenfläche auf die beiden älteren Apfelbäume in einer Ecke unseres großen Gartens zu. Sie waren an vielen Stellen gekrümmt und besaßen eine dicke, knubbelige Rinde, aber ich liebte sie einfach. Früher als Kind war ich oft auf ihnen herumgeklettert. Ma hatte sich nie großartige Sorgen darum gemacht, dass ich eventuell herunterfallen könnte. Und zum Glück war auch nie etwas passiert. Außerdem waren die Bäume vier, höchstens fünf Meter hoch, wobei die höchsten Äste nicht im Geringsten zum Klettern geeignet waren. Also besaßen die beiden vielleicht drei Meter Kletterhöhe.


    Doch jetzt, wo ich älter war und nur noch selten auf Bäume kletterte – was aber nicht heißen sollte, dass ich es ab und zu nicht doch noch tat –, hatte Ma mir zum Geburtstag eine Hängematte geschenkt, die man wunderbar zwischen den beiden Bäumen aufspannen konnte. Und in genau diese Hängematte ließ ich mich zusammen mit meinen Schreibutensilien sinken.


    Die Bäume vor und hinter mir blühten bereits und mich umgab ein angenehmes Summen, das von den vielen Bienen und Hummeln stammte, die fleißig Nektar sammelten und gleichzeitig dafür sorgten, dass ich im späten Sommer genügend Äpfel zur Verfügung haben würde.


    Die Blüten der beiden Apfelbäume besaßen ein zartes Rosa und es sah jedes Jahr wieder wunderschön aus, wenn sie in voller Blüte standen. Leider konnte man das vom Rest des Gartens nicht behaupten. Da herrschte bisher immer noch das Grün vor, welches von immer mehr Pflanzen Besitz ergriff.


    Sachte von der einen zur anderen Seite schwingend begann ich ein weiteres Geheimnis zu Papier zu bringen und wusste bereits, wo es seinen Platz haben würde: unter meinen losen Dielenbrettern, neben meinem gemalten Bild von der Lichtung und seinem geheimnisvollen Besucher. Zumindest würde es dort so lange verwahrt werden, bis ich es wieder bräuchte.


    Ich schrieb das Datum vergangener Nacht in die obere Ecke und begann.


    Der Traum schrieb sich beinahe von selbst und schnell war ich fertig und hatte mehrere Seiten mit den Details dieses außergewöhnlichen Erlebnisses gefüllt. Ich musste nur selten innehalten und genauer nachdenken. Auch meine Gefühle, die ich verspürt hatte, nachdem ich aufgewacht war, hatte ich nicht weggelassen. Ich hielt sie für wichtig, schließlich waren sie ein Teil dieses neuen Rätsels.


    Ma hatte mich in meiner Schreiberei kurz unterbrochen, um mich zum Essen zu holen, hatte sich angeschlichen und mir heimlich über die Schulter geschaut. Ich hatte sie aber vorher bemerkt und musste über ihren Überraschungsversuch nur grinsen.


    Nach dem Essen war ich sogleich zurückgekehrt und hatte die Sonne genießend meinen Traum zu Ende verfasst. Danach war ich schnell nach oben geeilt und hatte die Blätter zu dem Bild gepackt, sodass ich sicher sein konnte, dass niemand sonst dies lesen würde. Auf Mas Frage hin hatte ich nur geantwortet, dass das so eine Art Tagebuch war –, war es in gewisser Weise ja auch, ein Traumtagebuch.


    


    Für heute stand zunächst einmal Englisch auf dem Plan. Der Unterricht war so anspruchsvoll, dass ich keine Zeit hatte, über andere Dinge nachzudenken. Nicht einmal drüber, wie ich es am besten anstellte, Adrian zu fragen, ob ich ihn heute wieder besuchen durfte, ohne dass die halbe Schule davon etwas mitbekam. Ich hielt es nämlich nicht für besonders klug, wenn man uns von einem auf den anderen Tag zu oft zusammen sah. Wo wir uns doch die letzten Tage mit solcher Gleichgültigkeit begegnet waren.


    Voll und ganz auf den Unterricht konzentriert hatte ich auch keine Zeit, um mich mit Janina über irgendwelche Dinge auszutauschen. Oder sie zu fragen, ob sie sich in der großen Pause wieder mit Jay treffen würde, denn das wäre dann die ideale Gelegenheit, Adrian zu fragen, ohne dass es großartig auffallen musste. Aber vielleicht sollte ich ihn besser in der Schule überhaupt nicht ansprechen? Aber wieder einfach unangemeldet bei ihm auftauchen wollte ich nicht. Und anrufen? Ohne Telefonnummer ging das nur schwer.


    Nach dem Unterricht stellte sich schnell heraus, dass ich meinen Plan A nicht umsetzen konnte. Janina schien sich für diese Pause nicht mit Jay treffen zu wollen. Was allerdings für sie recht ungewöhnlich war. Hoffentlich bahnte sich da nicht eine Trennung an, dann würde meine einzige Verbindung zu Adrian, zumindest, was die Schule anging, wegfallen. Und das würde ich nicht unbedingt gutheißen. Natürlich wäre es auch nicht schön, wenn Janina und Jay sich trennten.


    Da wir für die nächsten beiden Stunden nicht den Raum wechseln mussten, blieben wir die Pause über in unserem Klassenraum. Und schnell fand ich den Grund dafür heraus, wieso Janina auf einen kurzen Besuch bei Jay verzichtet hatte.


    „Und?“


    „Was und?“ Ich hatte mich bei dieser Frage zu Janina umgedreht und sah sie fragend an. Ich wusste nicht, was sie von mir wollte. Oder hatte ich ihr wieder einmal nicht zugehört, während sie mir etwas erzählte?


    „Na, was hattest du jetzt so Dringendes mit Adrian zu besprechen? Immerhin war es so wichtig, dass es nicht bis heute hatte warten können.“


    „Oh … OH!“ Scheiße! Entschuldigung. Eigentlich soll man ja nicht fluchen, aber … Verdammt! Ich war so mit dem ganzen Drachenkram beschäftigt gewesen, dass ich meinen Menschenkram vollkommen vergessen hatte. Dass ich mir für Janina noch eine (gute) Ausrede einfallen lassen musste, war mir tatsächlich entfallen. Na großartig, Diana! Und jetzt? Was nun?


    Mit Sicherheit würde sie es nicht zulassen, dass ich sie ein weiteres Mal auf später vertröstete. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen, ansonsten würde es eng werden.


    „Ich … Also, weißt du, Janina, das kann ich dir nicht sagen.“ Super Ausrede, nur weiter so und du machst sie nur noch neugieriger!


    „Häh, wieso das denn nicht? Also hör mal! Du hast dich schon am Telefon so eigenartig benommen.“ Oh ja, das hatte ich wirklich!


    „Ich will jetzt aber endlich wissen, was Sache ist!“ Ihre Augen funkelten und das war mit Sicherheit kein gutes Zeichen. Verzweifelt blickte ich umher und versuchte mir auf die Schnelle eine halbwegs plausible Erklärung zusammenzureimen.


    „Also, was ist mit dir und Adrian?“ Herausfordernd sah sie mich an und ich hatte keine Chance, aus dieser Sache unbeschadet herauszukommen. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es bis zum Pausenende noch ein ganzes Stück hin war. Aber irgendwie wollte mir nichts Vernünftiges einfallen.


    Ich hätte doch besser bis heute warten sollen, um Adrian persönlich um ein Treffen zu bitten. Denn wenn die Tatsache, dass ich noch am Freitag mit ihm hatte reden können, jetzt bedeutete, dass ich Adrians Geheimnis verraten müsste, dann war es das absolut nicht wert gewesen.


    Obwohl das Wochenende einige der schönsten Tage meines Lebens beinhaltete. Ich spürte die Kühle des Metalls und seine innere Wärme in meinen Händen und erinnerte mich sehnsüchtig an das wunderbare Farbenspiel aus lauter unterschiedlichen Blautönen. Ich wollte diese Erinnerungen auf keinen Fall missen müssen.


    Aber was sollte ich Janina sagen? Wie könnte ich erklären, wieso ich Adrian aus heiterem Himmel so dringend hatte treffen müssen? Schließlich hätte man am Tag davor noch gedacht, dass wir uns auf den Tod nicht ausstehen konnten. Zwei Kühlschränke hätten keine eisigere Atmosphäre erzeugen können.


    Ich durchforstete mein Gehirn in der Hoffnung auf eine schnelle Lösung, aber in den vielen Schubladen herrschte Leere. Wenn mir nicht ganz schnell etwas Erleuchtendes einfiel, dann würde mir nichts anderes übrig bleiben, als Janina die Wahrheit zu erzählen, auch wenn sie mir das niemals glauben würde. Ich seufzte ergeben. Schließlich hatte ich keine andere Wahl.


    „Na gut, du hast gewonnen. Aber ich sage dir gleich, dass du mir wahrscheinlich nicht glauben wirst. Und wehe, du erwähnst Adrian gegenüber auch nur ein Wort, dass ich es dir verraten habe.“ Die letzten Worte brachte ich mit Nachdruck hervor und senkte dann geheimnisvoll die Stimme. Janina neigte ihren Kopf in meine Richtung, damit sie besser hören konnte, was ich ihr anvertrauen würde. Nach einem Nicken ihrerseits fing ich an zu erzählen.


    „Es ist nämlich so, Adrian und ich mussten uns so dringend treffen, weil wir dringend etwas besprechen mussten. Dass ich dich dazu nach Adrians Adresse fragen musste, war ein Fehler. Das sehe ich jetzt ein. Aber die Zeit lief mir davon und es war wirklich dringend.“ Ich seufzte.


    „Wir haben uns am Wochenende zusammengesetzt und dachten, dass wir – Adrian als Jays bester Freund und ich als deine beste Freundin – Jay zu seinem Geburtstag nächste Woche etwas schenken, was ihr beide zusammen genießen könnt. Aber wehe, du verrätst einem von beiden, dass ich dir das verraten habe.“ Janina machte große Augen und ich sah mich in Gedanken schon vor Adrian stehen und ihm beichten, dass wir uns innerhalb der nächsten Woche etwas einfallen lassen mussten, damit der Schwindel nicht aufflog. Zum Glück war mir eingefallen, dass Janina mir erzählt hatte, dass Jay nächste Woche Geburtstag hatte. Ansonsten hätte ich wahrscheinlich ganz schön in der Tinte gesessen.


    Und schließlich war Janina nicht Leila. Wenn ich mich also nicht allzu dumm anstellen würde, dann sollte es mir doch gelingen, Janina glauben zu machen, dass sie und Jay von mir und Adrian ein tolles Geburtstagsgeschenk bekommen würden. Ich hoffte nur, dass sie das auch wirklich bekamen, und um das zu erreichen galt es, Adrian davon zu überzeugen, dass er mir dabei helfen musste, damit meine Lüge nicht aufflog.


    „Und was ist es?“ Na super! Einfach zu neugierig, dieses Mädchen.


    „Aber wenn ich es dir erzähle, dann ist es ja keine Überraschung mehr. Was dank deiner Neugierde teilweise sowieso schon im Eimer ist.“ Janina ein schlechtes Gewissen zu machen, funktionierte nur in den seltensten Fällen und das hier war kein solcher Fall.


    „Ach, komm schon, Diii. Biiiitte …“ Aber ich schüttelte nur eisern den Kopf und blieb hart. Zumal ich keine Ahnung hatte, was ich und Adrian Jay schenken würden.


    „Nein! Da kannst du noch so betteln, ich werde es dir nicht verraten. Und wehe, du erzählst irgendwem, dass ich dir von dem Geschenk erzählt habe!“, fügte ich drohend hinzu. Ich kannte sie schließlich gut genug, um zu wissen, dass sie manchmal eine richtige Klatschtante war und nicht alles für sich behalten konnte. Aber ich musste dafür sorgen, dass sie das hier niemandem erzählte.


    „Schon gut, schon gut. Ich sag’s niemandem, wenn du mir verrätst, was es ist.“


    „Janina!“ Drohend hob ich den Zeigefinger.


    „Ja, ja. Ich werde den Mund halten und schweigen wie ein Grab. Gut so?“ Sie sah mich fragend, aber auch ein klein bisschen schelmisch an. Ich konnte nichts dagegen tun, manchmal ging sie mir einfach auf die Nerven. Ich setzte noch einmal meinen drohenden Blick auf.


    „Nur eines noch. Wenn du dein Wort nicht halten solltest, dann wird das Folgen haben.“ Ich wollte auf gar keinen Fall riskieren, dass das dünne Band, welches sich zwischen mir und Adrian entwickelt hatte, durch so etwas wie diese Geschichte gefährdet wurde. Und das nur wegen meiner Dummheit! Ich war mir ziemlich sicher, dass Adrian es nicht gerade witzig finden würde, wenn ihm zu Ohren kommen sollte, dass ich überall herumerzählte, dass er und ich Jay zusammen etwas zum Geburtstag schenken würden.


    Lieber kein Risiko eingehen, aber irgendwann würde ich es ihm erzählen müssen. Doch wie das ausgehen würde, da war ich mir nicht so sicher. Aber es war nicht mehr zu ändern und vielleicht würde er es ja für keine so schlechte Idee halten? Obwohl … Vielleicht sollte ich sicherheitshalber Jason in die Sache einweihen. Er könnte mich unterstützen oder mir Rückendeckung geben. Ich hoffte nur, dass die ganze Sache einigermaßen glimpflich vonstattenging.


    Mit neuer Energie konzentrierte ich mich auf die nächsten beiden Stunden und in der Pause danach gingen Janina und ich nach draußen und genossen die Sonne auf unserer Haut, während wir etwas aßen.


    „Ähm, sag mal, Di …“


    „Mhm?“


    „Nun ja, ich hatte in letzter Zeit das Gefühl, als ob du und Adrian euch nicht so gut verstehen würdet. Ich fand es merkwürdig, aber nach der Klassenfahrt wart ihr so abweisend dem anderen gegenüber und jetzt setzt ihr euch zusammen und wollt Jay etwas zum Geburtstag schenken? Habe ich da irgendwas verpasst? Das kommt mir recht seltsam vor.“ Ich kaute nachdenklich auf meinem Bissen, den ich gerade im Mund hatte, herum und schluckte ihn dann zögerlich hinunter. Bedächtig senkte ich meinen Blick auf meine Hände. Sie hatte recht, es war seltsam. Doch es wäre auch ohne meine kleine Notlüge irgendwann aufgefallen, dass wir uns in nächster Zeit wahrscheinlich nicht mehr mit derselben Ablehnung oder Gleichgültigkeit begegnen würden. Zumindest hoffte ich, dass es so sein würde.


    „Du musst es mir natürlich nicht erzählen, wenn du nicht willst. Ich wollte lediglich darauf hinweisen, dass es mir schon aufgefallen ist.“ Ich blickte überrascht zu meiner besten Freundin auf. Was sollte das denn jetzt heißen? Janina blickte in die Menge und sah mich nicht an, während sie fortfuhr.


    „Nun ja. Seit ich mit Jay zusammen bin, haben wir uns viel seltener getroffen. Aber du sollst wissen, dass du mir nicht egal bist und ich keinesfalls nur noch Interesse an Jay habe und dich dabei vollkommen vergessen habe.“ Janina sah mich mit ihren weichen braunen Augen, die eine Art Feuer erfasst hatte, direkt und durchdringend an.


    „Ich bin zwar jetzt mit Jay zusammen, aber du bist meine beste Freundin und in dem jetzigen Stadium unseres Lebens kann ich wohl sagen, dass unsere Freundschaft viel länger andauern wird als irgendeine Verliebtheit. Und deshalb will ich auf jeden Fall verhindern, dass sich irgendein Junge zwischen uns drängt, und wenn er noch so gut aussieht.“ Der Ernst, mit dem Janina das vorgetragen hatte, wurde von einem Lachen durchbrochen. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie mit dem Jungen in ihrer Ansprache nicht nur Jay gemeint hatte.


    Aber bevor ich sie darauf ansprechen konnte, verkündete ein melodisches Klingeln das Ende der Pause und Janina sprang flink auf.


    „Los, auf geht’s!“ Und schon hatte sie sich umgedreht und eilte davon. Es beschlich mich das seltsame Gefühl, dass sie selbst ihre Ansprache vielleicht ein ganz kleines bisschen beschämend fand, zumindest im Nachhinein. Aber ich hatte mich einfach nur darüber gefreut, dass sie unsere Freundschaft scheinbar für so wichtig hielt. Und sie hatte mir persönlich auch ein kleines Stück mehr Selbstvertrauen gegeben. Schließlich schien sie mich für wichtiger zu halten als alles andere, sogar als Jay. Das machte mich unglaublich stolz und glücklich.


    Es war ein wunderbares Gefühl, das mich in diesem Augenblick von innen wärmte und mich ganz auszufüllen schien.


    


    In der Mittagspause hätte ich endlich meine lang ersehnte Chance gehabt, Adrian bezüglich heute Nachmittag zu fragen. Aber es waren mir zu viele Menschen um uns herum.


    Janina und ich hatten uns bereits zwei Plätze an einem der langen Mensatische gesichert, als sich Jay und Adrian zu uns gesellten. Das war das erste Mal, dass Adrian sich hier in der Mensa zeigte. Denn soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich ihn hier vorher noch nie gesehen.


    „Adrian wollte heute endlich mal unsere Schulkost probieren“, meinte Jay auf Janinas fragenden Blick hin. Doch als ich einen Blick in Adrians grüne Augen warf, wusste ich sofort, dass das nicht der Grund war, wieso er heute hier war.


    „Na, da können wir ja nur hoffen, dass er sich nicht den Magen verdirbt. Hallo, ich bin Nils.“ Nils streckte Adrian freundschaftlich eine Hand entgegen.


    „Hallo.“ Adrian ergriff Nils’ Hand, nickte ihm freundlich zu und nach einem kurzen Händeschütteln setzte Nils sich neben ihn. Aber irgendwie fand ich es seltsam, dass nun einer meiner Freunde nach dem anderen Adrian höflich die Hand gab. Normalerweise tat man dies nur bei älteren oder berühmten Personen, oder? Vielleicht irrte ich mich ja auch. Ich konnte mich jedenfalls nicht daran erinnern, ihm irgendwann einmal die Hand gegeben zu haben. Und ich weigerte mich, das jetzt nachzuholen.


    Janina freilich blieb sitzen und gab Adrian auch nicht ihre Hand, schließlich hatte sie ihn zusammen mit mir bereits auf der Klassenfahrt näher kennengelernt. Obwohl dieses sogenannte Kennenlernen einer Rettungsaktion um einiges näherkam.


    Meine Sorge, dass der Rest der Mittagspause erfüllt sein würde von höflicher Zurückhaltung und gutem Benehmen, war vollkommen unbegründet. Schon nach kurzer Zeit unterhielten sich alle – Adrian eingeschlossen – so, als ob sie sich schon seit Ewigkeiten kennen würden – nun, auf einige traf das ja auch zu. Vergessen war die förmliche Begrüßung und die Tatsache, dass Adrian bis vor kurzem noch jedem außer Jay gegenüber total verschlossen gewesen war und jeden unnötigen Kontakt gemieden hatte.


    Ich saß die meiste Zeit über schweigend da und beobachtete das Geschehen neugierig. Adrian warf mir ab und zu einen fragenden Blick zu, aber ich lächelte nur beschwichtigend. Mir ging es gut, ich genoss den Anblick, der sich mir bot. Endlich wirkte er nicht mehr so einsam und abgekapselt vom Rest des Lebens, sondern war ein Teil von etwas geworden. Das beobachten zu können, machte mich glücklich.


    Seine grünen Augen waren nicht länger von dieser Starre, die Zurückhaltung und Skepsis ausgedrückt hatte. Stattdessen war ein Leuchten in ihren Tiefen erwacht, das auch sein Gesicht zum Strahlen brachte.


    Adrian beteiligte sich an den Gesprächen, aber nicht, weil er es musste oder sich dazu verpflichtet fühlte, sondern weil er es wollte. Es machte ihm Spaß und er lauschte interessiert den Erzählungen der anderen um ihn herum. Waren sie am Anfang Adrian gegenüber distanziert gewesen, so legte sich diese Zurückhaltung schnell, nachdem er ihnen mit ausgesprochener Freundlichkeit und Offenheit begegnet war.


    Mir war aufgefallen, dass die dunklen Ringe unter seinen Augen mittlerweile nur noch zu erahnen waren. Auch die Anspannung, die die letzten Tage seine Züge beherrscht hatte, war verschwunden und er wirkte viel gelöster.


    Adrian hatte von Anfang an einen seltsamen und reservierten Eindruck auf seine Umgebung gemacht, aber wie mir nun deutlich bewusst wurde, war das nicht mehr als eine Fassade gewesen. Ähnlich wie seine Mauern hatte all das wohl nur seinem Schutz gedient. Er hatte sich davor schützen wollen, zu enge Kontakte zu knüpfen. Nur warum?


    

  


  
    


    Kapitel 15


    


    Manchmal kommt es anders,


    als man denkt


    


    


    Jason spürte, wie die Last, die momentan auf seinen Schultern lag, noch schwerer wurde, als er sah, wie glücklich sein kleiner Bruder aussah, als er nach Hause kam. Er hätte es sich und ihm am liebsten erspart, aber er hatte keine andere Wahl. Er musste es ihm sagen, auch wenn das bedeutete, ihm sein glückliches Lächeln zu rauben.


    „Adrian? Hättest du kurz Zeit? Ich muss etwas mit dir besprechen.“ Adrian sah seinen älteren Bruder erstaunt an. So ernst wurde Jason eigentlich nur selten. Misstrauisch und argwöhnisch zugleich folgte er ihm ins Wohnzimmer. Als beide Platz genommen hatten, begann Jason.


    „Ich habe heute einen Anruf erhalten.“ Bei diesen Worten verdüsterte sich Adrians Gesicht. Ihre Nummer hier kannten nur wenige Leute und er ahnte bereits, wer angerufen haben musste, damit Jason mit so einer ernsten Miene mit ihm sprach.


    „Der Drachenrat verlangt, dass ich sofort abreise.“


    „Was?“ Adrian hatte zwar mit dem Schlimmsten gerechnet, aber nicht damit.


    „Wieso?“


    „Es sieht ganz so aus, als würde es sich um Taran handeln.“ Jetzt verdüsterte sich auch Jasons Gesicht deutlich.


    „Du glaubst doch nicht etwa, er hat irgendetwas von der Sache mit Diana dem Drachenrat erzählt, oder?“


    „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.“ Jason seufzte. Das war auch das Erste gewesen, an das er gedacht hatte. Aber eigentlich konnte er sich nicht vorstellen, dass Taran so dumm gewesen sein sollte. Denn letztendlich würde das nicht nur ihn und Adrian in große Schwierigkeiten bringen, sondern auch Taran selbst. Immerhin wäre es nur eine Frage der Zeit, bis herauskam, dass er die Kontrolle ein weiteres Mal verloren hatte.


    Jason hatte angenommen, dass das Grund genug sein musste, damit Taran den Mund hielt. Hatte er sich in diesem Punkt etwa geirrt? Wenn ja, dann war das ein schwerer Fehler gewesen und der würde unangenehme Folgen mit sich bringen.


    „Und was sollen wir deswegen jetzt unternehmen?“ Adrian sah die Besorgnis in Jasons Gesicht und das machte ihm am meisten Angst. Jason wusste eigentlich immer eine Antwort und es war kein gutes Zeichen, wenn er einmal nicht mehr weiterwusste.


    „Was wohl? Ich werde natürlich hinfahren, noch heute Abend.“


    „Gut, dann komme ich mit“, sagte Adrian energisch und stand auf.


    „Nein.“ Es war kein Befehl gewesen. Jason hatte das Wort ganz ruhig ausgesprochen, aber Adrian blieb augenblicklich stehen und sah seinen Bruder verunsichert und fragend an.


    „Du wirst hier bleiben und deinen Auftrag weiterhin ausführen.“


    „Aber –“


    „Kein Aber. Der Drachenrat hat nach mir verlangt, und wenn es wirklich so sein sollte, dass Taran irgendetwas ausgeplaudert hat, dann sollten wir den Rat nicht noch mehr verärgern, indem beispielsweise auch du dort völlig unaufgefordert auftauchst und deine Pflicht, die du hier hast, vernachlässigst. Vielleicht ist ja alles ganz anders und wir regen uns umsonst auf. Und deine Anwesenheit würde in dem Fall nur für Verwirrung sorgen“, fügte Jason hinzu. Aber an seinem Gesicht war deutlich zu erkennen, dass er sich keine großen Hoffnungen machte, dass es sich bei dieser Sache einfach um ein Missverständnis handelte.


    „Wie auch immer. Ich werde auf jeden Fall alleine gehen.“ Adrian hatte sich wieder hingesetzt und sah Jason mit einem Ausdruck der Verzweiflung an. Wenn es wirklich stimmte, dass Taran die Geschichte mit Diana dem Drachenrat erzählt hatte, dann würde zwangsläufig herauskommen, dass Jason ihr ihre Erinnerungen nicht genommen hatte. Er wollte sich nicht einmal ausmalen, was das zu bedeuten hatte oder welche Folgen dies für sie beide haben würde. Oder für Diana. Sie wäre ihres Lebens nicht mehr sicher.


    „Und du passt in der Zwischenzeit gut auf das Mädchen auf. Vielleicht ist sie in noch größerer Gefahr als wir.“ Jason hatte sich ebenfalls Gedanken darüber gemacht, was der Rat unternehmen könnte, sollte er herausfinden, dass ein Mensch hinter ihr Geheimnis gekommen war. Auf jeden Fall wäre das Mädchen dann in großer Gefahr. Jason befürchtete, dass sie an ihr ein Exempel statuieren könnten, um zu verhindern, dass es wieder ein Drache wagen sollte, solch einen Fehler zu begehen.


    Früher hätte ihre Art nie zu so radikalen Mitteln gegriffen, aber im Laufe der Zeit waren ihre Methoden härter und grausamer geworden. Er wusste nicht, ob es auf die Angst der Entdeckung zurückzuführen war oder ob es der Einfluss des menschlichen Lebens sein könnte. Schließlich waren die Menschen nicht gerade eine friedliebende Rasse.


    „Ich werde mein Handy mitnehmen und versuchen, dich zu warnen, falls es wirklich so schlimm kommen sollte, wie wir im Moment befürchten, und ihr beide hier nicht mehr sicher sein solltet. Was du dann unternimmst, ist allein dir überlassen.“ Adrian nickte. Er wusste, dass sein Bruder ihn zu nichts zwingen würde. Aber er war sich ziemlich sicher, dass Jason bereits wusste, wie er sich im Ernstfall entscheiden würde. Doch dazu durfte es einfach nicht kommen!


    Jason machte sich währenddessen die größten Sorgen; er hatte das nur gesagt, damit Adrian den Eindruck bekam, dass es für die beiden noch einen Ausweg gab. Aber wenn er ehrlich war, würde er nie dazu kommen, Adrian zu warnen. Das würde der Rat nicht zulassen. Und in diesem Fall wären sie verloren.


    „Sorge einfach dafür, dass sie in den nächsten Tagen nichts davon mitbekommt. Und sag ihr, dass ich mich höflichst bei ihr entschuldigen lasse, aber etwas Dringendes zu erledigen habe. Deshalb bin ich verreist und werde wohl frühestens Ende der Woche wieder da sein.“ Hoffentlich, fügte er in Gedanken hinzu.


    Adrian ging auf Jason zu und umarmte ihn herzlich. Auch er wusste um die Gefahr und befürchtete, dass er seinen Bruder nicht so bald wiedersehen würde. Das stimmte ihn traurig und er verspürte große Angst bei dem Gedanken, Jason gehen zu lassen. Aber sein Bruder hatte recht, es gab keine andere Möglichkeit. Jetzt bereits abzuhauen, war keine Lösung, wenn sie nicht genau wussten, dass es unumgänglich war. Ein Leben auf der Flucht war kein erstrebenswertes Leben, vor allem nicht, wenn man mehrere hundert Jahre alt werden konnte.


    Diana einfach so aus ihrem Umfeld zu reißen, allein wegen einer bösen Vorahnung, das konnte er ihr nicht antun. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als hier zu bleiben und zu hoffen, dass all ihre Befürchtungen unbegründet waren. Oh, er hoffte es ja so sehr!


    Jason wiederum machte sich darauf gefasst, dem Rat gegenüberzutreten. Es würde nicht einfach werden, das wusste er. Aber er würde sein Bestes geben, um seinen Bruder und das Mädchen zu schützen. Er durfte nicht zulassen, dass ihm oder ihr etwas zustieß. Seiner kleinen Lady Di, die Adrian endlich aus seinem Schneckenhaus herausgeholt hatte. Wenn er sie verlor, dann würde er auch das Lächeln auf dem Gesicht seines kleinen Bruders für immer verlieren. Und das durfte er unter keinen Umständen zulassen!


    


    


    


    


    Am Montag hatte ich nichts mehr von Adrian oder Jason gehört und so setzte ich meine ganze Hoffnung auf heute. Doch der Tag endete mit einer riesengroßen Enttäuschung. Weder hatte ich Adrian heute in der Schule zu Gesicht bekommen, noch war er am Nachmittag vor meiner Haustür aufgetaucht. Ich hatte den gesamten Tag nichts von ihm gehört, nicht das kleinste Lebenszeichen. Er hätte ebenso gut verschollen sein können. Und so war es auch am darauf folgenden Tag. Diese absolute Funkstille machte mir dann so große Sorgen, dass ich es schließlich doch wagte, mich gegen Abend auf den Weg zu ihm nach Hause zu machen.


    Als ich nach meinem Fußmarsch vor dem beeindruckenden Gebäude stand, war nicht einmal jemand zu Hause. Ich hatte geklingelt, aber niemand hatte mir geöffnet. Und nachdem ich mir nicht länger die Beine in den Bauch hatte stehen wollen, war ich ums Haus herumgeschlichen und hatte verstohlen in alle Fenster des Erdgeschosses gespäht.


    Am Ende war ich vor dem Gitter stehen geblieben, an dem sich die Rosen die Wand hochrankten, um irgendwann den Balkon über ihnen zu erreichen. Und während ich so davor gestanden hatte, hatte ich allen Ernstes darüber nachgedacht, ob ich nicht versuchen sollte, dort hinaufzuklettern. Aber zum Glück war mir rechtzeitig eingefallen, dass dies keiner dieser romantischen Filme war, in denen die Dinger das Gewicht eines Menschen hielten. Mit ziemlicher Sicherheit wäre ich auf halbem Weg abgestürzt, weil alles unter mir zusammengebrochen wäre, oder ich hätte mir meine Hände und Arme an diesen spitzen Dornen aufgerissen, bis es blutete.


    Mit einem letzten unbefriedigten Blick auf das Haus war ich unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass ich Adrian am nächsten Tag in der Schule traf. Ich musste einfach wissen, was so plötzlich los war. Wieso er vom einen auf den anderen Tag wie vom Erdboden verschluckt war. Wenn Jay mir nicht versichert hätte, dass Adrian in der Schule gewesen war, dann hätte ich mir die größten Sorgen gemacht, dass sie vielleicht plötzlich hatten verschwinden müssen. Oder irgendwer hatte ihr Geheimnis herausgefunden und sie entführt. Oder Schlimmeres!


    Aber so zerbrach ich mir die gesamte Zeit über nur den Kopf darüber, was denn passiert sein könnte, dass er so plötzlich jeden Kontakt zu mir abgebrochen hatte; ein weiteres Mal. Soweit ich mich erinnerte, war nichts vorgefallen, was diese Aktion rechtfertigte. Oder doch? Aber mir fiel nichts ein. Absolut nichts. In der Mittagspause hatte er so vergnügt ausgesehen und irgendwie glücklich. Wieso also? Was hatte sich so plötzlich geändert?


    Letztendlich gab ich es auf. Ich fand einfach keine Antwort. Wieder ein Rätsel, das zu lösen ich alleine nicht im Stande war. Ich brauchte dazu Hilfe und ich wusste bereits, wo ich sie finden würde. Aber dafür müsste ich es irgendwie schaffen, Adrian dazu zu bringen, sich mir zu zeigen und sich mit mir zu unterhalten. Aber das würde gar nicht so einfach werden.


    


    Am nächsten Morgen war bereits Donnerstag und ich beschloss, den Tag durchzuhalten und bis zur Mittagspause zu warten. Ich erhoffte mir, es irgendwie zu schaffen mit Adrian zu reden, ohne bei dem Versuch allzu großes Aufsehen zu erregen. Vielleicht hatte ich insgeheim gehofft, dass er in der Mensa auftauchte und alles wieder so sein würde wie am Montag. Aber das geschah natürlich nicht. Wir befanden uns wieder am Anfang und Adrian war nirgends in der Mensa zu sehen.


    „Hey, Jay! Wo hast du Adrian gelassen?“ Nils begrüßte Jay freundschaftlich und schaute suchend hinter ihn, aber da war niemand.


    „Er meinte, er wolle nicht mitkommen. Hätte etwas anderes vor oder so.“ Jay zuckte mit den Schultern. Ich stellte mich in der Schlange hinter die beiden, damit ich nichts von dem verpasste, was Jay zum Thema Adrian zu sagen hatte.


    „Ich weiß nicht, ob ich mir das nur einbilde, aber am Dienstag war er plötzlich wieder wie direkt nach der Klassenfahrt. Ich war voll von den Socken, als er plötzlich mit in die Mensa wollte, und als wir dann erst hier waren. Mann, ich dachte, ich hab da jemand anderen neben mir sitzen! Noch nie habe ich ihn so erlebt.“


    „Stimmt, er war irgendwie … offener. Freundlicher, keine Ahnung, ich kannte ihn vorher nicht wirklich.“ Aber Jay nickte nur, er wusste scheinbar genau, was Nils meinte, und ich auch. Ich hatte sofort gewusst, was er damit sagen wollte.


    „Genau. Aber ebenso schnell, wie er zum freundlichen Kerl wurde, hat er die Verwandlung zum verschlossensten Typen auf der ganzen Welt gemacht. Vorher war ich ja zumindest noch ein bisschen an ihn herangekommen.“ Jay bekam gerade sein Essen und legte eine kurze Pause ein. Dann fuhr er fort.


    „Aber Dienstag und auch die folgenden Tage, da war er irgendwie … wie soll ich sagen? So als ob er sich vollkommen in sich zurückgezogen hätte. Er hat jede Kommunikation abgelehnt und die meiste Zeit über hatte ich sogar den Eindruck, dass er gar nicht bemerkt hat, dass ich ihn überhaupt angesprochen habe. Das ist langsam wirklich gruselig. Ich hab keinen Plan, was die Ursache dafür ist, und ich weiß auch nicht, wie ich ihm helfen könnte. Er lässt mich nicht an sich ran.“ Jay seufzte und Nils setzte sich mit einem mitleidigen Blick neben ihn. Ich nahm neben Janina Platz, die mich fragend ansah. Aber ich deutete nur mit einer Kopfbewegung zu Jay und Nils, um ihr damit zu bedeuten, dass sie zuhören solle.


    „Ich meine, irgendetwas muss doch passiert sein, dass er auf einmal so verschlossen geworden ist. Es ist noch schlimmer als vorher. Während der Klassenfahrt haben wir ein echt gutes Verhältnis aufgebaut. Ich mochte ihn, auch wenn er es einem echt schwer macht, an ihn heranzukommen. Nach der Klassenfahrt ist es mir nicht direkt aufgefallen.“ Jays Blickte wanderte kurz zu Janina, er sah dann aber schnell wieder weg, doch wir alle wussten, was er meinte.


    „Aber er war mit einem Mal viel verschlossener. Ich dachte zunächst, es sei wegen Janina und mir und weil ich weniger Zeit mit ihm verbrachte. Aber das war wohl nicht der Grund. Er hat auf mich auch nie den Eindruck gemacht, dass er sich wegen so etwas aufregen würde. Na, auf jeden Fall war ich total überrascht, als ich ihn am Montag sah. Er war plötzlich wie ausgewechselt, wie ein anderer Mensch, und am Dienstag war es plötzlich so, als würde ich neben einer Puppe sitzen, die nichts von ihrer Umgebung wahrnimmt.“ Ich hörte still zu, während ich ohne großen Appetit mein Essen zu mir nahm. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm war. Immerhin hatte Adrian sich die ganzen zwei Wochen über so große Mühe gegeben, sich nicht anmerken zu lassen, wie es ihm in Wahrheit ging. Und scheinbar war ihm das einigermaßen gelungen.


    Doch so wie Jay Adrians jetzigen Zustand schilderte, gab er sich nicht mehr die geringste Mühe zu verbergen, was in ihm vorging. Er hatte sich ganz und gar in sich selbst zurückgezogen. Nur wieso? Ich hatte darauf immer noch keine Antwort. Nur hatte mich mittlerweile der Mut verlassen, danach zu suchen beziehungsweise Adrian selbst zu fragen. Ich hatte einfach nur Angst, Adrian in seinem jetzigen Zustand gegenüberzutreten.


    Ich fühlte mich wieder in die Zeit zurückversetzt, bevor ich zu ihm und Jason nach Hause gegangen war. War das wirklich erst letztes Wochenende gewesen? Mir kam es mittlerweile so vor, als ob es schon Wochen her wäre. Weit, weit entfernt irgendwo in der Vergangenheit hatten wir in dem großen Wohnzimmer auf dem Sofa gesessen und ich hatte sein Feuerzeug in Händen gehalten.


    Wenn es meine Schuld war, dass Adrian so verschlossen war, dann sollte ich wohl besser nicht versuchen mit ihm zu reden. Nachher würde dadurch alles nur schlimmer werden.


    Aber was sollte ich stattdessen tun? Einfach abwarten? Nur würde ich das aushalten? Ich musste es auf jeden Fall versuchen, beschloss ich. Zur Not müsste ich einfach noch einmal versuchen, Jason irgendwie zu treffen, um ihn zu fragen, was ich seiner Meinung nach tun sollte.


    Vielleicht wusste er ja Rat. Nur als ich das letzte Mal beim Haus gewesen war, war niemand da gewesen. Weder Adrian noch Jason. Alles hatte still und leer dagestanden. Ich schüttelte den Kopf, um diese traurigen Gedanken aus meinem Kopf zu bekommen. Es würde schon alles wieder gut werden. Irgendwie …


    


    


    


    


    Er fühlte sich miserabel und zudem rechnete er jeden Moment damit, dass sich irgendwer auf ihn stürzte. Er konnte einfach nicht anders, aber seit Jason zum Drachenrat aufgebrochen war, rechnete er jederzeit mit dem Schlimmsten. Er wusste, dass er so schnell nichts mehr von seinem Bruder hören würde, aber das machte die Sache nicht unbedingt besser. Er stand so unter Spannung, dass er sich auf nichts mehr konzentrieren konnte. Selbst seinen Auftrag, Jay zu beobachten, hatte er aus den Augen verloren.


    Jede Nacht schreckte er bei dem leisesten Geräusch aus dem Schlaf und sah sich misstrauisch um. Das ging bereits so weit, dass er tagsüber überhaupt nicht mehr im Haus anzutreffen war, aus Angst, dass man da zuallererst nach ihm suchen würde. Auch in der Schule kam er nicht zur Ruhe. Allerdings war ihm durchaus bewusst, dass er nicht eine ganze Woche in der Schule fehlen konnte. Also musste er jeden Morgen zur Schule gehen, ob es ihm nun passte oder nicht. Nur war das ein Ort, an dem sie ihn als allererstes suchen würde.


    Das Schlimmste an der Sache war die Ungewissheit, was Dianas Sicherheit anging. Wenn Taran wirklich etwas erzählt haben sollte, dann wäre sie in noch größerer Gefahr als er. Aber Jason hatte ihm gesagt, dass er erst abhauen sollte, wenn sie wirklich sicher waren, dass die Sache schiefgegangen war. Allerdings glaubte Adrian nicht, dass Jason in der Lage sein würde, ihn rechtzeitig zu warnen. Und genau deshalb war er mit den Nerven so fertig.


    Diese Ungewissheit war unerträglich. Dieses Warten. Aber er konnte nichts anderes tun, als zu warten. Ausharren und dabei Geduld beweisen, ebenso wie Nervenstärke. Nur war das um einiges leichter gesagt als getan.


    Diana hatte er in diesem Zustand nicht gegenübertreten wollen. Jeden Versuch ihrerseits, ihn zufällig zu treffen, versuchte er zu vereiteln. Er war ziemlich gut darin, sich beinahe unsichtbar zu machen und von Leuten nicht entdeckt zu werden.


    Jasons Worte, ihr zu sagen, dass er etwas Dringendes zu erledigen hätte und deshalb für einige Tage fort wäre, hatte er nicht weitergeleitet. Es war besser, keinen Kontakt zu ihr zu haben. Niemand sollte ihn mit ihr sehen. Außerdem wäre die Tatsache, dass Jason nicht da war, für sie mit Sicherheit kein Grund gewesen, nicht etwas Zeit mit ihm zu verbringen. Und Zeit mit ihr zu verbringen, war im Moment das Letzte, was er wollte.


    Es war schon schwer genug für ihn, nicht einfach in die Luft zu gehen – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Er fühlte sich gefangen und in eine Ecke gedrängt, aus der er nicht entfliehen konnte, gleichzeitig konnte er seinen Gegner nicht sehen. Wie könnte er Zeit mit ihr verbringen, wenn er fürchtete, sie jeden Moment verlieren zu können. Nein, das hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Außerdem hätte er sich vielleicht irgendwann dazu gezwungen gesehen, ihr die Wahrheit zu verraten, denn sein absonderliches Benehmen würde ihr schnell auffallen. Jedoch hegte er nicht den geringsten Zweifel, dass es ihr bereits aufgefallen war.


    Schließlich brach man nicht einfach von einem Tag zum anderen jedweden Kontakt ab. Aber er war der festen Überzeugung gewesen, dass er keine andere Wahl hatte.


    Er war einfach nur froh, wenn das alles vorbei war. Er sehnte das Ende so herbei. Es war doch viel angenehmer zu wissen, woran man war. Entweder war alles gut und er konnte unbesorgt – zumindest, was diese Sache des Entdecktwerdens anging – Zeit mit ihr verbringen oder es war alles schiefgelaufen. Aber dann hätte er wenigstens etwas zu tun. Fliehen oder noch besser kämpfen. Seinen gesamten Frust und seine Ängste in körperliche Energie verwandeln zu können, war die beste Medizin.


    Nur traute er sich das im Moment nicht zu. Er war viel zu abgelenkt, um sich darauf zu konzentrieren, und sein Verstand sagte ihm, dass es dumm war, seine gesamte Energie sinnlos zu verschwenden, wenn er sie nur kurze Zeit darauf vielleicht dringend benötigte.


    Oh, es war zum Verrücktwerden! Wie viel lieber er mit Jason zum Drachenrat gegangen wäre. Alles war besser, als hier sinnlos herumzusitzen. Auch wenn er nicht besonders gut auf den Rat zu sprechen war, weil er seinem Bruder das angetan hatte.


    Nein. Adrian schüttelte entschieden den Kopf. Es hatte keinen Sinn, schon wieder über dieses leidige Thema nachzudenken. Sie hatten ohnehin keine Chance, sie würden auch weiterhin als Schachfiguren für den Rat tätig sein. Und das würde sich bis zu ihrem Tod wohl auch nicht mehr ändern. Außer es brach eine neue Zeit an. Nur wer sollte die einleiten? Er bestimmt nicht. Vielleicht Jason? Aber nein, diese Chance war vertan und eine zweite würden sie kaum bekommen.


    Adrian seufzte ergeben und machte sich auf den Weg zurück zum Haus. Es war spät geworden, die Dunkelheit der Nacht umgab ihn und langsam spürte er die Müdigkeit, wie sie sich in jeden einzelnen Knochen seines Körpers schlich. Das kommt davon, wenn man tagelang nicht vernünftig schläft, schalt er sich. Wenn er ehrlich war, hatte er sogar Angst davor, richtig tief und fest zu schlafen. Weil er fürchtete, mögliche Feinde nicht rechtzeitig zu bemerken.


    Als er sich dem riesigen Haus näherte, blieb er erschrocken stehen. Im Haus brannte Licht! Sollte das etwa bedeuten, dass sie nun doch hier waren? Hatte die Zeit des Wartens und des Bangens endlich ein Ende?


    Adrian machte sich bereit. Das Feuer in ihm erwachte und seine Müdigkeit war augenblicklich vergessen. Er nahm nur am Rande wahr, wie sich sein Blickfeld durch die Veränderung seiner Pupillen wandelte. Er war voll und ganz darauf konzentriert, keine unnötigen Geräusche zu machen, die ihn verraten könnten.


    Als er plötzlich hinter sich etwas wahrnahm, wirbelte er blitzschnell herum und war bereits mit Schuppen übersät, bevor er überhaupt sehen konnte, was da war. Seine Klauen gruben sich in den Boden und seine Muskeln waren gespannt, sodass sie ihn jederzeit in die Lüfte oder in eine andere Richtung katapultieren konnten.


    Seine Augen durchschnitten die Dunkelheit und endlich konnte er sehen, was hier eigentlich vor sich ging.


    


    


    


    


    Am Samstagmorgen klingelte das Telefon. Nachdem ich nach dreimaligem Klingeln ziemlich sicher sein konnte, dass Ma nicht mehr da war, um den Anruf entgegenzunehmen, stieg ich selber die Treppe hinunter, um den Hörer abzuheben.


    „Diana Weiß“, meldete ich mich mit freundlicher Stimme.


    „Hallo, Di! Wie geht’s?“


    „Jason?! Bist du das?“ Ich war total überrumpelt. War das wirklich Jason, der mich da gerade anrief? Das konnte doch gar nicht sein.


    „Der Kandidat hat 100 Punkte. Na, bist du überrascht, dass ich anrufe?“ Ich hörte Jason am anderen Ende der Leitung fröhlich lachen.


    „Mann, Jason! Mit dir habe ich jetzt überhaupt nicht gerechnet. Wo zum Teufel hast du meine Nummer her?“ Ich hatte sie weder Jason noch Adrian gegeben. Adrian war bisher immer ohne Vorankündigung hier aufgetaucht.


    „Telefonbuch“, war die simple Antwort auf meine Frage. Ich lächelte. Wie dumm von mir. Auch wenn er ein Drache war, konnte er genauso gut alle menschlichen Kommunikationsmöglichkeiten nutzen, die ihm zur Verfügung standen. Und natürlich konnte er meine Nummer in einem Telefonbuch nachschlagen.


    „Also, weshalb ich angerufen habe …“ Ich wurde wieder etwas ernster. Genau, wieso hatte er mich überhaupt angerufen?


    „Dein letzter Besuch ist ja schon eine Weile her, und da ich für heute noch nichts Besseres vorhabe, wollte ich dich fragen, ob du dich nicht vielleicht genauso langweilst wie ich.“ Vergnügt lachte ich auf.


    „Soll ich dich besuchen kommen?“ Ich war bereit, sofort loszustürmen und mich auf den Weg zu Jason zu machen. Aber dieser zögerte einen Augenblick. Ich sagte nichts und wartete ab.


    „Nein“, meinte er schließlich. Das Lächeln verschwand von meinem Gesicht.


    „Was hältst du davon, wenn ich dich besuchen komme?“


    „Was …?“ Meine Stimme versagte. Jason, hier bei mir? Das wäre … Ja, was eigentlich? Unmöglich war es nicht. Im Grunde sprach nichts dagegen. Warum also nicht? Und so stimmte ich diesem überraschenden Vorschlag zu und Jason versprach, sich augenblicklich auf den Weg zu machen. Kurz nachdem ich aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass ich Jason gar nicht gesagt hatte, wo ich wohnte. Würde er trotzdem herfinden?


    Ja, würde er. Wahrscheinlich hatte das Telefonbuch auch hier gute Dienste geleistet, denn nur wenige Minuten später klingelte es abermals, nur dass es dieses Mal die Türklingel war. Nervös ging ich den Flur entlang und öffnete. Und da stand Jason leibhaftig vor mir.


    „Hi!“ Mit einer herzlichen Umarmung begrüßte er mich, bevor er mit einem breiten Grinsen in den Flur trat und sich neugierig umsah. Ich konnte ein Leuchten in seinen Augen sehen, meine Nervosität ließ daraufhin spürbar nach. Aus irgendeinem Grund schaffte es Jason immer, mich zu entspannen.


    „Ähm, wir könnten draußen in den Garten gehen.“ Jason nickte auf meinen Vorschlag hin zustimmend mit dem Kopf und ich führte ihn nach hinten auf die Terrasse. Adrians Bruder schien vollauf von unserem Garten begeistert zu sein. Zielstrebig steuerte er auf meine Hängematte zu, die wegen des schönen Wetters zwischen den beiden Apfelbäumen hing. Nach einem fragenden Blick in meine Richtung und einem aufmunternden Nicken meinerseits landete Jason schwungvoll in meiner Hängematte.


    Gelassen lehnte er sich zurück und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf, während er zwischen den Ästen nach oben in den strahlend blauen Himmel schaute. Wie er so dalag, wirkte er vollkommen entspannt und die Hängematte schwang mit ihm sachte hin und her.


    Ich ließ mich neben einem der alten Apfelbäume nieder und lehnte mich entspannt mit dem Rücken gegen seinen knochigen Stamm. Ich war gespannt, was Jason zu mir geführt haben könnte. Doch ich wollte nicht fragen. Wenn er wollte, würde er es mir schon früh genug erzählen.


    Währenddessen nutzte ich die Zeit und beobachtete ihn eingehend. Auch jetzt, wo er ganz entspannt dalag, schien er irgendwie fröhlich auszusehen. Er strahlte so etwas Positives aus, das einen glauben ließ, dass alles gar nicht so schlimm war, wie man dachte.


    Nach einer Weile des Schweigens, in der wir beide die Stille und die Natur um uns herum genossen hatten – ich gebe zu, so still war es dann doch nicht, schließlich hörte man das Summen der Bienen und das Zwitschern der Vögel, ebenso wie das Rauschen des Windes in den Blättern der Bäume um uns herum, aber es waren angenehme, beruhigende Geräusche –, meldete sich Jason langsam zu Wort.


    „Adrian hat dir ja mit Sicherheit erzählt, dass ich in den letzten Tagen etwas Dringendes zu erledigen hatte und deshalb –“


    „Du warst weg?“, unterbrach ich ihn wenig galant, aber ich konnte einfach nicht anders. Davon hatte ich nicht das Geringste gewusst.


    „Was …? Äh, ja. Ich war weg. Hat Adrian dir das nicht erzählt?“ Jason hatte sich aus der Hängematte gelehnt, um mir ins Gesicht sehen zu können. Ich schüttelte nur verwirrt den Kopf.


    „Also so was …“, murmelte er vor sich hin. Er begab sich in eine aufrechtere Position und sah von oben aus meiner Hängematte, die immer noch hin und her schwang, auf mich herab. Durchdringend. Seine silbergrünen Augen schienen mich zu durchbohren. Ich schaute unbekümmert zurück, schließlich hatte ich keinen Grund, mich seinem prüfenden Blick zu entziehen.


    „Dann fange ich wohl besser anders an.“ Er wandte den Blick ab und überlegte eine kurze Zeit, in der ich ihn immer noch mit vor Überraschung und Verwirrung weit geöffneten Augen anstarrte. Ich spürte, dass da etwas war, was ich noch nicht verstand. Aber ich begriff, dass da irgendetwas nicht so gelaufen war, wie es von Jason geplant gewesen sein musste.


    


    


    


    


    Jason war durch Dianas Worte etwas aus der Bahn geworfen worden. Er hatte eigentlich erwartet, dass Adrian ihr zumindest erzählt hätte, dass er verreist war, aber dem schien nicht so. Also ein paar Schläge zurückrudern und noch mal von vorne anfangen. Doch was sollte er ihr erzählen? Alles? Die gesamte Wahrheit?


    „Was genau hat Adrian dir denn gesagt?“ Erst einmal auf den neuesten Stand bringen.


    „Nichts. Absolut nichts. Er hat seit Montag nicht ein Wort mit mir gesprochen. Ich habe ihn ja nicht mal zu Gesicht bekommen. Aber Jay hat erzählt, dass Adrian wohl vollkommen teilnahmslos in der Gegend herumgewandelt ist.“ Das Mädchen vor ihm wirkte tief verletzt und Jason verspürte einen Anflug von Ärger auf seinen Bruder. Wie hatte er ihr so etwas nur antun können? Schön und gut, dass er in Panik geraten war, das konnte Jason durchaus nachvollziehen, aber sich so komplett in sich zurückzuziehen … Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, wurde er in seinen Gedanken unterbrochen.


    „Jason? Weißt du, was passiert ist? Du meintest, du wärst weg gewesen. Hatte das etwas mit Adrians plötzlichem Rückzug zu tun?“ Kluges Mädchen. Aber wie sollte er ihr das Ganze am besten erklären, ohne dabei gleich zu viel zu verraten?


    Doch die traurigen Augen, die ihn hilfesuchend anschauten, konnte er nicht ignorieren. Dabei fiel ihm zum ersten Mal auf, wie ähnlich diese Augen denen der Drachen waren. Sie besaßen ein fast ungetrübtes, klares Grün. Auch wenn sie auf ihn noch sehr jung wirkten, war eine gewisse Ähnlichkeit nicht abzustreiten. Zwar war das in diesem Moment nicht weiter wichtig, doch sollte man diese Tatsache nicht aus den Augen verlieren. Jason machte sich in Gedanken eine Notiz.


    „Nun, ich musste am Montagabend überraschend abreisen und bin erst gestern Abend wiedergekommen.“ Diana nickte, das entsprach dem Zeitpunkt, an dem Adrian plötzlich jeden Kontakt abgebrochen und sich so extrem in sich zurückgezogen hatte.


    „Und der Grund meiner plötzlichen Abreise war …“ Jetzt würde es kompliziert werden, aber eigentlich blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste versuchen, es ihr auf eine einfache Art und Weise verständlich zu machen, ohne dabei Gefahr zu laufen, zu viel zu verraten.


    „Wir besitzen so etwas Ähnliches wie eine Regierung oder einen König. Nur dass unser König sich aus mehreren Drachen zusammensetzt, die den sogenannten Drachenrat bilden. Allerdings werden sie nicht gewählt, eher wachsen sie in diese Aufgabe hinein. Er besteht nur aus den ältesten und weisesten Drachen. Jüngere haben so gut wie keine Chancen, aufgenommen zu werden.“ Hat sich mittlerweile auch geändert, so wie eigentlich alles.


    „Der Rat ist für die meisten Entscheidungen, was uns und die Menschen betrifft, verantwortlich. Er regelt sozusagen unser Leben hier unter euch, damit wir unentdeckt bleiben. Nun, die Sache ist die: Adrian und ich haben noch einen Halbbruder und der hat eine Art Antrag gestellt, dass er zu uns ziehen darf. Man könnte sagen, er will sich uns anschließen. Und wegen dieser Sache bin ich zum Drachenrat gerufen worden, um meine Zustimmung zu geben.“ Diana versuchte, zu verstehen, was Jason ihr soeben erzählt hatte, doch was das mit Adrians seltsamem Verhalten zu tun hatte, war ihr nicht ganz klar. Dann hatten die beiden eben einen Halbbruder, dann war Jason eben zu diesem Drachenrat gefahren, aber warum hatte Adrian sich bitteschön so verändert?


    „Leider wurde mir, als ich informiert wurde, nicht mitgeteilt, worum es sich in der Sache handelte, in der sie mich zu sprechen wünschten. Deshalb hatten Adrian und ich angenommen, dass es vielleicht um dich ginge.“ Und jetzt kam er zu einer noch etwas heikleren Angelegenheit.


    „Um mich? Wieso um mich? Was habe ich mit dem Drachenrat zu tun?“


    „Weil wir dir unser Geheimnis anvertraut haben. Und das ist aus gewissen Gründen, die ich jetzt nicht weiter erläutern will, strengstens verboten. Nur so viel: Der, der es wagt, dieses Verbot zu missachten, hat mit schlimmen Folgen zu rechnen. Mit den allerschlimmsten.“ Jason blickte in die grünen Augen, die ihn nun erschrocken ansahen. Er hatte geahnt, dass sie von der Tragweite, die Adrians Enthüllung ihr gegenüber gehabt hatte, keinerlei Kenntnis besaß. Und tatsächlich hatte sie nicht den leisesten Schimmer davon, was es für eine Gefahr mit sich brachte, als Drache einen Menschen in seinen Reihen zu haben, der von dem Geheimnis wusste.


    „Es geht nicht nur darum, dass jemand zufällig herausfindet, was wir sind. Sondern vielmehr darum, dass man es niemandem aus freien Stücken sagen darf, und auf gar keinen Fall dürfen wir über unsere Geschichten oder unsere Eigenart sprechen.“


    „Aber … aber genau das ist doch das, was … Ich meine, ihr habt es mir erzählt, und dann auch noch die Geschichten und … und die Feuerzeuge … also …“ Sie brach ab. In was für Schwierigkeiten hatten die beiden sich da ihretwegen bloß gebracht?


    „Darüber zerbrich dir jetzt mal nicht den Kopf. Du musst nur dafür sorgen, dass niemand je etwas davon erfährt. Natürlich würden wir für das, was wir getan haben, auch geradestehen. Deshalb bin ich ja auch zum Drachenrat aufgebrochen. Ich hatte Adrian gesagt, dass er dir lediglich sagen sollte, dass ich für ein paar Tage verreist sei. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass er sich derart von allem abkapseln würde. Das tut mir leid.“ Aber vor ihm schüttelte das Mädchen entschieden den Kopf.


    „Nein. Ich muss mich entschuldigen. Wenn ich nicht so neugierig gewesen wäre oder mich nicht gerade zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hätte, dann hättet ihr euch doch nie genötigt gesehen, mir all das zu erzählen. Es ist allein meine Schuld, wenn ihr deswegen Ärger bekommt, und ich …“ Doch bevor sie sich noch weiter hineinsteigern konnte, stoppte Jason sie entschieden. Er wollte nicht, dass sie sich Vorwürfe machte und sich die Schuld gab. Und unter gar keinen Umständen wollte er riskieren, dass sie es bereute.


    „Aber das wäre doch äußerst schade gewesen, denn dann wären wir uns nie begegnet.“ Aufmunternd lächelte er sie an, aber sie schien nicht wirklich überzeugt. Zweifellos hatte sie immer noch die Dinge im Kopf, die ihm und Adrian bevorstanden, wenn je herauskommen sollte, was sie getan hatten.


    „Außerdem hätten wir dir das nicht zwangsläufig erzählen müssen“, fügte Jason hinzu. Wozu noch länger diese Heimlichtuerei, irgendwann würde sie es ohnehin erfahren.


    „Weißt du, ich kann nämlich die Erinnerungen von anderen Menschen verändern. Nicht viel, aber dich vergessen zu lassen, was du damals auf der Lichtung im Nebel und im Wald während des Feuers gesehen hast oder zu sehen geglaubt hast, das wäre ein Kinderspiel gewesen.“ Die seltsame Mauer, auf die er bei diesem Versuch gestoßen war, ließ er besser weg. Darüber grübelte er schließlich selber noch genug nach. Und diese Stimme …


    Eine Mauer, schön und gut, das war in den Köpfen von Drachen und derer, die einen starken Willen besaßen, nichts Ungewöhnliches. Aber diese Stimme bereitete ihm Kopfzerbrechen, denn dafür fand er keine Erklärung. Es ergab einfach keinen Sinn. Er verstand nicht, wie so etwas möglich sein sollte. Doch das war im Moment zweitrangig.


    „Normalerweise ist so etwas gar kein Problem, ich bin sozusagen der größte Hüter unseres Geheimnisses, weil ich die Erinnerungen ahnungsloser Menschen so umändere, dass da plötzlich kein Drache mehr drin vorkommt.“ Jason wartete kurz, aber von ihr kam keine Reaktion, sie sah ihn nur stumm an. Das verunsicherte ihn ein wenig, obwohl er sich normalerweise nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ, dazu hatte er schon zu viel erlebt.


    „Mit dieser Fähigkeit bin ich geboren worden und seitdem dazu verpflichtet, diese für das Wohl unserer Spezies einzusetzen. Normalerweise werde ich vom Drachenrat nur kontaktiert, wenn es wieder einmal darum geht, dass meine Fähigkeiten irgendwo benötigt werden. Zum Drachenrat selbst werde ich nur äußerst selten gerufen.“ Genau genommen kam das so gut wie nie vor und eigentlich war er über diese Tatsache immer ganz glücklich gewesen. Er verbrachte seine Zeit viel lieber in der Gegenwart von Menschen als mit Wesen seiner eigenen Art. Es war einfach zu schmerzhaft für ihn.


    „Der Nebel …“, hauchte sie.


    „Bitte was?“, fragte Jason irritiert nach.


    „Der Nebel“, wiederholte sie etwas lauter. „Er …“


    „Ach so, ja.“ Jason grinste. Schlaues Mädchen!


    „Dann ist er also wirklich …?“


    „Ja, das ist Adrians spezielle Fähigkeit, aber zu diesem Thema solltest du ihn lieber selber fragen, meinst du nicht auch?“, schlug Jason freundschaftlich vor, bevor das Mädchen ein weiteres Wort herausbringen konnte. Sie nickte zustimmend.


    „Aber was ist denn jetzt mit diesem Halbbruder? Er ist auch ein Drache, oder?“


    „Ach ja, der. Nun, der wird uns in unserem viel zu großen Haus ein wenig Gesellschaft leisten, damit es nicht mehr ganz so groß und leer wirkt. Deshalb wäre es besser, wenn du uns die nächsten Tage erst einmal nicht mehr besuchen würdest. Denn wie du schon richtig vermutet hast, ist auch er ein Drache, und bis wir die Sache mit dir geklärt haben, wäre es nicht so schlau, wenn –“


    „Klar. Ihr sagt mir einfach Bescheid, sobald es wieder unbedenklich ist.“ Doch Jason wusste nicht, ob es überhaupt jemals wieder unbedenklich sein würde. Aber etwas unternehmen musste er, da führte kein Weg dran vorbei. Allerdings hatte er noch keinen genauen Plan, wie das vonstattengehen sollte. Das würde nicht einfach werden, so viel stand schon einmal fest.


    


    


    


    


    Also war Adrian deswegen immer so kühl und abweisend gewesen. Und dass er sich die letzten Tage so in sich zurückgezogen hatte, erklärte das natürlich auch. Zwar wusste ich nichts von dem, was die beiden erwartete, wenn herauskam, dass ich – Diana, ein Mensch – von der geheimen Existenz der Drachen wusste, aber dass es keineswegs angenehm sein würde, das konnte ich mir vorstellen. Und wenn es Adrian in solche Panik versetzte – denn nur das konnte sein extremes Verhalten seit Montag meiner Meinung nach erklären –, dann war es höchstwahrscheinlich noch viel schlimmer.


    Ich verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, mit Adrian zu reden, ihn zu trösten. Ich wollte versuchen, ihm klarzumachen, dass ich zumindest einigermaßen verstand, was in ihm vorging. Außerdem hatte ich ihn schon so lange nicht mehr gesehen. Er sollte nicht allein sein mit dieser Angst. Er hätte mir nur die Wahrheit erzählen brauchen, doch stattdessen hatte er sich verkrochen und alleine gelitten.


    Nur sollte er nicht leiden, wenn ich es verhindern konnte.


    Während ich meine Gefühle erforschte, die bei diesen neuen Erkenntnissen aufgekommen waren, kramte Jason in seiner Tasche und zog ein Handy hervor. Ich unterbrach meine Gedankengänge, um stattdessen den Jungen mit den blonden, beinahe weißen Haaren zu beobachten, wie er sich in meiner Hängematte gemächlich von der einen zur anderen Seite schwingend daran machte, anscheinend eine SMS zu verfassen. Zumindest tippte er eine Zeit lang schweigend auf seinem Handy verschiedene Tasten.


    Als er fertig war, vergingen einige Sekunden, dann piepte es und Jason besah sich wieder sein Handy. Er verzog beim Anblick des Displays keine Miene.


    „Gut.“ Er schaute auf und sah dabei in mein – wie ich mir denken konnte – verwirrt dreinblickendes Gesicht. Was war denn das gerade gewesen? Aber Jason lächelte mich nur beschwichtigend an und schwang sich dann elegant aus der Hängematte. Er reichte mir immer noch gut gelaunt seine Hand und half mir auf.


    „Ich habe gerade ein Treffen zwischen dir und Adrian arrangiert“, klärte er mich freudestrahlend auf.


    „Bitte, was?“


    „Ein Treffen.“ Jason schien sich in Erklärungsnot zu sehen, als ich ihn immer noch verständnislos ansah. Ein Treffen? Mit Adrian? Wie waren wir denn zu diesem Themenwechsel gekommen?


    „Nun, wo ich dir ein bisschen mehr über die Sache mit der Geheimhaltung unserer wahren Identität erzählt habe, dachte ich mir, dass du eventuell das Bedürfnis verspüren könntest, mit Adrian zu reden. Und da habe ich ihm eine SMS geschickt, um zu klären, wo das am besten geschehen könnte. Schließlich ist unser Haus im Moment menschenfreie Zone.“ Er zwinkerte mir zu und ich verstand, dass das keinesfalls persönlich gemeint war. Wieso er allerdings so genau über meine Gefühle Bescheid zu wissen schien, war mir ein Rätsel. Er hatte wie in einem offenen Buch in mir lesen können.


    „Er hat übrigens irgendetwas von einer Lichtung geschrieben. Weißt du, was er damit meint?“ Jason sah mich mit seinen grünen Augen, in denen das Silber in der Sonne glitzerte, fragend an. Die Lichtung! Natürlich wusste ich, was Adrian damit meinte. Er konnte nur die Lichtung meinen, auf der ich ihn das allererste Mal gesehen hatte und auf der er sich mir nach der Klassenfahrt ganz offen als Drache gezeigt hatte.


    „Ich … Ich glaube schon. Ja, ich weiß, was er damit meint.“


    „Gut so.“ Jason schien aus irgendeinem Grund erheitert und schob mich fröhlich in Richtung Haus, nachdem er einen bedauernden Blick auf meine Hängematte geworfen hatte, die immer noch sachte schwingend zwischen den beiden Apfelbäumen hing.


    „Ich werde jetzt wieder nach Hause gehen. Da wartet nämlich eine kleine Aufgabe auf mich und die sollte ich nicht zu lange vor mir herschieben, ansonsten könnte es passieren, dass sie etwas in Brand setzt.“ Er kicherte und ich verstand kein Wort von dem, was er mir da erzählte. Als wir bei der Terrasse ankamen, öffnete er mir galant die Tür und ich betrat das Haus. Hinter mir hörte ich, wie die Tür wieder geschlossen wurde. Jason ging weiter Richtung Haustür und dort angekommen, drehte er sich noch einmal lächelnd zu mir um.


    „Es war übrigens sehr schön.“ Er beugte sich vor und umarmte mich kurz, bevor er durch die Vordertür wieder ins Freie trat und gut gelaunt davonging. Automatisch schloss ich die Haustür hinter ihm und ging ins Wohnzimmer. Dort ließ ich mich aufs Sofa plumpsen und starrte die gegenüberliegende Wand an, ohne sie wirklich zu sehen.


    Was zum Teufel hatte das jetzt zu bedeuten gehabt? Ich ging das Gespräch mit Jason noch einmal durch und da wurde mir erst so richtig klar, dass er mir soeben die Antwort auf meine Frage geliefert hatte, warum Adrian, auch nachdem er mir sein Geheimnis anvertraut hatte, immer noch irgendwie kühl gewesen war. Außerdem hatte er mir die Erklärung geliefert, weshalb sein Bruder seit Dienstag niemanden mehr an sich rangelassen hatte. Diese paar Minuten mit Jason in meinem Garten hatten mir so viele meiner Fragen beantwortet, dass ich noch gar nicht wusste, welche übrig geblieben waren. Und zudem hatte Jason ein Treffen zwischen mir und Adrian arrangiert, und zwar auf der Lichtung. Aber wann?


    Mir fiel auf, dass ich keine Uhrzeit hatte. Was wohl auch der Grund dafür war, dass ich nicht schon längst die Minuten bis dahin zählte. Aber wenn Jason mir ansonsten alles erzählt hatte, kam es mir komisch vor, dass er ausgerechnet die Uhrzeit vergessen haben sollte. Ich sprang auf.


    Was saß ich hier eigentlich noch untätig herum? Warum war ich nicht schon längst auf dem Weg zu der Lichtung? Mich über mich selbst ärgernd machte ich mich augenblicklich auf den Weg. Denn es gab nur eine Antwort auf die Frage nach der fehlenden Uhrzeit und die war, es gab keine.


    Adrian würde so lange auf der Lichtung auf mich warten, bis ich dazu bereit war, ihn zu treffen. Aber ich wollte mir nicht erst überlegen müssen, was ich ihm sagen sollte. Ich wollte ihn einfach nur sehen. Und ich wollte verhindern, dass er noch einmal fast zwei Wochen auf eine Reaktion von mir warten musste. So etwas würde ich ihm nie wieder antun.


    


    Als ich jedoch wenig später die kleine Lichtung betrat, von der ich angenommen hatte, dass sie als Treffpunkt gemeint war, war niemand da. Ich ging bis zur Mitte und schaute mich noch einmal gründlich um. Aber Tatsache, hier war keiner.


    Die Lichtung lag still und wunderschön vor mir. Warmes Sonnenlicht fiel durch die Lücken zwischen den Baumkronen auf den Waldboden und hinterließ überall helle Flecken. In dem freilich größten Fleck befand ich mich gerade. Nur dass ich mich hier eigentlich mit Adrian hatte treffen wollen. Verwirrt stand ich da und dachte nach. Gab es vielleicht noch eine andere Lichtung, die Adrian gemeint haben könnte? Aber welche sollte das sein?


    Natürlich gab es da noch die Lichtung im Wald bei der Jugendherberge, wo ich den Drachen das zweite Mal gesehen hatte. Aber die konnte Adrian unmöglich gemeint haben, zumal ich mir nicht sicher war, ob die nach dem Feuer überhaupt noch existierte. Also was nun?


    Jason hatte eindeutig gesagt, dass er ein Treffen mit Adrian für mich organisiert hatte, und dann hatte er behauptet, dass Adrian etwas von einer Lichtung gesagt hatte, und mich gefragt, ob ich wüsste, was er damit meine. Zwar hatte Jason das Treffen nicht direkt mit der Lichtung in Verbindung gebracht, doch hatte er nichts weiter dazu gesagt. Hatte ich etwas Entscheidendes übersehen?


    Aber während ich noch darüber nachdachte, was Jason gesagt und gemeint haben könnte, entdeckte ich etwas vor mir auf dem Boden. Ich bückte mich, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Doch es bestand kein Zweifel. Vor mir auf dem Boden waberte eine dünne Schicht weißen, beinahe durchsichtigen Nebels entlang. Und das bedeutete …


    Beim Anblick des Nebels machte mein Herz einen Sprung. Hastig rappelte ich mich auf und blickte umher. Und da sah ich ihn. Eine dunkle Gestalt bewegte sich zwischen den Bäumen auf die Lichtung zu. Der Nebel zu meinen Füßen wurde erst dichter und löste sich dann still und heimlich wieder auf. Aber er hatte seinen Zweck erfüllt. Er hatte mir zu verstehen gegeben, dass der, den ich suchte, unterwegs war und ich noch ein bisschen warten sollte.


    Als Adrian am Rande der Lichtung angelangt war und vor mir stand, sah ich den Zweifel und das Misstrauen in seinen Augen. Ich schluckte, in diesem Moment beschlich mich ein Gefühl von Unbehagen. Was würde jetzt passieren? Ich wartete. Adrian setzte sich wieder in Bewegung und blieb kurz vor mir stehen.


    „Hallo, Adrian“, sagte ich leise. Mir wurde in diesem Augenblick noch einmal bewusst, dass ich ihn seit Montag nicht mehr gesehen hatte. Die Anspannung, die in den vergangenen Tagen zu seinem Begleiter geworden war, war deutlich sichtbar. Er wirkte nach wie vor angespannt und irgendwie misstrauisch. So als könne er nicht so recht glauben, dass alles in Ordnung sein sollte. Ich konnte die Distanz zwischen uns deutlich spüren, sie war wieder da.


    Jetzt sah der Junge, der mir gegenüberstand und eigentlich nicht viel älter als ich wirkte, mich mit einer gewissen Skepsis und vielleicht auch Argwohn an. Mein Versuch einer Begrüßung hatte daran auch nichts geändert.


    „Jason meinte, ich müsse mich mit dir treffen, und wollte einen Ort wissen, der dafür geeignet sei. War er bei dir?“ Er schnaubte, als ich nickte. Dann fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und sah mich durchdringend an.


    „Also, was hat er dir erzählt?“ Sein Blick wurde noch eine Spur kühler und mich überlief ein eisiger Schauer. Eigentlich hatte ich mir unser Wiedersehen etwas herzlicher vorgestellt, jetzt, wo anscheinend klar war, dass ich und mein Wissen keine Gefahr mehr darstellten. Aber ich hatte wohl noch nicht verstanden, dass das immer eine Gefahr darstellen würde. Dass ich ein fortwährendes Risiko war.


    Doch wenn ich Adrian jemals näherkommen wollte, dann musste ich es irgendwie schaffen, diese Sache zu überwinden. Ich musste es schaffen, ihn davon zu überzeugen, dass ich dieses Risiko wert war. Nur wie? Und war ich es überhaupt? Genervt schob ich diese Frage beiseite. Ich kam zu dem Schluss, dass es kein schlechter Anfang war, wenn ich erst einmal seine Frage beantwortete.


    „Er, ähm … er hat mir erzählt, dass er beim … beim Drachenrat war und …“ Mein Stottern ging mir selber auf die Nerven, aber ich konnte nichts dagegen tun, bei Adrians abschätzigem Blick blieben mir die Worte im Hals stecken.


    Ich hatte eigentlich erwartet, dass er sauer oder wütend werden würde, wenn er hörte, dass Jason mir etwas so Wichtiges ohne sein Wissen oder seine Zustimmung erzählt hatte, aber er reagierte nicht. Adrian schien sich dazu entschlossen zu haben, erst einmal abzuwarten und genauestens zu erfahren, was sein Bruder mir alles erzählt hatte. Und so beschloss ich, fortzufahren, bis er mich irgendwann doch unterbrach.


    „Er meinte, dass euer Halbbruder bei euch einzieht und dass ich deshalb eine Zeit lang nicht mehr zu euch nach Hause kommen solle. Weil er nicht erfahren darf, dass ich euer Geheimnis kenne. Deswegen wohl auch das Treffen hier.“ Die Worte kamen nun flüssiger und ich versuchte ein halbherziges Lächeln, das jedoch missglückte, und entschied mich dafür, einfach weiterzuerzählen, als meine Zeit mit entgleisenden Gesichtszügen zu vertrödeln.


    „Außerdem meinte er noch, dass er eine besondere Fähigkeit besitze, und zwar könne er die Erinnerungen von Menschen manipulieren oder verändern oder so. Dann weiß ich zwar nicht, warum er meine nicht einfach so umgeändert hat, dass ich vergesse, dass ich dich gesehen habe, aber“, ich zuckte mit den Schultern, „das wird er mir wahrscheinlich erst erzählen, wenn er es für richtig hält, also habe ich ihn nicht gefragt.“ An Adrians Gesicht konnte ich erkennen, dass er damit nicht gerechnet hatte. Aber er sagte immer noch nichts.


    „Sag mal, das mit dem Nebel, ist das auch so eine Art spezielle Fähigkeit? Gibt es mehrere Drachen, die solche besonderen Fähigkeiten haben?“, wagte ich nach kurzem Zögern zu fragen. Ich hielt gespannt die Luft an. Hoffentlich war ich mit meinen Fragen nicht schon wieder zu weit gegangen. Adrian sah mich ein weiteres Mal mit diesen kalten grünen Augen an, dann seufzte er ergeben und setzte eine etwas freundlichere Miene auf.


    „Ja, das ist meine spezielle Fähigkeit.“ Ich konnte gar nicht so schnell gucken, wie der Nebel plötzlich da war. Ich schaute umher, aber von den Bäumen konnte ich keinen einzigen mehr erkennen, so dicht war der Nebel. Als ich mich wieder Adrian zuwenden wollte, war auch er im Nebel verschwunden. Ich überlegte blitzschnell, was ich nun tun sollte, aber da verzog sich der Nebel bereits wieder, genauso schnell, wie er aufgetaucht war, war er verschwunden.


    „Es gibt andere Drachen, die genau wie ich und Jason besondere Fähigkeiten haben, aber das kommt nicht so häufig vor, wie du vielleicht denken magst.“


    „Verändern sich die, wenn sie die menschliche Gestalt annehmen?“ Da er mir antwortete, wagte ich es weitere Fragen zu stellen.


    „Nun ja. Ich kann als Mensch immer noch den Nebel entstehen lassen und Jason ist auch in der Lage in menschlicher Form das Gedächtnis zu verändern. Während ich bei mir noch keine Einschränkung feststellen konnte, ist Jasons Gabe in seiner menschlichen Form auf Menschen beschränkt. Als Drache kann er durchaus die Erinnerungen von Drachen beeinflussen, aber nur eingeschränkt.“ Adrians Blick schweifte auf der Lichtung umher und vermied es so, mich direkt anzusehen.


    „Ihr seid zu mächtig dafür, oder?“ Gespannt schaute ich ihn an. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Verändern von Erinnerungen und Gedanken bei jedem gleich gut funktionierte. Schließlich gab es ja auch Menschen, die anfälliger für Manipulation oder Hypnose waren, und andere nicht oder nur eingeschränkt.


    „In gewisser Weise. Einerseits schützt uns unsere eigene Magie vor Manipulationen, aber zusätzlich hängt es von dem Willen desjenigen ab, der manipuliert wird. Auch bei Menschen gibt es Erinnerungen, die sie gar nicht mehr loslassen wollen, weil sie ihnen zum Beispiel viel bedeuten. Andererseits gibt es Erinnerungen, die man gar nicht schnell genug loswerden kann. Die Erinnerung an den Tod eines geliebten Menschen zum Beispiel. Es gibt wahrscheinlich niemanden, der sich nicht wünschen würde, die Erinnerung an eine Vergewaltigung oder jede andere Form von Gewalt, die er miterleben musste, vergessen zu können.“ Adrians Blick glitt leicht ins Abwesende über und er schien sich an etwas aus seiner Vergangenheit zu erinnern. Ich wollte ihn nicht stören und wartete noch ein Weilchen mit meiner Frage. Fühlte mich durch seine Worte in meiner Vermutung jedoch bestätigt.


    „Was gibt es denn noch für Fähigkeiten bei euch?“ Adrian kam ganz langsam wieder in die Gegenwart zurück. Er lächelte.


    „Viele. Viele und von manchen weiß man gar nicht, dass sie überhaupt existieren. Denn einige Drachen halten ihre besonderen Fähigkeiten versteckt.“ Überrascht schaute ich ihn an.


    „Warum das denn?“ Das verstand ich nicht. Wieso sollte man so etwas verheimlichen, wenn es zu der eigenen Persönlichkeit dazuzugehören schien? Außerdem machte einen so etwas doch zu etwas Besonderem, oder?


    „Ganz einfach, damit sie nicht missbraucht werden können. Jason wird oft gerufen, damit er irgendeinen Fehler wieder in Ordnung bringt. Einen Menschen, der Ärger macht oder unsere Tarnung durchschaut hat, vergessen lassen muss, dass er uns je gesehen hat.“ Adrian zögerte einen kaum merklichen Augenblick, bevor er mit rauer Stimme fortfuhr.


    „Weißt du, wenn er die Erinnerungen manipuliert, dann dringt er auch in die Erinnerungen desjenigen ein, dem sie gehören. Das heißt, er kann sozusagen alles sehen, was diese Person je gesehen hat. Ein ziemlich guter Wahrheitsdetektor.“ Adrians Mundwinkel zuckten kurz, aber dieses Thema war nicht zum Lachen.


    „Und oft wird das halt auch dazu genutzt, um herauszufinden, was derjenige weiß. Dann kommt es gar nicht darauf an, dass die Erinnerungen verändert werden sollen, sondern in diesen Fällen geht es lediglich darum, dass man an Informationen kommt, an die man ansonsten nicht gelangen würde oder nur mit viel Mühe.“ Adrian verstummte kurz und ich merkte, dass es ihn einiges an Überwindung kostete, mit mir darüber so offen zu reden.


    Es schien für ihn schwierig zu sein und auch irgendwie schmerzhaft, daran erinnert zu werden. Ich wollte ihn unterstützen, es ihm leichter machen. Aber mir wollte nicht einfallen, wie. Ich streckte die Hand aus und berührte zaghaft seine Finger, dann ließ ich meine Hand in seine gleiten. Adrian schaute verwundert auf seine Hand und sah mir dann ins Gesicht. Ich lächelte ihn aufmunternd an. Er lächelte zurück und ich drückte ermutigend zu. Er atmete noch einmal tief durch, dann fuhr er fort.


    „Wir sind in gewisser Weise dazu verpflichtet, unsere Fähigkeiten den Drachen zur Verfügung zu stellen. Es scheint zwar auf freiwilliger Basis zu beruhen, aber das ist nicht immer so.“ Seine Stimme war wieder kräftiger geworden. Er stoppte und setzte dann neu an.


    „Für Jason ist es immer wieder sehr kräftezehrend, in die Erinnerungen anderer einzudringen. Es kostet ihn viel Kraft, die Erinnerungen zu verändern, je größer und wichtiger diese für denjenigen sind, desto mehr Kraft kostet ihn die Manipulation. Wenn es eine Erinnerung über einen größeren Zeitraum ist oder derjenige sich stark dagegen wehrt, braucht er meistens länger oder mehr Energie. Aber nicht nur die körperliche Erschöpfung ist eine Folgeerscheinung seiner Bemühungen, auch psychisch lässt ihn das nicht kalt, was er so manches Mal durch seine ‚Arbeit’ zu Gesicht bekommt.“ Adrian sah mich direkt an und ich konnte so gut erkennen, dass die Kälte seine Augen endgültig verlassen hatte. Dafür konnte ich nun Schmerz und Trauer in ihnen lesen. Er litt unglaublich unter dem, was sie Jason mit diesen Aufträgen antaten.


    „Es ist nicht wie ein Spielfilm oder so. Jason sieht die Erinnerungen nicht nur, sondern er fühlt auch alles, was derjenige in dem Moment gefühlt hat. Das kann Hass sein, Liebe, Angst. Es können gute oder böse Gedanken sein. Auch Schmerz musste er schon miterleben.“ Ich spürte, wie sein Griff um meine Finger immer stärker wurde und sich verkrampfte. Ich versuchte den Schmerz meiner zerquetschten Finger zu ignorieren und hörte weiter gespannt zu.


    Ich durfte ihn auf keinen Fall unterbrechen, schon gar nicht mit einem Schmerzensschrei. Diesen kleinen Schmerz würde ich ja wohl eine Weile aushalten können, schließlich war das nichts gegen den Seelenschmerz, der Adrian die ganze Zeit über quälte.


    „Er braucht immer eine gewisse Zeit, bis er die richtige Erinnerung gefunden hat. Das hängt davon ab, wie alt die Erinnerung ist, und auch davon, für wie wichtig derjenige diese Erinnerung selber hält.


    Außerdem kommt es darauf an, wie viele Informationen Jason über diese Erinnerung hat. Das ist alles ziemlich kompliziert. Er hat zwar mal versucht, es mir zu erklären, aber so ganz habe ich das alles nicht verstanden.“ Ein leises Lachen und ganz kurz schien der verkrampfte Griff um meine Finger sich ein kleines bisschen zu lockern.


    „Aber es sind eben nicht nur irgendwelche Bilder, die er sieht. Sondern auch allerlei Empfindungen. Dabei rücken schreckliche Erinnerungen in den Vordergrund, weil diese für die Menschen meistens frischer sind, klarer im Gedächtnis bleiben als alle anderen.“ Seine krampfhafte Haltung lockerte sich noch etwas mehr und ich bemühte mich darum, ein Keuchen zu unterdrücken. Ganz vorsichtig versuchte ich meine Finger zu bewegen. Als ich mir sicher war, dass das taube Gefühl aus ihnen weitestgehend verschwunden war, wagte ich es wieder, mit Adrian zu reden.


    „Er muss also alle Ängste und alles Grauen, das diese Person erlebt hat, auch selber durchmachen?“ Ich versuchte mir mein Entsetzten, das mich bei dieser Vorstellung ergriff, nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, aber so einfach war das nicht. Ich stellte es mir schrecklich vor, immer wieder die Ängste und den Hass eines anderen durchleben zu müssen. Auch wenn es „nur“ Erinnerungen waren.


    „Ja. Das Schwierige dabei scheint zu sein, sich in den ganzen Erinnerungen nicht selbst zu verlieren. Realität und diese andere Welt von Empfindungen rücken dicht zusammen, sodass es immer schwieriger wird, die Grenze dazwischen zu erkennen. Man darf nicht vergessen, wer man ist. Schließlich bekommt man den Eindruck, dass das die eigenen Erinnerungen und Gefühle sind. Und wenn man selbst nicht stark genug ist, dann verliert man sich in diesen Gefühlen.“ Eine kurze Pause entstand.


    „Ich bin wirklich froh, dass nicht ich diese Fähigkeit habe. Ich würde damit mit Sicherheit nicht so locker umgehen können wie er.“ Das stimmte. Jetzt, wo ich wusste, was Jason alles hatte durchmachen müssen und allem Anschein nach noch immer durchmachen musste und immer wieder würde durchmachen müssen. Man sah es ihm nicht im Geringsten an, was für ein schweres Schicksal er hatte. Schließlich hatte ich Jason immer mit einem Lächeln im Gesicht gesehen. Jedes Mal, wenn wir uns getroffen hatte, war er fröhlich und vergnügt gewesen und ab und zu etwas kindisch.


    Doch da fiel mir mein Traum wieder ein. Damals war sein Lächeln einer grauenhaften Grimasse um einiges ähnlicher gewesen als allem anderen. In meinem Traum war Jason überhaupt nicht fröhlich gewesen.


    „Er geht damit so locker um, als ob das nichts Besonderes wäre. Er tut immer wieder so, als wenn es gar nicht so schlimm sei. Dabei sehe ich doch, wie es ihn mitnimmt. Immer wieder, wenn er von solch einem Auftrag zurückkommt, ist er ganz fahl im Gesicht, es fehlt ihm jede Farbe und manchmal kann er sich kaum auf den Beinen halten.“ Noch einmal verstärkte Adrian den Griff um meine Finger und ich hielt tapfer den Mund, dann jedoch erschlaffte er neben mir.


    „In den meisten Fällen bin ich dafür verantwortlich, ihn zu seinem Auftragsort zu begleiten. Entweder ich bleibe da, wenn es nicht zu lange dauert, oder ich komme ihn zu einem späteren Zeitpunkt wieder abholen. Mein Nebel schützt uns davor, entdeckt zu werden. So können wir uns in unserer wahren Gestalt fortbewegen. Wenn wir fliegen, sind wir um einiges schneller. Mein Nebel besitzt nämlich die nützliche Eigenschaft, dass er die Geräte der Menschen so durcheinanderbringt, dass sie uns nicht orten können. Und unsere Gestalt verschwimmt und wird unscharf, sodass man uns beinahe nicht mehr sehen kann.“ Immer noch mit leerem Blick und vollkommen kraftlos stand er neben mir.


    „Normalerweise würde uns jeder mit einem bisschen gesunden Menschenverstand in solch einer Situation sofort ins Krankenhaus schicken. Es kam auch schon vor, dass Jason keine Kraft mehr hatte, um noch zu fliegen. Er konnte sich nicht einmal mehr zurückverwandeln, weil sein inneres Feuer zu schwach war. Damals dachte ich wirklich, ich würde ihn verlieren“ Adrian ballte seine freie Hand zur Faust und ich merkte, wie eng die Bindung zu seinem Bruder war.


    Traurig starrte ich auf die Bäume vor mir. Jason musste nach so einer Aktion wirklich schlimm aussehen, denn normalerweise wirkten die beiden zäh und nicht so, als ob sie sich allzu leicht unterkriegen lassen würden. Ich hoffte inständig, dass ich ihn nie in solch einem Zustand erleben würde. Oder Zeuge davon sein müsste.


    Nach diesem erschreckenden Gespräch hatte ich vollkommen vergessen, zu fragen, was es mit diesem Halbbruder auf sich hatte.


    


    

  


  
    


    Kapitel 16


    


    Eine Zeit des Friedens


    


    


    Auch wenn ich wegen dieses mysteriösen Halbbruders Adrian und Jason zunächst nicht mehr zu Hause besuchen konnte, hatte ich doch die Gelegenheit, mich mit Adrian bei mir zu treffen. Wir verbrachten die Nachmittage der nächsten Woche – wenn wir mit den Hausaufgaben fertig waren, Adrian gelang das immer ziemlich schnell, sodass er mir meistens noch bei meinen half – mit Reden.


    Am Tag nach unserem Gespräch auf der Lichtung war Muttertag und Ma und ich verbrachten diesen Tag immer zu zweit. Und so hatte ich Adrian erst wiedergesehen, als er wie selbstverständlich am Montagmittag mit Jay in der Mensa aufgetaucht war, und irgendwie war es beinahe so gewesen, als ob die letzte Woche gar nicht existiert hätte und wir einfach noch einmal von vorne anfingen.


    Nach kurzem Zögern war ähnlich wie beim ersten Mal ein lebhaftes Gespräch entstanden, an dem ich mich dieses Mal ebenfalls beteiligt hatte.


    Später am Nachmittag war Adrian noch vor meiner Haustür aufgetaucht und hatte mir mit erleichtert klingender Stimme erzählt, dass Jay ihm sein Verhalten der vergangenen Woche nicht allzu übel genommen hätte. Er wäre wohl einfach nur froh gewesen, dass Adrian seine „Depriphase“ hinter sich hatte und langsam wieder etwas lockerer wurde.


    Wir gingen nach draußen in den Garten und setzten uns in die gemütlichen Gartenstühle. Ich erzählte ihm von Sonntag, wo ich früh aufgestanden war, um Ma ein bezauberndes Frühstück zu bescheren. Da das Wetter gut mitgespielt hatte, hatte ich alles auf unsere Terrasse geräumt. In der Zeit, in der Ma und ich beim Frühstück gesessen hatten, war die Natur um uns herum langsam zum Leben erwacht und hatte dies laut kundgetan.


    „Und was habt ihr am Muttertag sonst noch so gemacht?“ Adrian schaute mich mit wachem Blick an. Er hatte mir bereits anvertraut, dass er sich unter solch einem Tag nicht viel vorstellen konnte. Ich konnte ihm aber auch nur berichten, was Ma und ich am Muttertag immer machten. Andere behandelten den Tag wie jeden anderen.


    „Wir haben viel geredet. Ma nimmt sich am Muttertag immer frei. Sie meinte nur, dass es ihr dieses Mal ausgesprochen schwergefallen ist. Das Bild, an dem sie gerade arbeitet, hat sie wohl ziemlich in Beschlag genommen. Ich konnte sie noch dazu überreden, dass wir einen kleinen Ausflug zum Atelier machen.“ Ich erinnerte mich, wie ich ähnlich wie beinahe jedes Mal staunend von Bild zu Bild gewandert war.


    Ich versuchte, Adrian die vielen verschiedenen Kunstwerke zu beschreiben, die das Atelier füllten. An den Säulen, die die Decke stützten, und auf den wenigen Tischen im Raum waren die verschiedensten Zeichnungen verteilt. Ma hatte die Angewohnheit, etwas, wenn es ihr gefiel, sofort irgendwie festhalten zu müssen. Ebenso wie ihre spontanen Ideen. Und so kam es nicht selten vor, dass dafür auch mal der Kassenzettel, eine Serviette oder ein Taschentuch herhalten musste. Die Ideen und spontanen Skizzen übertrug sie später auf ein geeigneteres Material.


    Diese Angewohnheit war auch der Grund für mein Muttertagsgeschenk gewesen. Ich hatte ihr ein süßes kleines Büchlein mit leeren Seiten und einem dazugehörigen Bleistift geschenkt, sodass sie immer etwas zum Zeichnen dabei hatte. Eigentlich hätte sie auch selber auf die Idee kommen können, aber was das betraf, war meine Mutter etwas umständlich.


    „Könnte ich nicht irgendwann mal mitkommen? Ich würde diese Bilder unglaublich gerne einmal selber sehen“, fragte Adrian, nachdem ich mit meinen Ausführungen über Mas Meisterwerke fertig war. Beschämt sah ich zu Boden und musste ihn auf später vertrösten.


    „Weißt du, meine Mutter hat es nicht so gerne, wenn sie bei ihrer Arbeit gestört wird. Dann kann sie sich nicht richtig auf die Bilder einlassen, sondern ist abgelenkt oder so ähnlich.“ Sogar ich ging normalerweise nur ins Atelier, wenn sie nicht da war oder Ma nicht vorhatte zu arbeiten.


    „Wir müssen einfach abwarten, bis sie mal wieder außer Haus ist.“ Ich lächelte ihn an.


    „Kein Problem. Immerhin habe ich ziemlich viel Zeit.“ Ich knuffte ihn in die Seite. Es war mir durchaus bewusst, dass er eine ganze Ecke älter war als ich und auch noch viel länger leben würde. Er musste mich da nicht unbedingt dran erinnern.


    „Behalt es einfach für dich.“ Also verschoben wir den Ausflug in die Welt der Farben auf einen anderen Tag. Und zwar auf den Donnerstag.


    Ma plante, über das durch Christi Himmelfahrt verlängerte Wochenende einen ihrer Ausflüge zu machen. Da der sogenannte Vatertag bei uns ohnehin keinen besonderen Stellenwert hatte, war es ein freier Tag, den es zu genießen galt.


    Ma benötigte für einen Auftrag bestimmte Bilder als Vorlage. Da sie sich meistens weigerte irgendwelche Fotos aus dem Internet zu verwenden, sondern stets ihre eigenen Vorlagen verwendete, kamen solche Ausflüge öfters vor. Die meisten wurden auf freie Tage wie diese gelegt, und wenn ich den Ort interessant fand, begleitete ich sie auch häufig. Am Dienstagmorgen fragte Ma mich, ob ich nicht Lust hätte sie wieder einmal zu begleiten. Aber zu dem jetzigen Zeitpunkt wollte ich um nichts auf der Welt auch nur eine Sekunde länger als nötig von Adrian getrennt sein.


    Gleichzeitig sprach die Tatsache, dass Jay am Samstag seinen Geburtstag feierte, dagegen. Da durfte ich unter keinen Umständen fehlen. Und zudem bot Mas Reise die perfekte Gelegenheit, um Adrian ihre Bilder zu zeigen.


    Als ich ihn später in der Schule per Zufall traf, machte ich ihm gleich den Vorschlag, dass er am Donnerstag vorbeikommen und ich ihm dann das Atelier zeigen könnte. Ich war mir nicht sicher, ob er sich damit einverstanden erklären würde, aber nach einem kurzen Zögern stimmte er zu. Und im Nachhinein kam es mir so vor, als ob ich bei seinen Worten ein Aufblitzen in seinen Augen gesehen hätte. Er schien sich wirklich darauf zu freuen.


    


    Mas Atelier befand sich ein Stück weit entfernt von unserem Haus. Wenn man auf einen kleinen Weg einbog, dann führte der einen zu einem frei stehenden Gebäude, dessen Erdgeschoss rundherum verglast war. Die Sonne schien hinein und brachte die verschiedenen Farben auf den Gemälden zum Leuchten.


    Das Haus selbst war mit einem hellen Holz gebaut und ausgekleidet worden. Es nahm die gelben Sonnenstrahlen wunderbar auf und spiegelte sie wider. Das Dach lief spitz zu und in den Dreiecken befanden sich ebenfalls große Glasfensterfronten. Obenauf glitzerten die Schindeln im gleißend hellen Licht der Mittagssonne.


    Dadurch, dass das Gebäude so vollkommen frei stand und es beinahe den Eindruck machte, als ob sich die großen Bäume an den Rand des Grundstücks zurückgezogen hätten, war die Galerie zu jeder Zeit des Tages lichtdurchflutet. Auch die Tür war aus Glas und die eingebauten Fenster glichen schon eher weiteren Türen als eigentlichen Fenstern. Sie reichten vom hellen Fußboden bis zur ca. 2,50 Meter hohen Decke.


    Ich schloss auf und ließ Adrian eintreten. Der Boden war mit Parkett ausgelegt, das dem Farbton eines Honigbrauns nahe kam. Der Raum erhielt seine Aufteilung durch verschiedene Tische und zwei, drei Säulen, die die Decke stützten. Zudem waren unterschiedliche Staffeleien aufgestellt, auf denen die verschiedensten Gemälde standen. Sie ersetzten die fehlenden Aufhängemöglichkeiten, die durch die Glaswände wegfielen.


    Von der Decke hingen ein paar Mobiles, die mit Fotos bespickt waren. Einige davon hatte ich geschossen. Ma hatte irgendwann angefangen, sich diese Mobiles zu kaufen und die Fotos aufzuhängen. Als ich sie nach dem Grund fragte, meinte sie, sie würden sie inspirieren und ihr zu neuen Ideen verhelfen. In dem Luftzug, der durch die geöffnete Tür entstanden war, hatten einige von ihnen angefangen, sich zu drehen.


    Adrian trat beinahe ehrfürchtig ein und blieb gleich darauf wieder stehen, um sich staunend im Raum umzusehen. Das ebene Erdgeschoss war nicht ganz quadratisch, aber genau in der Mitte befand sich eine Treppe, die nach oben in das Dachgeschoss führte. Zunächst blieben wir allerdings noch unten. Adrian hatte sich zögernd wieder in Bewegung gesetzt und schritt langsam von Bild zu Bild.


    Ich kannte die meisten bereits in- und auswendig und so fand ich es bei weitem interessanter ihm bei seinem Rundgang zuzuschauen; die Bilder konnte ich mir schließlich fast jeden Tag ansehen. Wie bei einem Museumsbesuch bewegte sich Adrian allmählich durch den Raum und besah sich jedes einzelne Bild ganz genau. Irgendwann ging er dazu über, die Fotos, die von der Decke hingen, zu bestaunen.


    Seine Miene ließ dabei nur selten erahnen, was er gerade dachte. Aber nicht zu übersehen war die Tatsache, dass er äußerst beeindruckt von dem war, was er da sah. Als er sich weiter von mir entfernte, setzte ich mich in Bewegung, um ihn auf seinem Rundgang nicht zu verlieren. Mit einem gewissen Abstand folgte ich ihm durch den Raum. Irgendwann streckte Adrian mir seine Hand entgegen; zögernd ergriff ich sie und die restliche Zeit gingen wir nebeneinander Hand in Hand von Bild zu Bild. Dabei war stets Adrian derjenige, der entschied, welches der zahlreichen Gemälde, welches Foto oder welche Zeichnung, von denen viele verschiedene auf den Tischen verstreut lagen, wir uns als Nächstes anschauten.


    Keiner von uns sprach ein Wort. Der Zauber wirkte ohne Worte viel wirklicher. Seine Hand lag sanft in meiner und die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen durch die großen Glasfronten zu uns herein. In vollkommenem Einklang bewegten wir uns durch den Raum, und als Adrian scheinbar alles gesehen hatte, blieb er vor der Treppe stehen und sah mich fragend an. Ich nickte und zusammen gingen wir die Stufen hinauf.


    Oben angekommen empfing uns leicht gedämpftes Licht, das nicht direkt durch die dreieckigen Glasscheiben fiel. Mas Arbeitswerkstatt, wie sie es nannte, war so aufgebaut, dass jeweils eines der Fenster nach Westen und eines nach Osten ausgerichtet war. Dieser Aufbau ermöglichte es einem, von hier oben morgens den Sonnenaufgang und abends den Sonnenuntergang zu bestaunen. Auf der einen Seite war ein Schreibtisch aufgestellt, auf dem Ma zumeist die Entwürfe und Vorskizzen anfertigte, und auf der anderen Seite vor der Glasfront, die nach Osten ausgerichtet war, war eine Staffelei aufgebaut, auf der ein noch nicht fertiges Gemälde stand.


    Unter einer der Dachschrägen stand ein Sofa und die schrägen Decken waren ab und zu von verschiedenen kleinen Skizzen bedeckt. Eines der Bilder stammte aus meiner Kindheit und war lediglich eine Kritzelei, die eine Lichtung im Wald darstellte. Und aus irgendeinem mir vollkommen unverständlichen Grund war Ma so begeistert von diesem Bild, dass sie es heute noch hier oben hängen hatte.


    Es hilft mir, wenn ich einmal nicht mehr weiterweiß, hatte sie mal gesagt, als ich sie nach dem Grund fragte. Ich lächelte, denn ich wusste noch ganz genau, um welche Lichtung es sich dabei handelte.


    Adrian war an eines der großen Fenster getreten und sah hinaus. Ich stellte mich neben ihn und berührte leicht seine Hand; er erwiderte die Berührung und wir verflochten unsere Finger ineinander, während wir nach draußen auf die wunderschöne Natur schauten.


    Für schönes Wetter hatte Ma die große Rasenfläche bei den alten Apfelbäumen, auf der sie nicht selten ihre Staffelei aufbaute und ihre Malarbeit dort fortsetzte. Weiter hinten zwischen den alten Bäumen stand eine gemütliche, kleine Bank, die nicht nur im Sommer einen wunderbaren Rückzugsort darstellte.


    Ich hatte viel Zeit auf dieser kleinen Bank verbracht. Im Frühling, wenn die Osterglocken und Krokusse sich durch die meist noch gefrorene Erde zwängten und das erste Grün des Jahres darstellten. Im Sommer, wenn die Apfelbäume von dem Brummen und Summen unzähliger Bienen und Hummeln erfüllt waren. Im Herbst, wenn die Äpfel langsam heranreiften und ich mir ab und zu einen von ihnen genehmigte. Und im Winter, wenn die Landschaft in reines Weiß gehüllt war und sich still und kalt vor mir erstreckte.


    Es war einfach zu jeder Jahreszeit ein wunderschöner Platz. Auch wenn ich an diesem Tag von einem anderen Ort auf ihn herabsah, erschien er mir heute noch schöner als bisher.


    


    So schön die Tage mit Adrian waren, stellte ich mir doch immer wieder die Frage, was das eigentlich zwischen uns war. Bisher war es mir nicht möglich dem einen Namen zu geben, vielleicht auch, weil unsere Beziehung so anders war als alles, was ich mir bisher hatte vorstellen können.


    Als wir nun zusammen vor Jays Haustür standen, fragte ich mich ein ums andere Mal, als was wir hier eigentlich auftauchten. Gute Freunde? Als die Freunde unserer Freunde? Denn ein Paar waren wir definitiv nicht, oder vielleicht doch? Vielleicht waren wir es ja doch und hatten es nur versäumt dem einen Namen zu geben? Oder wir waren es und wussten es selber bloß nicht. Das war doch echt zu dumm.


    Wenn mich nun aber jemand fragen sollte, ob ich mit Adrian zusammen war, dann würde ich wohl oder übel „Nein“ sagen müssen, denn offiziell zusammen waren wir nicht. Und wahrscheinlich fühlte ich mich genau deshalb so unwohl. Denn insgeheim wünschte ich mir, dass wir es doch waren.


    Adrian war zwar in der kurzen Zeit, die er an unserer Schule war, ziemlich begehrt geworden, was das Interesse der weiblichen Schülerschaft anging, galt allerdings als unerreichbar. Alle, die es gewagt hatten, es zu versuchen, waren danach nicht einmal mehr zum stummen Schwärmen zurückgekehrt, sondern vollkommen desillusioniert worden. Oder zumindest hatte mir Janina irgend so etwas erzählt. Ich gebe zu, zu der Zeit hatte ich allem, was irgendwie mit Adrian zu tun gehabt hatte, kaum Gehör geschenkt.


    Die Türklingel erklang und kurz darauf wurde uns geöffnet. Janina bedachte uns mit einem freudestrahlenden Lächeln und einer herzlichen Umarmung, erst danach ließ sie uns ein. Adrian spielte perfekt mit. Ich wusste nicht einmal, warum er sich das überhaupt antat. Er hätte mit Sicherheit irgendeine Ausrede erfinden können, denn im Lügen war er schließlich ein Meister.


    Mir hingegen graute schon vor der Begegnung mit Leila. Falls sie irgendwelche Fragen zu mir und Adrian stellen sollte, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Flüchten war wohl die beste Lösung, oder sollte ich einfach schweigen? Oh mein Gott, diese Party würde die Hölle werden! Wieso hatte ich nicht irgendeine Notlüge aus dem Ärmel geschüttelt, um hier nicht auftauchen zu müssen? Denn so wie es im Moment aussah, würde ich am meisten unter diesem Abend leiden. Oder sogar unter der gesamten Situation.


    Das Einzige, was bisher noch in keiner Katastrophe geendet hatte, war das Geschenk von Adrian und mir, das ich Janina als Grund für meine dringende Bitte nach Adrians Adresse angegeben hatte. Als ich Adrian endlich die Sache mit dem Geschenk gebeichtet hatte, hatte er zunächst nicht besonders begeistert ausgesehen, mich aber letztendlich für meinen Einfallsreichtum gelobt. Und für ihn hatte es fast kein Problem dargestellt, sich ein Geschenk für die beiden einfallen zu lassen. Zugegeben, Jason hatte auch noch einiges beigesteuert.


    Er war eines Nachmittags einfach aufgetaucht und meinte, er besäße gerade ein bisschen Freizeit und hätte von unserer Geschenkidee beziehungsweise meiner Notlüge erfahren und würde gerne helfen. Zu fragen, welche Aufgaben er im Moment so dringend zu erledigen hatte, hatte ich mich nicht getraut. Ich erinnerte mich allerdings an den Satz, dass diese Sache, wenn er sich nicht beeile, etwas in Brand setzte. Daraufhin hatte ich angenommen, dass es etwas mit ihrem ominösen Halbbruder zu tun haben musste, und mir meine Fragen diesbezüglich lieber verkniffen. Denn wenn selbst Jason mir nichts über ihn erzählte, dann brauchte ich Adrian gar nicht erst fragen.


    Bisher hatte ich es geschafft, jede Frage, die mir auf der Zunge lag, wieder hinunterzuschlucken. Sie hatten mir bereits so vieles anvertraut und da wollte ich mich dieses Mal in Geduld üben. Irgendwann würden sie mir schon von ihm erzählen, wenn die Zeit reif war. Am ärgerlichsten fand ich es jedoch, dass ich wegen ihm nicht mehr zu dem großen Haus gehen durfte, in dem Adrian und Jason wohnten. Aber auch das würde ich ertragen. Und vielleicht würde meine Ausdauer ja belohnt werden, mit ein wenig mehr Vertrauen in mich.


    Doch erst einmal hieß es, an diesem Samstagabend niemanden zu enttäuschen, indem ich womöglich irgendwelche unbedarften Dinge von mir gab. Das hieß auch, dass ich mich mit Kommentaren über Adrian und meine Beziehung möglichst zurückhielt. Aber so wie es aussah, hatte zumindest Janina ganz andere Dinge im Sinn, als mich zu meiner Beziehung zu Adrian zu befragen.


    Jay hatte nicht nur den größten Teil seiner Klasse eingeladen, sondern – so wie ich es von Janina erfahren hatte – auch beinahe die gesamten Schüler meiner Klasse. Zu Janinas Unmut zählte auch Katrin zu diesen Gästen. Und deshalb würde sie den gesamten Abend mit anderen Dingen beschäftigt sein. Nämlich damit, Katrin so weit wie möglich von Jay entfernt zu wissen und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass sie nicht versuchte, sich doch an ihn heranzumachen. Denn anscheinend – wie sie mir ebenfalls am Telefon berichtet hatte – stand Katrin immer noch auf Jay und gab sich keinesfalls mit ihrer Niederlage zufrieden, sondern setzte vermutlich zu einem Gegenangriff an.


    Mein Einwand, dass Jay schließlich sie und nicht Katrin gewählt hatte und sie sich deshalb nicht so große Sorgen machen solle, hatte sie mit einem „Er ist schließlich auch nur ein Junge“ quittiert. Darauf hatte ich nichts mehr erwidern können. Was sollte das denn bitteschön heißen? Aber eine Erklärung hatte ich nicht bekommen.


    Janina führte uns durchs Haus und weiter in den Garten, wo die Geburtstagsparty hauptsächlich stattfinden würde. Es war trocken, warm und sogar recht sonnig und deshalb würde der Gartenparty nichts im Wege stehen.


    Wir traten ins Freie und ich musste anerkennend nicken. Girlanden und Lichterketten mit ein paar Lampions schmückten den Garten und ließen ihn in einem sanften Licht erstrahlen. Das würde mit Sicherheit wunderschön aussehen, wenn es später so richtig dunkel war.


    So wie es aussah, war Katrin noch nicht da, denn Janina nahm sich die Zeit uns zu zeigen, wo wir unser Geschenk abstellen konnten, und uns zu erzählen, was für heute alles geplant war. Aber ich hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Mir war eine Bewegung im hinteren Teil des Gartens aufgefallen, doch bevor ich Adrian darauf aufmerksam machen konnte, war das Etwas schon wieder verschwunden.


    Vielleicht hatte ich mir das nur eingebildet? Auf jeden Fall schien den anderen beiden nichts Ungewöhnliches aufgefallen zu sein und so verstaute ich die Sache in einer Schublade mit der Aufschrift „Irrtum/keine weitere Bedeutung“. Aber ich würde den Rest des Abends aufmerksam meine Umgebung begutachten, nicht dass sich irgendjemand in den Kopf gesetzt hatte, diesen Abend zu stören.


    In diesem Moment kam Jay auf uns zu und somit war ich fürs Erste abgelenkt, denn schließlich musste man dem Geburtstagskind ordentlich gratulieren.


    Langsam füllte sich der Garten mit mehr oder weniger laut plappernden Gästen. Adrian war mit einem Mal verschwunden und auf meiner Suche nach ihm traf ich auf Ines, Nils, Ben und Leila, die natürlich auch alle eingeladen waren.


    „Hallo, Diana. Na, auch hier? Hast du das Geburtstagskind zufällig irgendwo gesehen? Ich habe ihm noch gar nicht gratuliert und mein Geschenk habe ich auch noch.“ Ines’ blaue Augen, die von mit dunkler Mascara geschminkten Wimpern umrahmt wurden, sahen mich aus ihrem gebräunten Gesicht direkt an. Und ich ergriff die Chance, die sich mir bot, um die Möglichkeit eines allzu intensiven Gesprächs mit Leila im Keim zu ersticken.


    „Ähm, den habe ich vorhin kurz draußen gesehen. Aber ich kann dir schnell zeigen, wo du dein Geschenk ablegen kannst.“ Ich drehte mich um und winkte Ines mir zu folgen. Ich gab ja zu, meine Angst wirkte vielleicht etwas übertrieben, aber solange ich nicht selber wusste, wie der Hase lief, wollte ich nicht auf irgendwelche unangenehmen Fragen antworten müssen. Denn letztendlich würden sie mir nur vor Augen führen, wie vertrackt meine Beziehung zu Adrian war. Und jetzt war er auch noch verschwunden, ohne mir ein Sterbenswörtchen zu sagen. Männer!


    Selbst wenn man nicht zusammen war, war es doch wohl nicht zu viel verlangt, mal eben Bescheid zu sagen, dass man kurz verschwinden würde. Ich seufzte. Wieso regte ich mich über solche Kleinigkeiten überhaupt auf? Er hatte mir sein Geheimnis anvertraut, da sollte ich nicht so kleinkariert sein. Er war mir keine Rechenschaft schuldig.


    „Diana!“ Ich drehte mich um. Ines hatte mich an dem Ärmel meines Shirts gepackt, um mich zu bremsen. Ich war geradewegs an dem Tisch mit den Geschenken vorbeimarschiert.


    „Wo wolltest du denn hin?“


    „Ich? Nur mal gucken, was da hinten los ist.“


    „So? Na, dann warte kurz, ich komm mit.“ Sie suchte sich auf dem riesigen Tisch einen freien Platz aus, an dem sie ihr Geschenk drapieren konnte. Als sie mit ihrer Platzwahl zufrieden war, drehte sie sich schwungvoll zu mir um und ließ ihren zartrosafarbenen Rock um ihre Beine wirbeln. Ich wusste zwar nicht genau, was da hinten los sein sollte, aber dennoch gingen wir nebeneinander in den anderen Teil des Gartens hinüber und sahen uns ein wenig um.


    „Di, ich habe dich schon gesucht, du musst mir mal kurz helfen.“ Janina packte mich am Arm und zog mich aus dem Kreis meiner Mitschüler, mit denen ich mich gerade munter unterhalten hatte. Verwirrt und ärgerlich über die rüde Unterbrechung wandte ich mich ihr zu.


    „Was gibt es denn so Dringendes, dass du nicht warten konntest, bis ich zu Ende geredet hatte?“ Irgendwie war ich es satt, dass sie manchmal die Vorstellung hatte, dass sie, wann immer sie wollte, einfach über mich verfügen konnte. Und Adrian war bisher auch nicht wieder aufgetaucht. Ich hegte schon den Verdacht, dass er vielleicht einfach abgehauen war. Auch wenn ich ihm das eigentlich nicht zutraute, hielt ich es mittlerweile zumindest für möglich.


    „Also, was ist nun?“ Janina sah mich ob meines doch recht schroffen Tonfalls irritiert an.


    „Nun, Jay wollte auf seinen Geburtstag anstoßen und ich bräuchte eigentlich nur ein paar Hände, die mir mit den Sektgläsern helfen. Aber wenn du gerade in ein so wichtiges Gespräch verwickelt bist, dann kann ich natürlich jemand anderes fragen.“ Herausfordernd sah sie mich an. Natürlich würde ich ihr helfen, zumal ich nach ihrer Ansprache schon keine andere Wahl mehr hatte. Denn wenn ich allen Ernstes verkünden würde, dass ich gerade eine unglaublich wichtige Konversation führen müsste und deshalb leider keine Zeit für sie und ihren Freund hatte, würde ich damit einen handfesten Streit riskieren.


    „Es wäre schön, wenn ich nicht wen anders fragen müsste.“


    „Nein, schon gut. Klar helfe ich dir. Also, worauf warten wir noch?“ Versöhnlich hakte ich mich bei ihr unter und lachend machten wir uns auf den Weg in die Küche. Wenn nur alles immer so einfach sein könnte wie unsere Versöhnungen.


    Da nach Jays Einschätzung mittlerweile alle 36 Gäste – ein Glück, dass der Garten genug Platz bot – eingetroffen waren, wollte er gerne mit dem Sektausschenken anfangen. Dazu schnappten wir uns jeder ein Tablett mit Sektgläsern und zogen wie Kellnerinnen durch die Gäste und verteilten die Gläser samt Inhalt unter ihnen. Ab und zu kam ich mir etwas lächerlich dabei vor und hatte das Gefühl, dass eigentlich nur noch die schwarze Schürze und das Portmonee an der Seite fehlten, um das Bild zu vervollständigen, aber irgendwie machte es auch Spaß.


    Schwieriger allerdings war es, den Leuten zu verklickern, dass sie die Gläser nicht gleich ausleeren sollten, sondern damit noch etwas warten mussten. Und dadurch, dass ich so mehr als die Hälfte der Anwesenden zu Gesicht bekam, entgingen mir auch nicht die fein geschnittenen Züge eines ganz bestimmten Gastes. Adrian war ganz plötzlich wieder im Garten aufgetaucht und stand bei Jay, der versuchte, nicht die Übersicht zu verlieren.


    Adrians grüne Augen leuchteten mir bereits von weitem entgegen und seine blonden Haare funkelten in dem orangenen Licht der Lampions gülden. Eigentlich, so dachte ich im Stillen, während ich weiterhin meine Fracht unter die Leute brachte, müssten seine Augen nur noch das klare Blau des Himmels besitzen, dann würde er aussehen wie ein Engel. Aber als ich versuchte es mir in dem nächsten schnellen Blick über die Schulter vorzustellen, wollte es mir nicht so recht gelingen.


    Das Grün seiner Augen war ein Teil von ihm, deshalb konnte ich es nicht einfach durch eine andere Farbe ersetzen. Schließlich war er kein Engel, sondern eine uralte, mächtige und dazu noch magische Kreatur. Ich konnte ihm nicht einfach das Aussehen eines Engels geben. Womöglich auch die dazu passenden weißen Flügelchen und eine goldene Harfe? Ich schnaubte. Unmöglich!


    Mit meinem leeren Tablett verschwand ich wieder in der Küche und versuchte mir gleichzeitig die Frage zu beantworten, ob der Drache, der Adrian schließlich auch war, mir eigentlich Angst machte. Aber darauf fand ich keine Antwort. Das einzige Mal, dass ich ihn bewusst als Drachen gesehen hatte, war damals auf der Lichtung gewesen, als er mir versucht hatte zu erklären, was ich gesehen hatte. Doch damals war ich viel zu sehr von dem, was ich gerade erfahren hatte, geschockt gewesen, als dass ich sagen konnte, ob meine Angst von damals von dem Drachen oder von der Tatsache, dass Adrian in Wahrheit ein Drache war, herrührte.


    Aber bei dem Gedanken, dieses in unglaublich zahlreichen Blautönen schimmernde Wesen wiedersehen zu können, schlug mein Herz plötzlich schneller und ein Schwarm Schmetterlinge breitete sich in meinem Bauch aus. Ich wollte zumindest ein Mal einen vernünftigen Blick auf Adrians wahre Gestalt werfen können, schließlich war sie nicht nur ein Teil von ihm, sondern sein wahres Äußeres.


    Ich wusste, dass es eigentlich komisch war, dass ich für einen Drachen Gefühle entwickelte, aber da war ja immer noch der menschliche Teil. Ich dachte an die vergangenen Tage, die wir damit zugebracht hatten, bei gutem Wetter im Garten zu sitzen, und in denen er mich mit echtem Interesse nach meinem Leben gefragt hatte. Dabei hatte es mir nichts ausgemacht, dass hauptsächlich ich geredet hatte und er eher weniger bis gar nichts über seine Vergangenheit preisgab. Dafür war er umso interessierter an meiner gewesen.


    Ich hatte ihm von mir und Janina, unserer Kindheit – inklusive aller dummen Streichen und Missgeschicke, die uns passiert waren – erzählt. Davon, wie Ines und ich Freundinnen wurden und wie Nils später zu uns gestoßen war. Außerdem hatte ich ihm von Leilas Fähigkeit berichtet, Lügen zu erkennen. Seine Augen hatten interessiert aufgeleuchtet, aber etwas selbstgefällig hatte er gemeint, dass er nicht glaube, dass sie ihn so schnell durchschauen würde. Als ich ihm dann beichtete, dass ich mir wiederum Sorgen machte, aufzufliegen, hatte er mir beruhigend über den Arm gestrichen und mir tief in die Augen gesehen.


    „Du kannst das. Ich vertraue dir, denn schließlich habe ich unsere Existenz nicht leichtfertig preisgegeben.“ Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte mich das ungeheuer beruhigt. Nur leider hatte ich es versäumt, ihn darum zu bitten, dass er mir auch in Sachen unserer Beziehung ein paar aufmunternde Worte sagte.


    Wieder zurück in der Küche musste ich feststellen, dass bereits alle Gläser verteilt und jeder mit ein bisschen sprudelnder Flüssigkeit versorgt war. Janina wartete, zwei weitere Sektgläser in der Hand, in der Küche auf mich und reichte mir eines davon.


    „Danke, dass du mir geholfen hast. Wollen wir jetzt nach draußen zu den anderen gehen?“


    „Aber sicher doch. It’s showtime!“ Einander zuprostend verließen wir die Küche und betraten zusammen den gut gefüllten Garten. Janina stellte sich neben Jay und nach einem kurzen Zögern stellte ich mich auf seine andere Seite, neben Adrian.


    Doch als sich unsere Hände per Zufall berührten, zog er seine schnell zurück. Ich schaute überrascht zu ihm hinüber, aber er blickte in eine andere Richtung. Was war denn jetzt auf einmal los? War in der Zeit, in der ich ihn nicht hatte finden können, irgendetwas passiert?


    Jay räusperte sich kurz, um sich Gehör zu verschaffen, dann fing er an zu reden.


    „Also, zunächst einmal möchte ich mich dafür bedanken, dass ihr so zahlreich erschienen seid, und für die vielen Geschenke natürlich auch.“ Er machte eine ausladende Armbewegung in Richtung des Geschenketisches, lautes Gelächter folgte.


    „Und, oh mein Gott, ich klinge ja, als wenn ich euch zu meinem 50. Geburtstag eingeladen hätte und nicht zu meinem 17.! Ach, was soll’s. Also Prost euch allen!“ Jay hob sein Glas und die anderen taten es ihm gleich. Ich nahm einen Schluck von meinem Sekt und sah mich neugierig um. Das Gerede hatte wieder eingesetzt. Bei Jays Ansprache waren zunächst alle still geworden und hatten dann angefangen zu lachen.


    „Auspacken, auspacken!“, schrie jemand aus der Menge der Gäste heraus und schnell wurde aus dem Ruf ein Kanon. Lauter Applaus folgte, als Jay sich erbarmte und sich auf den Weg zu seinen Geschenken machte. Als er das erste vom Tisch hochhob, verstummten alle.


    „Soll ich es öffnen?“, fragte Jay in die Menge hinein.


    „Ja!“, kam es laut von den anderen zurück. Und so verbrachte Jay die nächste Dreiviertelstunde damit, die Geschenke auszupacken und sich bei jedem Einzelnen zu bedanken. Darunter waren ein Buch, das er sich gewünscht hatte, verschiedene Filme und Videospiele, eine Nachttischlampe und ein paar andere absonderliche Gegenstände.


    Jetzt war das Geschenk von mir und Adrian an der Reihe.


    Ich hatte vorgeschlagen, Jay einen Ausflug oder Karten für einen Vergnügungspark für sich und Janina zu schenken. Jason wiederum hatte meine Idee ausgebaut und angeboten, dass wir für ein Wochenende oder drei, vier Tage ein Haus am Fluss verwenden könnten. Dieses Haus stand zur Zeit leer. Es gehörte den Drachen und der Schlüssel solcher Häuser befand sich immer beim Haus. Meistens dienten sie als Ausweichmöglichkeiten für Notfälle. Und dieses bot sich durch seine Abgeschiedenheit für unser Geschenk an. Adrian hatte zunächst protestiert, aber Jason hatte nur gemeint, dass nichts dagegen sprechen würde. Immerhin stand das Haus die meiste Zeit über leer.


    Und so war Jason hingefahren und hatte den Schlüssel geholt, der nun gut verpackt in dem Umschlag in Jays Hand steckte. Zudem befanden sich noch eine Wegbeschreibung und eine kleine Geburtstagskarte mit Glückwünschen von uns beiden darin.


    Zur Sicherheit stand in der Karte, dass das Haus meiner Tante gehörte, sodass es nicht direkt mit Adrian in Verbindung gebracht werden konnte. Falls Janina irgendwelche Fragen bezüglich meiner geheimnisvollen Tante haben sollte, so würde ich ihr einfach sagen, dass ich ihr bisher nichts von ihr erzählt hätte, weil sie ziemlich weit weg wohnte –, was sie tatsächlich tat, deshalb war diese Variante der Geschichte relativ glaubhaft und gut umzusetzen.


    Meine Tante Margit wohnte nicht nur weit weg, sondern war so beschäftigt, dass sie mir lediglich zum Geburtstag eine Karte und ein wenig Geld schickte, aber fast nie persönlich vorbeikam. Ein, zwei Mal waren Ma und ich bei ihr vorbeigefahren, als wir ohnehin in der Nähe waren und sie gerade Zeit für einen kleinen Verwandtschaftsbesuch hatte. Also war Tante Margit perfekt dafür geeignet, sie als Besitzerin des Hauses zu benennen.


    Als Janina erkannte, dass das das Geschenk von mir und Adrian war, gesellte sie sich in weiser Voraussicht zu Jay und blickte ihm neugierig über die Schulter. Sie hatte wirklich dichtgehalten und Jay nichts von Adrians und meiner Geschenkidee erzählt. Jay wusste also von nichts. Als dieser die Karte gelesen hatte, reichte er sie an Janina weiter und besah sich den Schlüssel genauer.


    „Aha, fehlt nur noch das passende Schlüsselloch.“ Gelächter und weiter ging es zum nächsten Geschenk. Anscheinend wollte er nicht, dass die gesamte Gästeschar erfuhr, dass er sozusagen ein Wochenende Narrenfreiheit mit seiner Freundin gewonnen hatte. Glück für ihn, dass er die Karte nicht laut vorgelesen hatte!


    Janina legte die Karte zurück und schlich sich wieder zu mir zurück.


    „Wessen Idee war das denn?“ Ich sah ihr ins Gesicht und las darin Aufregung, Glück, Begeisterung und Unsicherheit.


    „Ich glaube, meine. Aber eigentlich hatte ich euch eine Karte für irgendeinen Vergnügungspark mit Übernachtung oder so schenken wollen, nur war das leider zu teuer. Ihr müsst nur noch eure Eltern von eurem guten Willen überzeugen.“


    „Und wenn das ein Problem darstellen sollte, dann würden Diana und ich euch natürlich als Alibi zur Verfügung stehen.“ Erschrocken drehte Janina sich um, doch ich hatte auch nicht bemerkt, dass Adrian unsere Unterhaltung mit angehört hatte.


    „Wie? Ach so, ja. Das wäre wahrscheinlich besser. Ich bin mir nämlich nicht sicher, wie mein Vater das auffassen würde. Schließlich darf ich nicht einmal bei Jay zu Hause übernachten und er bei mir auch nur, weil meine Eltern fast direkt nebenan schlafen. Mama konnte Papa bisher nicht davon überzeugen, dass das absolut albern ist, was er da veranstaltet, und ich mittlerweile wirklich alt genug bin, aber …“ Sie zuckte die Schultern und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Das hatte sie mir bisher gar nicht erzählt. Oder hatte sie es doch und ich hatte ihr nur nicht zugehört?


    „Da ist eine Übernachtung bei Diana doch um einiges ungefährlicher, oder?“ Adrian zwinkerte ihr verschwörerisch zu. Als er sich kurz darauf wieder Jays Geschenke-Auspack-Aktion zuwandte, flüsterte sie mir schnell noch ein „Seit wann ist Adrian denn so, so … aufmerksam und freundlich?“ zusammen mit einem fragenden Blick zu. Ich zuckte nur mit den Schultern.


    „Aufmerksam war er doch eigentlich schon immer, glaube ich, und freundlich wahrscheinlich auch.“ Das war nicht gelogen, doch wusste ich genau, was Janina gemeint hatte. Sie besah sich Adrian noch einmal von der Seite.


    „Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er nicht anstelle von Jay mit mir zu diesem Haus fährt? Bisher wirkte er immer so abweisend, dass man sich gar nicht an ihn rangetraut hat. Aber in den letzten Tagen …“ Sie stieß einen leisen Pfiff aus. Ich schnappte vor Empörung nach Luft, konnte aber nichts dagegen sagen. Ihn noch einen weiteren Augenblick musternd, wandte sie den Blick wieder ab.


    „Gut aussehen tut er ja schließlich, verboten gut sogar. Und vor allem diese Augen …“ Wieder ein Blick über die Schulter. Sie seufzte.


    „Di? Alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja. Ich glaub, ich hol mir was zu trinken“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Erst als ich weit genug weg war, wagte ich es wieder, normal zu atmen. Ich hoffte inständig, dass sie das gerade nicht ernst gemeint hatte, denn ansonsten würden wir ein ziemlich großes Problem miteinander bekommen. Janina mit mir und Adrian mit der Bewahrung seines Geheimnisses.


    

  


  
    


    Kapitel 17


    


    Eine Zeit des Wandels


    


    


    „Hi, Diana! Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“ Nils tauchte plötzlich neben mir auf und hielt mir ein Bier hin.


    „Ungefähr ein Meter siebzig groß, blonde Haare, braune Augen.“ Ich nahm einen kräftigen Schluck, um mich etwas abzureagieren und das ungute Gefühl in meinem Magen loszuwerden.


    „Was?“ Nils sah mich verwundert an.


    „Ach, nicht so wichtig. Wo sind denn die anderen?“ Suchend ließ ich den Blick über die Leute wandern und versuchte ein paar bekannte Gesichter auszumachen.


    „Die? Die sind dahinten irgendwo. Ich wollte mir nur etwas zu trinken holen. Das kannst du übrigens behalten, ich hol mir ein neues.“ Nils deutet auf das Bier in meiner Hand und war schon auf dem Weg, um für sich noch eines zu besorgen. Rasch war er wieder da und ich folgte ihm zu dem Rest unserer Clique.


    Jay war inzwischen mit dem Geschenkeauspacken durch und die Schar hatte sich im Garten verteilt, ausgestattet mit Knabbereien, Tellern mit Salat und Brot und etwas zu trinken in der Hand. Nils und ich setzten uns zu Leila, Ines und Ben auf eine Gartenbank und Leila bot mir etwas von ihrem Teller an.


    „Danke.“ Ich hatte wirklich Hunger, und da ich Leila nicht alles wegessen wollte, holte ich mir selber etwas. Als ich wiederkam, war das Gespräch bereits in vollem Gang.


    „Ich bin über Pfingsten mit meinen Eltern weg, aber sie wollten mir noch nicht verraten, wo es hingeht. Allem Anschein nach hat es dieses Mal leider nichts mit Sonne zu tun. Ma hat nämlich Skianzüge gekauft.“ Ines verdrehte die Augen.


    „Irgendwie sind sie auf die vollkommen bescheuerte Idee gekommen, dass wir mal etwas Abwechslung brauchen könnten. Und haben wohl einen Skiurlaub im Nirgendwo gebucht. Ich hoffe, dass ich mich irre und das alles nur ein Scherz ist. Vielleicht wollen sie mich auch nur auf den Arm nehmen?“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu. Ines liebte die Sonne und kaltes Wetter lag ihr gar nicht. Nicht, dass sie ein Frostködel wäre oder so, aber ihr war solches Wetter einfach zuwider. Ihre Abneigung ging sogar so weit, dass sie an regnerischen Tagen kaum auszuhalten war, so schlechte Laune bekam sie. In solchen Fällen hieß es dann, sie am besten in Ruhe zu lassen und zu hoffen, dass bald wieder die Sonne schien.


    „Wir fahren dieses Mal auch weg. Auf eine Insel. Und so wie das Wetter im Moment ist, wird es richtig toll sein, so nah am Meer.“ Leila fuhr viel seltener in den Urlaub als der Rest von uns. Allerhöchstens ein Mal im Jahr, wenn’s hoch kam. Deshalb freute sie sich ganz besonders darüber, dass sie ihre Eltern dieses Jahr zu einem Kurzurlaub hatte überreden können. Und ich wusste, dass Ines’ Grimasse, die sie bei Leilas Worten zog, nicht ernst gemeint war.


    „Und was machst du über Pfingsten so?“, fragte Nils mich, nachdem ich wieder Platz genommen hatte.


    „Mhm …“ Ich dachte kurz nach. Hatte ich irgendwelche Pläne? Ma war dieses Wochenende bereits weg und sie hatte nichts davon gesagt, dass sie das nächste auch wieder wegfahren würde. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich die Tage mit Adrian verbringen würde, aber das stand natürlich noch nicht fest.


    „Keine Ahnung, ob Ma wieder irgendwo hinfährt, ich weiß von nichts.“


    „Was war das überhaupt für ein Geschenk? War das nicht sogar von dir und Adrian? Ein Schlüssel? Wozu soll der denn gut sein?“ Ines erinnerte mich in diesem Moment extrem an Janina und ich legte nicht den geringsten Wert darauf, dass sie es tat.


    „Das musst du schon Jay fragen, wenn er es dir erzählen will, dann erfährst du es auch“, meinte ich ausweichend.


    „Echt, das war von dir UND Adrian?“ Ben, der sich bis dahin zurückgehalten hatte, sah mich nun mit einem fast schon bewundernden Blick an.


    „J-Ja.“ Ich bedachte ihn mit einem unsicheren Blick.


    „Sowieso hängt ihr in letzter Zeit öfters zusammen, oder? Bahnt sich da etwa was an?“ Was wurde das denn jetzt hier? Eine Fragestunde oder gar ein Verhör? Ines fixierte mich bei Nils’ Worten mit ihren blauen Augen und ich fühlte mich in diesem Augenblick wie ein Schaf unter lauter hungrigen Wölfen, von dem einer mich gerade mit einem gierigen Blick ansah.


    „Nun, das war nur wegen des Geschenks.“ Es war mir nicht bewusst gewesen, dass es so aufgefallen war, dass Adrian und ich uns irgendwie nähergekommen waren. Bisher hatte ich gedacht, dass einzig und allein Janina unser plötzlicher Richtungswechsel aufgefallen war. Von keine Beachtung schenken zu sich heimlich am Wochenende treffen.


    „Weil … Adrian als Jays bester Freund und ich als Janinas –“


    „Was hat Janina denn damit zu tun?“ Ich stöhnte innerlich auf. Aber es war wohl eh nicht mehr zu ändern.


    „Das Geschenk ist für Janina und Jay zusammen.“


    „Was? Aber … Ah, ach so.“ Nils schien ein Licht aufgegangen zu sein. Doch Ines schüttelte nur unwillig den Kopf.


    „Aber am Anfang schien es noch so, als ob ihr euch nicht leiden könntet, und dann setzt ihr euch zusammen und überlegt euch ein gemeinsames Geschenk? Also, ich weiß ja nicht.“ Sie runzelte die Stirn und ich konnte genau erkennen, dass sie mir diese Geschichte nicht abnahm.


    „Außerdem scheint ihr euch nicht mehr mit dieser gegenseitigen Ablehnung zu begegnen.“ Ab-Ablehnung?! Hatten wir wirklich den Anschein erweckt, wir könnten uns nicht ausstehen? Ich schluckte und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Der Appetit war mir vergangen und ich schob möglichst unauffällig meinen Teller etwas weiter weg. Das mit dem Geschenk als Ausrede war wohl doch eine ziemlich dämliche Idee gewesen. Auch wenn Adrian gemeint hatte, dass das eine gute Erklärung dafür bot, dass wir nun öfters zusammenhockten. Doch nun schien es mir so, als ob die Ausrede nicht gut genug war, wenn sogar Ines sie so schnell durchschaute. Bei Leila, schön und gut, ihr konnte man ohnehin nichts vormachen, aber bei Ines?


    Woher kam überhaupt ihr plötzliches Interesse? Bestimmt lag das nicht an mir. Also konnte es sein, dass … Adrian? War Ines etwa in Adrian verliebt? Hoffentlich nicht, denn das wäre überhaupt nicht gut. Schließlich sprach ich da aus Erfahrung.


    Außerdem … Erst Janina und jetzt noch Ines? Was war das hier? Ein Lasst-uns-alle-mal-in-Adrian-verliebt-sein-Spiel? Warum? Ich war schließlich zuerst dagewesen! Nur war ich das wirklich? Vielleicht war ich die Erste, der er sein Geheimnis verraten und die er somit näher an sich herangelassen hatte.


    Dass ich wirklich in ihn verliebt war, das drängte sich mir jetzt immer stärker auf. Also war ich nicht besser als die anderen, die jetzt erst ernsthaftes Interesse an ihm zeigten, nachdem er immer offener wurde und mehr an dem Leben um sich herum teilnahm.


    Und bisher hatte ich immer noch nicht den Mut gehabt, es ihm oder irgendwem anders gegenüber laut auszusprechen. Mir selbst gestand ich es auch erst jetzt richtig ein, wo ich diese stechende Eifersucht in mir spürte, die größer und größer wurde. Wenn ich nicht in ihn verliebt war, was sollte es dann sein? Und langsam wurde es wirklich Zeit, dass ich das einsah!


    „Lass doch, Ines. Mich würde vielmehr interessieren, wieso Jay ausgerechnet Katrin eingeladen hat. Auf die hätte ich wirklich verzichten können.“ Ich warf Nils einen dankbaren Blick zu, auch wenn ich mit seiner Unterstützung als Letztes gerechnet hatte. Er musste wohl bemerkt haben, dass ich heute Abend nicht in allerbester Stimmung war, immerhin hatte ich ihm sein Bier geklaut.


    Ines machte ein unzufriedenes Gesicht, aber da sich das Gespräch nun um Katrin drehte, gab sie es auf, noch einmal auf mich und Adrian zurückzukommen. Und um ihr später nicht doch noch eine Gelegenheit dazu zu bieten, stahl ich mich in weiser Voraussicht mit der Ausrede, ich müsse mal aufs Klo, davon.


    Dabei spürte ich Leilas Blick in meinem Rücken. Sie hatte die Szene mit gerunzelter Stirn beobachtet und nahm mit missbilligendem Blick zur Kenntnis, dass ich mich feige aus dem Staub machte. Doch sie hielt den Mund. Danke, Leila!


    Ich wusste ja auch nicht genau, wieso, aber aus irgendeinem Grund war dieser Abend noch schlimmer geworden, als ich es befürchtet hatte. Ich biss mir auf die Lippen, schließlich war ich selber am meisten daran schuld und weder Janina mit ihrer Andeutung, was Adrian betraf, noch Ines mit ihrer übertriebenen Interessensbekundung oder einer der anderen trug die Verantwortung dafür. Einzig und allein ich hatte mich in diese Situation gebracht. Und deshalb sollte ich meinen Ärger darüber auch nicht an den anderen auslassen, die letztendlich nur auf die Situation reagierten, aber herbeigeführt hatte trotz allem ich sie.


    Wäre ich damals nicht so unentschlossen gewesen und hätte beinahe zwei Wochen gewartet, bis ich bereit war mit Adrian zu reden, dann hätte auch niemand den Eindruck bekommen, wir könnten uns nicht ausstehen. Und wenn ich dann wenigstens noch bis Montag hätte warten können, wäre diese dumme Ausrede mit dem Geschenk nicht nötig gewesen. Oder wenn ich es in den letzten Tagen irgendwann geschafft hätte, ihm zu sagen, dass ich in ihn verliebt war, hätte ich jetzt eine Antwort, was seine Gefühle betraf, und müsste nicht mit dieser Ungewissheit leben.


    Und um noch weiterzugehen, wenn ich ihm damals auf der Klassenfahrt nicht in den Wald gefolgt wäre oder auf dem Weg von Janina nach Hause einfach weiter gegangen wäre und nicht bei der Lichtung angehalten hätte, dann hätte er sich nie dazu gezwungen gesehen, mir sein Geheimnis anzuvertrauen. An all dem war nur ich schuld, ich ganz allein!


    Nicht einmal Adrian mit seiner verschlossenen Art traf eine Schuld. Er hatte schließlich nur versucht, sein Geheimnis zu bewahren. Ich hingegen hatte alles darangesetzt, es zu lüften, und das war nun dabei herausgekommen.


    


    Ziellos wanderte ich zwischen den Leuten umher. Ich wusste nicht, wie viel Zeit bereits vergangen war, seit ich die anderen verlassen hatte. Ich war nicht wieder zu ihnen zurückgekehrt. Ich hatte mich hier und da dazugesellt, ein wenig Heiterkeit vorgetäuscht und die Dinge, die mir zu trinken angeboten worden waren, nicht abgelehnt. Mit der Zeit war es immer leichter geworden, nicht mehr an Ines oder Janina oder Adrian zu denken. Ich hatte mich einfach auf das, was um mich herum vor sich ging, konzentriert. Teilweise hatte ich mich richtig amüsiert.


    Langsam fühlte ich mich zwischen diesen vielen Menschen zunehmend unwohl. Je mehr Zeit verging, desto stärker wurde dieses unangenehme Gefühl. Ich fühlte mich nicht nur unwohl, sondern regelrecht eingeengt. Verzweifelt hielt ich nach einem Ort Ausschau, an dem ich etwas Ruhe hatte und ein bisschen für mich sein konnte. Doch hier im Garten schienen überall Menschen zu sein und das Haus konnte ich auch vergessen. Außerdem, was würde Jay bitteschön dazu sagen, wenn er mich dort irgendwo erwischte, und seine Eltern waren schließlich auch noch da. Haus schied also definitiv aus.


    Aus meiner Not heraus schlich ich mich in den vorderen Teil des Gartens. Durch einen schmalen Gang, der am Haus entlang führte, erreichte ich schließlich den deutlich kleineren Vorgarten.


    Dieser Teil des Gartens war, soweit ich das im Dunkel erkennen konnte, das nur durch die Straßenlaterne und die Lampen aus dem Inneren des Hauses, deren Licht durch die Scheiben nach draußen fiel, erleuchtet wurde, sehr hübsch.


    Ich sah mich um und stellte erleichtert fest, dass ich niemanden entdecken konnte. Kurz darauf drang jedoch leises Stimmengewirr an meine Ohren, das näher war als das stetige Summen und Brummen der Gespräche hinten aus dem Garten. Hastig sah ich mich um und entdeckte zu meinem Glück eine große Weide, deren Äste fast bis zum Boden reichten. Ein ideales Versteck.


    Eilig überquerte ich den Rasen, sah mich noch einmal im schlecht erleuchteten Vorgarten um und lauschte auf die Stimmen. Sie waren näher gekommen und die Schritte stetig lauter. Jetzt meinte ich, sogar zwei Schatten in dem engen Gang erkennen zu können, durch den ich gerade gegangen war. Hastig langte ich hinter mich, schob die Äste zur Seite und schlüpfte in den dunklen Raum dahinter.


    Unter den Ästen des Baumes war es noch düsterer, als es bereits im Vorgarten gewesen war. Nur hier und da schien ein wenig Licht durch die dichte Blätterwand hindurch. Ein super Versteck, doch hatte ich eigentlich nicht eingeplant, allzu lange hier zu bleiben. Ich wollte nur abwarten, bis die Stimmen wieder verschwunden waren.


    Angespannt hockte ich in der angenehmen Dunkelheit. Der Boden unter meinen Füßen war weich, denn die Weide stand mitten auf dem Rasenstück. Ich lauschte auf die Schritte und Stimmen hinter dem Vorhang aus Blättern, die allerdings vollkommen uninteressant wurden, als ich die Stimme, die sich hinter mir befand, sprechen hörte. Ganz langsam, so als könnte sich die Situation jede Sekunde, die ich länger brauchte, noch verändern, drehte ich mich um.


    „Diana?“ Ich glaubte das einfach nicht. War das denn bitteschön zu fassen. Wieso immer ich?


    „Was machst du denn hier?“ Vollkommen erstarrt schaute ich ihn an. Es war doch wirklich nicht zu fassen. Mittlerweile hegte ich den starken Verdacht, dass das Schicksal beschlossen haben musste, dass es nichts mehr dem Zufall überlassen würde.


    „Sag bloß, du hast auch ein Versteck gesucht.“ Grüne Augen, die selbst in der Dunkelheit gut zu erkennen waren. Sie schienen von innen heraus zu leuchten und sahen mich verschmitzt an. Es war … Adrian.


    Nachdem ich mich von meinem ersten Schrecken, ausgerechnet Adrian hier getroffen zu haben, erholt hatte, stellte ich fest, dass er nicht im Geringsten erbost darüber war, dass ich ihn störte.


    „Versteck? Vor was musstest du dich denn verstecken?“, brachte ich nach einiger Verspätung zögernd hervor. Immer noch in der Hocke sah ich ihn mir genauer an, wie er da auf dem Gras, mit dem Rücken entspannt an den Baumstamm gelehnt, saß und mich ebenfalls musterte.


    „Vor Katrin.“ Ich runzelte fragend die Stirn. Wenn Jay das jetzt gesagt hätte, schön und gut, aber was hatte Adrian mit Katrins Versuchen, Janina Jay auszuspannen, zu tun?


    „Die hat in letzter Zeit für meinen Geschmack ein kleines bisschen zu viel Interesse an mir gezeigt“, fügte er erklärend hinzu und grinste mich vielsagend an. Und dabei musste ich feststellen, dass die anderen gar nicht so falsch lagen. Adrian wirkte irgendwie anders. Seine Ausstrahlung hatte sich verändert. Er wirkte … anziehender. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden.


    „Aber ist Katrin nicht hinter Jay her?“ Hatte ich das gerade etwa laut gesagt?


    „Tja“, er fuhr sich mit der Hand durch seine hellen Haare und brachte sie in leichte Unordnung. „Heute anscheinend nicht. Oder ich leide unter Verfolgungswahn, was durchaus der Grund für meine Wahnvorstellungen sein könnte. Aber das würde bedeuten, dass du ebenfalls nicht hier sein kannst.“ Wann hatten wir zuletzt ein solches Gespräch geführt? Hatten wir das überhaupt schon einmal?


    Ich konnte mich nicht erinnern. Aber ich konnte ohnehin nicht richtig denken. Mein Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt und alles, was ich wirklich bewusst wahrnahm, waren diese grünen Augen und diese unglaubliche Anziehung, die sie gerade auf mich ausübten.


    Auf eine auffordernde Art neigte Adrian fragend den Kopf.


    „Ich musste einfach mal kurz weg von allem. Brauchte ein bisschen Ruhe“, meinte ich ausweichend. Es kostete mich unglaubliche Konzentration diese paar Worte herauszubekommen. Obwohl sich sein Kopf bei meinen Worten noch etwas mehr zur Seite neigte, sagte er nichts.


    


    


    


    


    Auch wenn sie ihm nicht anvertrauen wollte, was sie bedrückte, dass sie etwas bedrückte, konnte er nur allzu deutlich sehen. Es stimmte ihn traurig, dass sie ihm anscheinend nicht genug vertraute, als dass sie ihm von ihren Sorgen berichtete. Doch wie konnte er das erwarten? War er ihr gegenüber jemals ganz offen gewesen? Er hatte so viele Geheimnisse, dass es wahrscheinlich ein halbes Menschenleben dauern würde, ihr all diese Geheimnisse anzuvertrauen. Aber das hatte er ohnehin nie vorgehabt.


    Und so stand es ihm nicht zu, sie zu bedrängen oder ihr gar Vorwürfe zu machen.


    „Möchtest du dich vielleicht zu mir setzen oder ist es dir lieber, wenn ich gehe, damit du etwas Ruhe hast …“ Er war sich nicht sicher, wie sie sich entscheiden würde, aber er würde ihre Entscheidung respektieren. Zumal er immer noch davon überzeugt war, dass es besser war, wenn er so wenig Zeit wie möglich mit ihr verbrachte.


    Nur fühlte er sich in ihrer Gegenwart so viel wohler, irgendwie gelöst. Je länger und öfter er sich in ihrer Gegenwart aufhielt, desto mehr schienen seine Mauern zu bröckeln. Jason hatte recht behalten, sie war eine Chance. Eine Chance, mehr in seiner Existenz zu sehen als nur jemanden, der sein Erbe trug und seine Pflicht erfüllte.


    Wenn er mit ihr zusammen war, dann vergaß er all das. Vergaß auch seine Bitterkeit, lebte einfach nur den Moment. Und er selbst spürte, wie viel mehr Freude dieses neue Leben ihm bereitete. Er wollte so sein, er wollte so leben. Und genau deshalb hegte er die kleine Hoffnung, dass sie ihn nicht wegschicken würde, wie sie es bisher auch nicht getan hatte. Hoffte, dass sie sich in seiner Gegenwart ebenso wohl fühlte wie er sich in ihrer.


    „Nein, ich …“ Viel zu schnell kam ihre Antwort, aber er fühlte die Zufriedenheit, die ihn bei ihren Worten erfüllte.


    Vom Alkohol ermutigt, kroch Diana auf ihn zu und ließ sich neben ihm nieder. Adrian rückte etwas zur Seite, um ihr Platz zu machen. Zufrieden ließ sie sich an seine Schulter sinken und schloss die Augen. Leicht verwirrt blickte er auf sie hinab, ließ es dann aber geschehen.


    „Adrian?“, meldete sie sich nach einiger Zeit der Stille wieder.


    „Ja?“ Er, der er am Anfang noch auf die Wand aus Blättern gestarrt und irgendwann die Augen geschlossen hatte und einfach nur ihre Berührung genoss, öffnete nun wieder die Augen und drehte den Kopf so, dass er ihre braunen Haare sehen konnte.


    „Ihr werdet irgendwann wieder weggehen, oder? Du, Jason und –“


    „Ja“, sagte er sanft. Es hatte keinen Sinn, ihr etwas vorzulügen oder die Wahrheit zu beschönigen. Es stand nun einmal fest, dass sie irgendwann wieder verschwinden mussten. Sie würden gehen, genauso wie all die Jahre zuvor auch.


    „Lässt du es deshalb … Lässt du es deshalb nicht zu?“


    „Was?“, fragte er verwundert.


    „Nun, dass …“ Diana regte sich unruhig an seiner Schulter. „Dass wir eine Beziehung zueinander aufbauen.“ Für einen Moment war Adrian zu verblüfft, um irgendetwas sagen oder tun zu können. Dann rückte er von ihr ab und sie musste den Kopf von seiner Schulter zurückziehen, wenn sie nicht seitlich auf dem Boden landen wollte. Adrian sah ihr forschend ins Gesicht.


    „Wie meinst du das, ich würde es nicht zulassen, dass sich eine Beziehung zwischen uns entwickelt?“


    „Nun ja, immer wenn wir uns etwas näherkommen, dann blockst du im letzten Moment ab. Oder du lässt es gar nicht erst so weit kommen.“ Diana hatte zuerst auf den Boden geschaut, blickte ihn bei den letzten Worten aber direkt an. Sie wusste nicht, wo das hinführen sollte, aber so konnte es auch nicht bleiben.


    Er hatte sich kein bisschen gerührt, als sie sich an seine Schulter gelehnt hatte. Weder hatte er seinen Arm um sie gelegt noch seinen Kopf auf ihren sinken lassen. Nichts. Er hatte nichts getan, was ihr das Gefühl gegeben hätte, dass da mehr war. Mehr als nur die Tatsache, dass sie über ihn Bescheid wusste. Und sie hatte es endgültig satt, mit dieser Ungewissheit leben zu müssen. Es wurde Zeit, diese Angelegenheit zu klären.


    „Ich lasse es nicht zu? Bist du wirklich der Meinung, dass ich –“


    „Ja.“ Diana ließ ihn nicht ausreden. Das musste er doch gemerkt haben! Jedes Mal, wenn er sich in ihrer Gegenwart etwas fallen ließ, sobald er es bemerkte, zog er schon wieder die Notbremse.


    „Ich liebe dich und ich weiß nicht, ob du es einfach nicht bemerkst oder ob du es nur nicht bemerken willst!“ Wütend funkelte sie ihn an. Ihr Herz schlug ihr dabei bis zum Hals, doch ließ sie es sich nicht anmerken. Alles auf eine Karte und kein Weg mehr zurück. Sie wollte wissen, woran sie war, und zwar jetzt.


    Adrians grüne Augen begannen in der Dunkelheit noch stärker zu leuchten.


    „Du meinst, ich würde es nur nicht bemerken wollen? Bin ich etwa Hellseher? Woher sollte ich so etwas wissen, wenn du es mir nicht sagst?“, fauchte er sie wütend an. Er sah überhaupt nicht ein, wieso er auf einmal an allem schuld sein sollte.


    „Na, jetzt habe ich es dir ja gesagt“, antwortete sie schnippisch. Ganz sicher würde sie sich in dieser Sache nicht unterkriegen lassen.


    „Klasse! Aber du hast doch anscheinend erwartet, dass ich es längst von alleine bemerkt habe, oder etwa nicht?“


    „Ja. Genug Anzeichen gab es doch wohl.“


    „Anzeichen? Was für Anzeichen denn bitteschön?“


    „Na zum Beispiel, dass ich, obwohl ich über dich als Drachen Bescheid weiß, immer noch hier bin und –“


    „Sei still!“, fuhr er sie an. Seine Augen verengten sich und sein Gesicht hatte einen harten Zug angenommen. Es war klar, dass er in dieser Sache keinen Spaß verstand.


    „Und schrei das gefälligst nicht so laut in der Gegend herum. Da können wir gleich zur Zeitung gehen und es offiziell bekannt geben.“


    „Schon gut. Hier ist doch sowieso keiner.“


    „Das kannst du nicht wissen. Schließlich hast du mich auch nicht gesehen.“ Adrians Stimme war nur noch ein Zischen, aber ein durchaus bedrohliches und angsteinflößendes Zischen.


    „Du hast doch bisher auch noch nicht bemerkt, dass ich …“ … auch in dich verliebt bin. Aber da er es immer noch nicht laut aussprechen konnte, konnte er es ihr kaum zum Vorwurf machen, dass sie es nicht bemerkt hatte. Als Diana ihn fragend ansah, schüttelte er nur abweisend den Kopf. Er war noch nicht bereit, es ihr zu sagen. Denn er wusste nicht, wie es danach weitergehen sollte.


    Doch bevor sie sich weiter gegenseitig angiften konnten, bemerkte Adrian einen Geruch in der Luft. Er schnüffelte unauffällig und seine Sinne, die durch sein Drachenblut stärker waren als die eines einfachen Menschen, registrierten es ganz deutlich.


    „Hast du etwa getrunken?“


    „Nur ein bisschen“, meinte sie ausweichend.


    „Ich bin nicht betrunken, falls du das meinst“, erwiderte sie beleidigt. Diana sah ihn trotzig an.


    „Na gut, aber pass auf, nicht dass du aus Versehen –“


    „Ja, schon klar, ich passe schon auf. Kein Grund sich aufzuregen.“


    „Ich habe mich nicht –“ Aber wieder unterbrach sie ihn.


    „Ach, komm schon, Adrian! Wie wäre es, wenn du mal aus deinem kleinen Schneckenhaus herauskämest? Mhm? Immer dieses Übervorsichtige. Ist das nicht ganz schön anstrengend, so auf Dauer?“ Fassungslos sah er sie an. Und schon wieder hatten sie sich in der Wolle. Aber es war nicht das, was sie gesagt hatte, das Adrian in diesem Moment die Sprache verschlug, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie es gesagt hatte.


    Normalerweise wäre er fest davon überzeugt gewesen, dass sie, auch wenn sie vielleicht wirklich so dachte, es nie laut aussprechen würde. Aber jetzt unter dem Einfluss des Alkohols hatte sie es ihm eiskalt und direkt ins Gesicht gesagt.


    „Eigentlich müsste man dich in Watte packen, damit du nicht kaputt gehst, wenn man dich mal etwas härter anfasst.“ Er stand kurz davor, ihr ebenfalls beleidigende und verletzende Worte an den Kopf zu schmeißen, und hätte er genauso viel getrunken wie Diana, hätte er es vielleicht sogar getan. Aber so atmete er nur einmal tief durch, um sich zu beruhigen – außerdem hatte Alkohol nicht dieselbe Wirkung auf Drachen wie auf Menschen.


    „Du hast recht“, stimmte er ihr stattdessen zu. Verblüfft sah sie ihn an. Er gab ihr recht? Einfach so?


    „Ich bin wirklich extrem empfindlich. Aber da du nicht weißt, was ich weiß oder was in mir wirklich vorgeht, solltest du dich mit deinen Vorwürfen vielleicht etwas zurückhalten, meinst du nicht auch?“ Er hatte ihren wunden Punkt getroffen und das wusste er im selben Moment wie sie.


    Diana verstummte. Adrians Worte hatten sie genau darauf aufmerksam gemacht, was sie zu verdrängen versucht hatte, nämlich dass sie immer noch nicht mehr als einen Bruchteil von ihm wusste. Und sie konnte nicht so tun, als ob ihr das nichts ausmachen würde.


    Beschämt verkroch sie sich in eine Ecke unter der Weide und zog die Beine wie zum Schutz bis an die Brust, dann schlang sie zusätzlich die Arme darum.


    „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.“ Adrian schüttelte den Kopf; das wusste er ja und er machte ihr keinerlei Vorwürfe. Ihm tat es manchmal ganz gut, wenn er einfach mal Dampf ablassen konnte. Nur dass er das normalerweise in einer menschenleeren Gegend tat – und zwar aus guten Gründen.


    Er streckte seine Hand nach ihr aus, zog sie aber wieder zurück. Er könnte es einfach dabei belassen, dann hätte er endlich wieder die Distanz, die er sich so sehnlich wünschte. Aber war das wirklich sein Wunsch oder entsprach es nur dem, was ihm seit jeher als richtig eingebläut worden war? Denn sein Gefühl sagte ihm, dass dies nicht richtig sein konnte, wenn sie so darunter litt.


    Im nächsten Moment fand er sich neben ihr wieder, wie er einen Arm um ihren zusammengekauerten Körper legte und ihr beruhigend die Schulter tätschelte. Vielleicht etwas unbeholfen, aber er war sich nicht sicher, ob er sie mit dem, was er hier tat, wirklich trösten würde.


    Nach einiger Zeit schaute sie auf und er konnte die Tränen in ihren Augen sehen, eine bahnte sich gerade ihren Weg über ihre Wange abwärts.


    „Aber deswegen musst du doch nicht weinen.“ Ganz sanft strich er mit dem Finger die Träne von ihrer Wange. Dabei lächelte er sie beschwichtigend und aufmunternd zugleich an.


    Als er sicher war, dass sie nicht länger weinte, lehnte er sich zurück und seufzte. Das Leben war wahrhaftig nicht einfach. Zu dumm, dass es keine Gebrauchsanleitung dafür gab, die hätte er jetzt gebrauchen können.


    „Sieh mal, wenn man es genau nimmt, wissen wir beide nicht besonders viel von dem jeweils anderen. Aber das ist nicht verwunderlich, schließlich kennen wir uns nicht so lange. Aber wir haben ja noch Zeit, um uns besser kennenzulernen.“ Adrian machte eine kurze Pause, dann fuhr er fort.


    „Zugegebenermaßen weiß ich bedeutend mehr über deine Spezies als du über meine, was, wenn ich das bemerken darf, nicht besonders schwierig ist.“ Diana musste unwillkürlich leise lachen und Adrian war unglaublich froh darüber, dass er sie aus ihrer Trauer gerissen hatte. Auch wenn Jason für so etwas normalerweise besser geeignet gewesen wäre.


    „Ich weiß zum Beispiel nichts über deine Familie, außer dass deine Mutter malt und du mich geradezu hinter ihrem Rücken in ihr Atelier schmuggeln musstest.“ Sie kicherte; auch wenn er den Alkohol immer noch riechen konnte, schien sie sich langsam zu beruhigen.


    „Adrian, ich meinte das ernst, was ich da vorhin gesagt habe.“ Ihre Stimme war leise und ihren Blick hielt sie gesenkt.


    „Ich weiß, das hat man gemerkt.“


    „Nicht das. Oder das vielleicht auch, aber das meinte ich jetzt gerade nicht.“ Sie blickte auf und im dämmrigen Licht, das hier unter der Weide herrschte, wirkten ihre Augen beinahe braun. Doch dank seiner guten Sinne konnte er das Grün noch immer in ihnen erkennen.


    „Ich liebe dich. Auch wenn das vielleicht nicht der beste Augenblick war, um dir das zu sagen.“ Vor allem nicht, wenn man noch mehrere Beschuldigungen und Vorwürfe hinterherschickt, fügte sie in Gedanken hinzu.


    „Ich liebe dich wirklich und ich möchte, dass wir es zumindest einmal versuchen. Wenn es nicht klappt, dann lassen wir es halt.“ Adrian blieb ihr die Antwort schuldig.


    „Ich möchte mit dir zusammen sein“, fuhr sie kurz darauf fort.


    „Du hast mir dein Geheimnis anvertraut und ich weiß über den Drachenrat Bescheid, was sollte jetzt also noch dagegen sprechen?“ Ihm fielen da noch so einige Dinge ein, aber er sprach sie nicht laut aus. Ihre Augen hypnotisierten ihn und schienen ihn immer mehr in ihren Bann zu ziehen, es war ihm nicht möglich sich zu bewegen oder irgendetwas zu sagen. Er konnte seine eigenen Augen in ihren gespiegelt sehen und sie zeigten ihm allzu deutlich, dass er das hier geradezu herbeisehnte. Er wünschte es sich so sehr.


    „Lass es uns versuchen, ja?“, hauchte sie, während sich ihre Lippen den seinen langsam näherten. Sie schloss die Augen und lehnte sich noch ein kleines Stück weiter vor. Er konnte überhaupt nichts mehr denken, sein Kopf war wie leer gefegt. Nur noch ein paar Zentimeter, Millimeter …


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und stoppte sie so.


    „Das machen wir, wenn du wieder vollkommen nüchtern bist.“ Als sie zu einem Protest ansetzen wollte, schüttelte er nur den Kopf.


    „Wir wissen beide, dass du nicht ganz nüchtern bist, ansonsten hättest du wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte von alledem laut ausgesprochen.“ Betreten sah sie zu Boden, dann blickte sie ihm wieder in die Augen.


    „Versprochen?“ Er zögerte kurz.


    „Versprochen?“, wiederholte sie.


    „Versprochen“, stimmte er schließlich zu und nickte.


    „Gut, damit kann ich leben. Aufgeschoben ist schließlich nicht aufgehoben.“ Frech grinste sie ihn von der Seite her an und wieder fiel ihm auf, wie anders sie doch war, wenn sie etwas getrunken hatte. Was der Alkohol nicht manchmal mit den Menschen anstellte. Aber vielleicht war es gut so, denn nun hatte sie endlich das sagen können, was ihr wohl schon länger auf der Seele gebrannt hatte.


    Na super, dafür musste er von nun an noch mehr auf der Hut sein, als er es ohnehin schon in ihrer Nähe war. Sie schaffte es immer wieder, ihn aus seinem – wie sie es nannte – „Schneckenhaus“ herauszuholen. Und dabei sagte und tat er Dinge, die er im Nachhinein als nicht allzu klug einstufte. Wie das Versprechen, was er ihr soeben gegeben hatte. Das würde ihn in noch größere Schwierigkeiten bringen. Er durfte seine Gefühle ihr gegenüber nicht zulassen, nicht bevor er sich nicht hundertprozentig sicher war. Auch wenn Jason da ganz anderer Meinung war.


    „Heißt das jetzt, dass wir offiziell zusammen sind?“ Er stutzte. Hieß es das nun? Er wandte den Kopf und schaute sie an.


    „Unter einer Bedingung. Ich würde dir vorher gerne etwas zeigen, wenn du gestattest. Danach können wir noch einmal darüber sprechen. In Ordnung?“ Er würde keine Ruhe finden, wenn er sich nicht absolut sicher sein konnte. Nicht, solange er keine Antwort auf diese eine Frage bekommen hatte.


    Sie tat so, als ob das alles so einfach wäre. Aber wusste sie wirklich, was es bedeutete, wenn sie mit ihm zusammen war? Schließlich war er mehr Drache als Mensch und würde das auch immer bleiben. Es gab keine Möglichkeit für ihn, dass er sein Leben als Drache aufgab. Solch eine Beziehung hatte nun einmal keine Zukunft!


    Und trotzdem spürte er dieses unstillbare Verlangen, es doch wenigstens zu versuchen.


    „In Ordnung. Ich werde alles tun, damit du bereit bist, es zu versuchen.“ Adrian nickte, er hatte nichts anderes erwartet.


    „Was willst du mir denn zeigen?“ Er würde ihr nicht sagen, worum es sich dabei handelte.


    „Das ist eine Art Überraschung.“ Denn es war wie eine Art Test.


    „Wann?“ Und diesen Teil wollte er so bald wie möglich durchführen. Bei nächster Gelegenheit.


    „So bald wie möglich, aber wahrscheinlich dauert es noch ein paar Tage. Ich muss dafür noch einige … Vorbereitungen treffen.“ Es war ihr gegenüber nicht fair, das wusste er. Aber in diesem Fall stellte er sich selbst über sie. Außerdem, hatte sie nicht gesagt, sie würde alles tun? Dann würde er sie hiermit beim Wort nehmen.
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